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    Das Buch


    


    Vanessa kann die Wahrheit nicht länger ignorieren: Sie weiß jetzt, dass sie eine Meerjungfrau ist. Aus Angst, ihre große Liebe Simon könnte sie zurückweisen, behält sie dieses Geheimnis jedoch für sich. Sie ist sich nicht sicher, ob seine Liebe zu ihr echt ist oder nur auf ihrer übernatürlichen Anziehungskraft beruht. Vanessa ist mit der neuen Situation überfordert und muss sich erst an die besonderen Bedürfnisse ihres Sirenenkörpers gewöhnen. Letztlich bleibt ihr aber keine andere Wahl, als sich mit der Geschichte der Sirenen und ihrer eigenen Bestimmung auseinanderzusetzen, denn das Eis in Winter Harbor beginnt zu schmelzen und die Sirenen, die darunter gefangen sind, verlangen nach Rache – und dieses Mal sind sie hinter Vanessa her. Um sich selbst und die Menschen, die sie liebt, zu schützen, muss sie lernen, mit ihren übernatürlichen Kräften umzugehen.


    
      

    

  


  
    Die Autorin
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    Tricia Rayburn (* 20. Jahrhundert) ist eine US-amerikanische Autorin.


    Sie besuchte bis 1996 die Riverhead-High Schule in New York und anschließend die Middlebury Universität in Vermont. Ihren Master of Arts erhielt sie 2005 an der Long Island University. Ihr erstes Buch The Melting of Maggie Bean war Teil ihrer Abschlussarbeit für den Mastergrad. Bevor sie Autorin wurde war sie PR-Koordinator, Verwaltungshelferin und arbeitete als Zeitschriftenredakteurin. Rayburn lebt im Osten von Long Island. Sie hat mehrere Bücher auf Englisch veröffentlicht, davon wurden bisher nur die Bücher der Sirenen-Trilogie übersetzt. Die Serie wurde auch unter dem Namen „Ocean Rose“ auf Deutsch vom Ullstein-Verlag veröffentlicht.


    Von Tricia Rayburn ist in unserem Hause bereits erschienen:


    Ocean Rose – Erwartung
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  Für meinen Schatz


  


  KAPITEL 1


  Heute war der erste September. Also der Tag, an dem meine ältere Schwester Justine eigentlich mit dem College beginnen sollte. Sie hätte jetzt Schulbücher kaufen und an ihre Zukunft denken sollen. Doch Justine hatte keine Zukunft mehr. Statt zu tun, was College-Neulinge eben taten, hatte sie sich mitten in der Nacht von einer Klippe gestürzt. Das war jetzt drei Monate her.


  Und nun war ich diejenige, die über das Uni-Gelände marschierte.


  »Das da drüben ist das Hathorn-Gebäude«, verkündete mein Campusführer gerade. »Und hier haben wir die Universitätskapelle.«


  Ich lächelte höflich und folgte ihm über den Hof. Die hübsche parkähnliche Anlage war von roten Backsteingebäuden umgeben und voller junger Leute, die lachten, sich unterhielten und Stundenpläne verglichen.


  »Dann gibt es noch die Coram-Bibliothek«, fuhr er gestikulierend fort, »und gleich dahinter die Hauptbibliothek – unser dreitausend Quadratmeter großes Mekka des Wissens.«


  »Ich bin echt beeindruckt«, sagte ich und dachte dasselbe über ihn. Er hatte warme braune Augen, und sein schwarzes Haar war verwuschelt, als sei er auf einem Lehrbuch eingeschlafen und erst kurz vor unserem Termin wieder aufgewacht. Die Sonnenbräune seiner muskulösen Arme hob sich auffällig vom Weiß seines Sportshirts ab. Falls das Bates College versuchte, auf weibliche Teenager nicht nur akademisch, sondern auch romantisch attraktiv zu wirken, hatte es sich den richtigen Köder ausgesucht.


  »Hier lässt es sich gut leben, das kannst du mir glauben. Als Studentin würdest du dich wohl fühlen.« Er blieb stehen und zog mich am Ärmel näher. Als ich willig auf ihn zutrat, sauste ein Frisbee direkt dort vorbei, wo eben noch mein Kopf gewesen war.


  »Natürlich glaube ich dir«, erwiderte ich.


  Wir waren uns so nah, dass ich hörte, wie sich sein Atem beschleunigte. Seine Finger umklammerten meinen Ärmel fester, so dass sich die Muskeln seines Arms abzeichneten. Doch gleich darauf ließ er mich los und ballte die Hände um die Träger seines Rucksacks.


  »Und was ist da drüben?«, wollte ich wissen.


  Er folgte meinem Blick zu dem großen Gebäude neben der Bibliothek. »Dort siehst du den krönenden Höhepunkt unserer Tour«, verkündete er und marschierte auf die Eingangstreppe zu. Bei ihr angekommen, drehte er sich um und grinste. »Voilà, die Carnegie Science Hall.«


  Ich legte dramatisch eine Hand aufs Herz. »Nein, ehrlich? Die Carnegie Science Hall? Wo viele der brillantesten, innovativsten Denker der Welt versammelt sind und mit ihren bahnbrechenden Forschungen die Wissenschaft revolutionieren?«


  Nach einem kurzen Moment sagte er: »Äh, ja?«


  »Warte mal kurz, das muss ich unbedingt fotografieren.«


  »Da du anscheinend schon davon gehört hast«, sagte er, während ich in meiner Handtasche nach der Digitalkamera suchte, »wirst du auch wissen, welchen Ruf das Bates College durch die hier stattfindenden Forschungen genießt. Selbst wenn du keinen naturwissenschaftlichen Schwerpunkt wählst, sollte allein die Existenz dieses Gebäudes die hohen Gebühren wert sein, die man für das Studium bezahlt.«


  Vox clamatis in deserto. Die Stimme des Rufers in der Wüste.


  Ich starrte auf den Bildschirm meiner Digitalkamera, sah jedoch in Wirklichkeit etwas ganz anderes: grüne Schlüsselanhänger und Kaffeebecher, einen Pullover und einen Regenschirm mit dem Logo von Dartmouth.


  »Vanessa?«


  »Sorry.« Ich schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen zu verdrängen, und hielt die Kamera in die Höhe. »Sag Cheeeeese.«


  Er öffnete den Mund, doch dann fiel sein Blick auf etwas hinter meinem Rücken. Bevor ich mich umdrehen konnte, tippte mir schon jemand auf die Schulter.


  »Das ist ganz falsch«, sagte der Typ hinter mir. Er schien ungefähr in meinem Alter zu sein, vielleicht ein oder zwei Jahre älter, und wurde von zwei anderen Studenten flankiert, die bei meinem Anblick breit lächelten. Der Typ trug eine Outdoorhose, eine Fleecejacke und Wanderstiefel, als wolle er nach dem Unterricht direkt in die Wildnis stürmen.


  »Und was soll falsch sein?«


  »Das Foto. Ich meine, der Blick ist ja nicht schlecht … aber er wäre noch viel besser, wenn du auch darauf zu sehen wärst.« Er hielt mir eine ausgestreckte Hand entgegen. »Darf ich mal?«


  »Oh.« Ich schaute nach unten auf die Kamera. »Danke, aber …«


  »Wie wär’s mit Mitose?«, fragte mein Fremdenführer.


  Der Naturfreund blickte verwirrt hoch zur Eingangstreppe. »Ich meine, drinnen im Gebäude gibt es eine phantastische Fotoausstellung über Zellkernteilung. Jetzt am frühen Vormittag wirkt sie am besten. Wir sollten hingehen, bevor sich das Licht ändert.«


  »Ja, schon klar.« Der Naturfreund nickte und überlegte laut: »Vielleicht sollte man ein Foto von ihr in die PR-Broschüre fürs College packen? Damit ließen sich bestimmt Tausende von zusätzlichen Studenten anwerben.«


  »Ich werde es der Verwaltung ausrichten.«


  Nach einem letzten bewundernden Blick gab der Student endlich auf und ging. Ich wartete, bis er mit seinen Freunden verschwunden war, bevor ich mich der Treppe zuwandte. Mein Begleiter stand immer noch am selben Fleck und hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben. Auf seinem Gesicht las ich … was? Nervosität? Eifersucht?


  »Gibt es da drin wirklich eine phantastische Ausstellung über Mitose?«, hakte ich nach.


  »Keine Ahnung. Aber wenn, dann wäre sie kein Teil der College-Tour. Wir wollen Schüler anwerben und nicht zu Tode langweilen.«


  Ich hielt die Kamera in die Höhe.


  »Cheese«, sagte er.


  Nachdem ich ein Foto von ihm geschossen hatte, verstaute ich die Kamera wieder in meiner Handtasche. »Okay, mir ist klar, dass das Carnegie Science Building euer College absolut einzigartig macht, aber trotzdem würde ich gerne noch etwas Bestimmtes sehen, bevor ich mich entscheide.«


  »Die Sportanlagen? Das Theater? Das Kunstmuseum?«


  »Ein Wohnheimzimmer.«


  Er schaute zu Boden, und mein Puls beschleunigte sich. Falls ihm meine Direktheit peinlich war, wären mir auch andere lohnende Ziele eingefallen. Wir hätten zum Beispiel den Campus ganz verlassen und uns einen Ort suchen können, wo wir ungestörter waren. Doch da lief er schon die Treppe hinunter und führte mich in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


  »Warte nur, bis du die Betonwände und den Linoleumboden siehst«, sagte er. »Dann möchtest du nie wieder nach Hause.«


  Wir überquerten den Campus schweigend, er grüßte nur ab und zu Bekannte oder Studienkollegen. Ich sagte nichts, weil in meinem Kopf wieder Erinnerungen an Justine und unseren letzten gemeinsamen Sommer herumwirbelten, so dass ich nicht sicher war, was aus meinem Mund kommen würde. Diese Gedanken verfolgten mich den ganzen Weg bis ins Wohnheimgebäude und die Treppen zur vierten Etage hinauf.


  Glücklicherweise fühlte sich das Schweigen zwischen uns nicht unangenehm an. Tat es schließlich nie.


  »Ich sollte dich vorwarnen«, sagte er, als wir vor einer geschlossenen Tür stehen blieben. »Der Raum ist nicht gerade ein Musterbeispiel für Innendekoration. So etwas passiert, wenn man zwei Biostudenten in einen engen Raum sperrt. Na ja, bei mehr Platz sähe es wahrscheinlich ähnlich aus.«


  »Dein Zimmergenosse ist …«


  »Im Moment nicht da. Er hat ein vierstündiges Seminar, das noch dreieinhalb Stunden dauert.«


  Mein Herz machte einen Freudensprung, während sich gleichzeitig mein Magen umdrehte. Diese gemischte Reaktion war wohl von meinem Gesicht abzulesen. Besorgt trat er einen Schritt auf mich zu.


  »Okay«, sagte ich schnell und war froh, dass meine Stimme unbeschwert klang, »dann sollten wir wohl mit der Tour weitermachen.«


  Meine Antwort schien ihn zu beruhigen. Mit einem Lächeln zog er den Schlüssel aus der Jeanstasche und ließ mich ins Zimmer. Dort lehnte er sich mit verschränkten Armen gegen die Tür und sah sich um. »Hm, interessant«, sagte er.


  »Was?«, fragte ich.


  »Die Innendekoration, von der ich gesprochen habe.«


  Ich schaute mich ebenfalls um, sah aber nur ein typisches Studentenzimmer mit zwei Betten, Schreibtischen, Schränken und Bücherregalen. Die eine Seite war unordentlicher als die andere, was wahrscheinlich daran lag, dass der abwesende Zimmergenosse keinen Besuch erwartet hatte. Als einzige Dekoration gab es einen blauen Teppich, ein Banner mit dem College-Logo … und ein gerahmtes Foto von einem Mädchen in einem roten Ruderboot.


  »Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, dass etwas fehlt«, fuhr er mit sanfter Stimme fort. »Tatsächlich habe ich schon geahnt, was das sein könnte. Aber jetzt bin ich mir sicher.«


  Unsere Blicke trafen sich. Er rührte sich nicht, als ich auf ihn zuging. Wie immer wartete er darauf, dass ich den ersten Schritt machte, damit ich bestimmt nur tat, was ich wirklich wollte. Daran hatte sich in den letzten zwei Monaten nichts geändert. Selbst zwei Jahre oder zwei Jahrzehnte würden keinen Unterschied machen.


  Ich stand so nah bei ihm wie nur eben möglich, ohne dass unsere Körper sich berührten. Ich roch den Seifenduft seiner Haut und sah, wie seine Brust sich schnell hob und senkte. Sein Kiefer war angespannt, die muskulösen Schultern ebenfalls. Er lehnte sich mit ganzer Kraft gegen die Tür und hielt die Arme verschränkt.


  »Vanessa …«


  »Ist schon gut«, flüsterte ich und beugte mich vor. »Alles ist gut.«


  Kaum hatten meine Lippen seine Wange gestreift, als er mich auch schon bei den Hüften packte und die restlichen Zentimeter zu sich heranzog. Seine Hände glitten von meiner Taille hoch, bis er mein Gesicht so vorsichtig hielt, als sei es aus Glas. Noch einmal trafen sich unsere Blicke, gerade lange genug, damit ich die Wärme in ihnen spüren konnte, bevor sich sein Mund auf meinen presste.


  Das Gedankenkarussell in meinem Kopf kam endlich zum Stehen. Jetzt gab es nichts mehr außer diesem Moment, außer mir und ihm.


  Simon. Mein Simon.


  Zuerst war der Kuss sanft und süß, als müssten sich unsere Lippen nach der langen Trennung erst wieder aneinander gewöhnen. Doch schon bald wurde der Druck stärker, und seine Lippen begannen zu wandern. Ich krallte beide Hände in sein Shirt, während sich seine Lippen über meine Wange und mein Ohr bis zum Hals bewegten. Er hielt erst an, als ihm die nackte Haut zum Erforschen ausging. Da ich nicht wollte, dass er aufhörte, ließ ich sein Shirt los und zog mir den Sommerpulli über den Kopf. Und Simons Oberteil landete noch schneller auf dem Boden als meins.


  Er lehnte die Stirn gegen meine Schulter, und seine Handflächen strichen langsam meinen Rücken hinunter und über meine Jeans. Wir küssten uns den ganzen Weg zum Bett, bis er sich ausstreckte und mich mitzog, so dass ich auf ihm hockte und meine Beine seine Hüften umschlangen.


  »Wir können aufhören«, sagte Simon leise, als ich zögerte. »Wenn du auch nur ein bisschen nervös oder unsicher bist …«


  Ich musste lächeln. Konnte ja sein, dass Simon mich nervös machte, aber bestimmt nicht, weil ich seine Nähe fürchtete.


  Eher hatte ich Angst davor, dass wir uns nicht nahe genug waren.


  »Ich habe dich vermisst«, sagte ich.


  »Und ich erst. Du hast ja keine Ahnung …«


  Was nicht stimmte. Er brauchte mich nur anzusehen, meinen Namen zu sagen, meine Hand zu halten oder mich zu küssen, und ich wusste Bescheid. Zwar hatte er die Worte nur einmal ausgesprochen, aber mehr war auch nicht nötig.


  Ich wusste genau, wie sehr Simon mich liebte.


  Leider wusste ich auch, warum.


  Er wollte noch etwas sagen, doch ich verschloss ihm den Mund mit einem Kuss. Verzweifelt küsste ich ihn, bis er vergaß, was er hatte sagen wollen, und bis ich meine eigenen hartnäckigen Zweifel wegschieben konnte, um mich nur auf diesen Moment zu konzentrieren, in dem wir beide zusammen waren.


  Ich wusste, dass es enden würde. Das war unvermeidlich. Trotzdem ließ ich mich manchmal hinreißen, einfach nur glücklich zu sein. Ich tat so, als ob das Ende nicht schon in Sicht sei – doch leider dauerte es nie lange, bis ich daran erinnert wurde.


  Wie in diesem Moment, als wir beieinanderlagen. Unsere Beine waren ineinander verschlungen, und mein Kopf ruhte auf Simons Brust. Während er geistesabwesend mit den Fingern durch mein Haar fuhr, starrte ich auf das Foto, das neben dem Bett auf der Kommode stand und ein Mädchen in einem Ruderboot zeigte. Ich zählte Simons ruhige, gleichmäßige Herzschläge.


  »Bin gleich zurück«, flüsterte ich.


  Ich wickelte mir die Decke um die Schultern, stand auf und zwang meine Füße, sich in Richtung Kleiderschrank zu bewegen. Dort tauschte ich die Decke gegen Simons Bademantel aus, schnappte mir ein Handtuch vom Regal und meine Tasche vom Fußboden und verließ das Zimmer.


  Kaum war ich auf dem Flur, rannte ich los. Auf dem Hinweg hatte ich gesehen, wo der Waschraum war, und fand ihn ohne Schwierigkeiten wieder. Ich ignorierte die neugierigen Blicke der Schüler, an denen ich vorbeikam, riss die Tür auf und spurtete hinein.


  Die Duschkabinen hatten jeweils einen kleinen abgetrennten Bereich, wo man sich umziehen und abtrocknen konnte. Ich rannte in die hinterste Kabine, und nach drei Anläufen gelang es meinen zitternden Händen, die Handtasche zu öffnen und einen kleinen Behälter herauszuziehen. Ich ließ Simons Bademantel auf den Fliesenboden gleiten, warf die Handtasche hinterher und trat unter die Dusche.


  Meine Lungen und meine Haut brannten wie Feuer, und meine Beine fühlte ich überhaupt nicht mehr. Mit letzter Kraft gelang es mir, das Wasser anzustellen und den Deckel des Plastikbehälters aufzuziehen.


  Ich hielt mein Gesicht dem Duschkopf entgegen, um das Wasser darüberlaufen zu lassen, öffnete den Mund und setzte den Behälter an die Lippen. Hustend schluckte ich die Mischung aus Flüssigkeit und körniger Substanz, die mir in die Kehle schoss.


  Und dann endlich setzte die Wirkung ein, und mit jedem Schluck ging es mir ein bisschen besser. Allmählich schienen die unsichtbaren Flammen auf meiner Haut zu erlöschen, und das Brennen in meiner Brust verschwand. Mit neuer Energie nahm ich zwei Handvoll Salz und begann meinen Körper damit einzureiben. Zuerst fühlten sich die scharfkantigen Körner kratzig an, dann mischten sie sich mit dem Wasser und streichelten erfrischend meine Haut.


  Das ist nur eine ganz normale Peeling-Creme, redete ich mir ein. Wie in einem Wellnessbad.


  Kaum spürte ich meine Beine wieder, knickten sie auch schon unter mir zusammen. Ich sank zu Boden, zog die Knie an die Brust und ließ das kalte Wasser über mich fließen. Es umspülte mich vom Scheitel bis zu den Zehen und wusch die wärmeren Salztropfen fort, die mir aus den geschlossenen Augen liefen.


  Justine hatte immer behauptet, am besten ließe sich Angst vor der Dunkelheit bekämpfen, indem man so tat, als sei es taghell. Diese Methode hatte sie während unserer gemeinsamen Kindheit bei zahllosen Gelegenheiten angewandt – und ob ich wollte oder nicht, ich verließ mich immer noch darauf, wenn ich zu verängstigt war, um klar zu denken.


  Das war der Grund, warum ich in ein paar Minuten aufstehen, mich abtrocknen und durch den Flur zurück zu Simon gehen würde. Ich würde mich im Bett neben ihm zusammenrollen, und wenn er mich küsste und fragte, ob alles okay sei, würde ich ihm versichern, dass es mir glänzend ginge.


  Denn es gab nichts, was mich mehr in Angst versetzte als die Vorstellung, Simon die Wahrheit zu sagen.


  


  KAPITEL 2


  Seit wir vor zwei Wochen von Maine nach Boston zurückgekehrt waren, hatten meine Eltern sich erstaunlich zusammengenommen und mich in Ruhe gelassen. Als Literaturprofessor hatte Dad schon immer verstanden, dass man manchmal Zeit für sich allein brauchte, aber nun war er noch zurückhaltender geworden. (Allerdings war ich nicht sicher, ob er sich mir zuliebe so benahm oder einfach nur egoistisch war.) Mom hatte sonst jeden meiner Schritte so genau verfolgt wie die Aktienkurse ihrer Klienten, aber nun verlangte sie nur, dass ich sie einmal täglich beim Abendessen auf dem Laufenden hielt. Ich hatte angenommen, dass sie mir auf diese Weise die Rückkehr ohne Justine erleichtern wollten. Bestimmt würden sie aufhören, sobald ich signalisierte, dass man mich nicht mehr mit Samthandschuhen anfassen musste.


  Doch da lag ich falsch.


  »Viertel vor sieben!«, trällerte Mom am ersten Tag meines letzten Highschool-Jahres durch die Badezimmertür.


  Ich blieb unter Wasser und rührte mich nicht.


  »Zehn vor sieben!«


  Ich atmete tief ein und fühlte, wie die lauwarme Flüssigkeit durch meinen Hals in meine Brust drang.


  »Hallo … Vanessa?« Diesmal klang ihre Stimme zögernder und weniger schrill. Die Pause zwischen den Wörtern kam mir ungewöhnlich lang vor. »Das Frühstück ist fertig, und ich dachte … wenn du ein paar Minuten Zeit hast … vielleicht könnten wir uns alle zusammensetzen und …«


  Ich richtete mich auf. »Bin sofort da.«


  Einen Moment später hörte ich langsame, müde Schritte, die sich im Flur entfernten. Ich stand auf, zog den Badewannenstöpsel heraus und stellte die Dusche an. Eine Extramenge Seifenschaum sorgte dafür, dass meine Haut nicht länger roch, als hätte ich den Morgen am Strand verbracht. Anschließend spülte ich noch mit dem Duschkopf die Badewanne sauber. Als der letzte Rest des weißen Salzfilms verschwunden war, trocknete ich mich schnell ab und versteckte den blauen Behälter hinter einem Vorrat an Toilettenpapier im Handtuchschrank.


  Abgesehen von meinem neuen Baderitual, verlief der Morgen meines ersten Schultags also wie immer, als hätte es die vergangenen Wochen nicht gegeben. Wie immer war ich extra früh aufgestanden, und wie immer hatte Mom trotzdem geklopft und mich zur Eile gedrängt. Auch ohne die Ereignisse dieses Sommers hätte Dad das Frühstück gemacht, und Justine wäre nicht mehr da gewesen.


  Jedenfalls redete ich mir das ein, während ich durch den Flur zu meinem Zimmer ging – nur dass es inzwischen das Zimmer von Paige war.


  Sie stand mit dem Rücken zu mir vor einem großen Spiegel und betrachtete ihre Hawthorne-Schuluniform: ein kurzer marineblauer Rock mit passendem weißem Oberteil und einer roten Kapuzenweste. Neben ihr auf dem Boden stand offen eine lederne Kuriertasche, aus der Hefte und Stifte herausschauten.


  »Vanessa«, sagte sie und drehte sich zu mir um. »Gott sei Dank, dass du kommst. Ich war schon kurz davor, mir diese Schulkrawatte als Gürtel umzubinden.«


  Als ich ihr zu Hilfe eilte, sah ich, dass sie gleichzeitig in der anderen Hand das Telefon hielt.


  »Hier, Oma B will hallo sagen.«


  Ich klemmte mir ihr Handy zwischen Ohr und Schulter und fing an, Paige die blaue Seidenkrawatte zu binden. »Guten Morgen, Betty.«


  »Vanessa, Liebes. Bist du bereit für deinen großen Tag?«


  Die vertraute Wärme in ihrer Stimme brachte mich zum Lächeln. »So bereit man eben sein kann. Paige ist eine Musterschülerin, dank der ich jetzt mehr neue Stifte und Notizhefte habe als der größte Schreibwarenladen in Boston.«


  »Man kann nie vorbereitet genug sein«, sagten Betty und Paige wie aus einem Mund.


  »Tja, das heißt wohl, dass ich mir besser was anziehen sollte«, gab ich zurück.


  »Lass dich nicht aufhalten«, erwiderte Betty. »Ich hoffe, du hast einen wundervollen Tag. Und vielen Dank, dass du dich so gut um meine Enkelin kümmerst.«


  Nachdem wir uns verabschiedet hatten, reichte ich das Handy an Paige zurück, die sich ebenfalls verabschiedete und auflegte.


  »Später bekommst du von mir eine ausführliche Einweisung in die Kunst des Krawattenbindens.« Ich zog den Knoten stramm und zupfte mein Werk zurecht. »Einmal gelernt, vergisst man das nie wieder.«


  »Ich kann nur hoffen, für den Schulstoff gilt das Gleiche.« Sie wandte sich wieder dem Spiegel zu. »Du hast ja schon fast als Baby mit dem Unterricht angefangen. Hawthorne ist deine dritte Schule, oder?«


  »Nein, die vierte. Davor kamen die John-Adams-Vorschule, die Ralph-Waldo-Emerson-Grundschule und die John-F.-Kennedy-Junior-Highschool.«


  »Meine Schulen hatten alle nur Ortsnamen. Keine Staatspräsidenten oder berühmten Intellektuellen weit und breit. Nicht gerade beeindruckend.«


  »Doch«, widersprach ich und ging auf die Tür zu. »Du wohnst schließlich an einem Ort, wo reiche Bostoner schon für einen Kurzurlaub haufenweise Geld ausgeben. Wenn sie deinen Grips hätten, würden sie ihre Luxushäuser an der Newbury Street verkaufen und für immer nach Maine ziehen.«


  »Ich wohne da nicht.«


  Bei dieser Bemerkung blieb ich stehen und drehte mich um.


  »Früher habe ich am Urlaubsort der Boston-Elite gewohnt, aber jetzt nicht mehr.«


  Mir wurde das Herz schwer. Ich war nicht die Einzige, die in diesem Sommer einen furchtbaren Verlust erlitten hatte. Um genau zu sein, hatte Paige viermal so viel verloren wie ich, wenn sich Trauer in Zahlen ausdrücken ließe. Deshalb lebte sie schließlich hier bei uns statt zu Hause in Winter Harbor.


  »Es ist ja nicht für immer«, sagte ich. »Wenn du willst, kannst du gleich nach der ersten Schulwoche wieder abreisen.«


  Sie schniefte kurz, und ich ging zurück, um sie in die Arme zu nehmen, falls sie sich ausweinen wollte. Aber sie fächelte sich mit den Händen Luft zu, um ihre Augen zu trocknen, und sah mich gleich darauf wieder mit ihrem umwerfenden Lächeln an. Genau wegen dieses Lächelns hatte ich sie vor drei Monaten, als wir uns im Restaurant ihrer Familie kennengelernt hatten, auf der Stelle ins Herz geschlossen.


  »Geh am besten schon mal vor«, bat ich und umarmte sie kurz. »Ich komme zum Frühstück hinterher, wenn ich angezogen bin.«


  Paige nickte und begleitete mich den Flur entlang. An der letzten Tür links bog ich ab, während sie die Treppe hinunterging.


  In meinem neuen Zimmer wandte ich mich meinem roten Reisekoffer zu. Seit unserer Rückkehr nach Boston stand er an der gleichen Stelle, an der ich ihn abgestellt hatte, als ich in Justines Zimmer gezogen war, damit Paige meins bekommen konnte. Ich lebte aus diesem Koffer und hatte nur die kurzen Hosen und dünnen T-Shirts gegen Herbstkleidung ausgetauscht. Jeans, Pullis und BHs lagen im Umkreis auf dem Teppich verstreut wie Abfall um eine überquellende Mülltonne. Normalerweise hätte die Putzfrau, die jeden Dienstag kam, das Chaos beseitigt, aber sie betrat dieses Zimmer nicht.


  Ich fand sämtliche Teile meiner Schuluniform, zog mich schnell an und band mein nasses Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Als ich nach frischen Socken suchte, summte mein Handy.


  Es lag auf dem Nachttisch neben einer halbvollen Wasserflasche. Ich trank und las gleichzeitig die SMS.


  Bemerkenswerte Bates-Info Nr. 48: Der Notendurchschnitt unserer Neulinge liegt bei 2,3.


  Grinsend simste ich zurück.


  Bemerkenswerte Boston-Info Nr. 62: Mein Durchschnitt ist 2,0. Vielleicht sollte ich sofort am Bates College anfangen, bevor meine Zensuren in den Keller gehen. Bis demnächst, freu mich schon.


  Ich las den Text noch einmal durch und zögerte. Eigentlich sollte ich damit aufhören, so … herumzuflirten und unsere Beziehung am Leben zu halten. Je länger ich das Ende hinauszögerte, desto schlimmer würde es werden. Aber wenn ich nicht antwortete, würde Simon sich bestimmt Sorgen machen, oder? Ja, natürlich. Also drückte ich auf »Senden« und lief dann nach unten.


  »Da ist ja unsere junge Dame!«, rief Mom, als ich in die Küche kam. Dabei schaute sie mich nicht an. Sie saß am Tisch und halbierte frische Erdbeeren. »Kaum zu glauben, dass unser Küken schon das letzte Highschool-Jahr vor sich hat, was?«


  Die Bemerkung war an Dad gerichtet, der am Küchentresen gehackte Schokolade in eine Schüssel mit Pfannkuchenteig schüttete. Bevor er antworten konnte, warf sie einen Blick auf mich und sprang in die Höhe.


  »Vanessa, Schatz, ist etwas passiert?«


  Sie griff nach meinem Arm, doch ich wich in weitem Bogen aus, schnappte mir eine Handvoll Schokokrümel und ließ mich auf einen Stuhl fallen. Dad betrachtete mich, als ich an ihm vorbeikam, und bemerkte natürlich dasselbe wie Mom, gab aber keinen Kommentar ab.


  »Probier mal.« Paige schob mir einen Teller voller Croissants mit Zimtfüllung über den Tisch. »Louis würde vor Eifersucht platzen.«


  Damit meinte sie den Chefkoch von Bettys Fischerhaus. Sie erwähnte seinen Namen so nebenbei, als würden wir unser Frühstück gleich um die Ecke einnehmen anstatt dreihundert Meilen von Winter Harbor entfernt.


  »Vanessa.« Mom hatte sich vor mir aufgebaut. »Deine Kleidung sieht aus, als hättest du wochenlang darin geschlafen.«


  »Im letzten Jahrgang bügelt niemand mehr seine Schuluniform. Das gehört sozusagen zum Übergangsritus.«


  »Unsinn, Justine hat ihre Uniform immer …«


  Sie senkte den Blick. Nichts konnte ein Gespräch schneller beenden als Justines Name.


  »Bist du schon aufgeregt, weil du heute wieder zur Arbeit gehst?«, wechselte ich das Thema und griff nach einem Teller mit Rührei. »Ist ja schon eine Weile her.«


  Statt eine Antwort zu geben, fragte Mom: »Paige, kann ich dir noch etwas bringen? Kaffee? Müsli?«


  Paige schaute mich an, während meine Mutter im Raum herumwuselte. Mom goss eine Tasse Kaffee ein und vergaß sie auf der Anrichte, wusch einen Teller ab und ließ ihn zurück ins Spülwasser fallen, holte eine Müslischachtel aus dem Schrank und tauschte sie gegen den Orangensaft im Kühlschrank aus.


  »Deine Mutter nimmt sich noch ein bisschen länger frei«, erklärte Dad, der mit einem Stapel Pfannkuchen neben mir aufgetaucht war.


  »Noch länger als zwei Monate?«


  »Sie hat gesagt, dass sie zu Hause sein will, wenn du aus der Schule kommst.«


  »Aber das hat sie nicht mehr gemacht, seit …«


  Ich brach mitten im Satz ab. Eigentlich hatte ich sagen wollen: »… seit Justine und ich in der Grundschule waren«, doch der Name meiner Schwester wurde höchstens einmal pro Mahlzeit erwähnt. Bei Moms Zustand wollte ich gar nicht wissen, was sie tun würde, wenn ich gegen dieses ungeschriebene Gesetz verstieß.


  »Um auf das ursprüngliche Thema zurückzukommen«, sagte Dad mit lauter, fröhlicher Stimme, spießte zwei Pfannkuchen auf und ließ sie auf meinen Teller fallen. »Nein, ich kann auch kaum glauben, dass unser kleines Mädchen schon das letzte Highschool-Jahr vor sich hat.«


  Ich starrte auf mein Frühstück und fühlte meine Wangen brennen. Unser kleines Mädchen. Wie konnte er das sagen? Noch weniger verstand ich, wie Mom solche Sätze über die Lippen brachte. Wurde das Lügen zur Routine, wenn man siebzehn Jahre Übung darin hatte?


  »Kann ich bitte das Salz haben?«, fragte ich.


  Paige reichte mir das Fässchen. Als Dad sich wieder dem Herd zugewandt hatte und Mom gerade den Kopf in den Kühlschrank steckte, würzte ich mein Essen reichlich nach, sogar die Pfannkuchen. Mit der Schokolade waren sie sowieso viel zu süß gewesen.


  Das restliche Frühstück verlief ohne Zwischenfälle. Dad hörte auf, am Herd herumzubrutzeln. Mom rannte nicht länger herum, sondern setzte sich tatsächlich hin und aß. Paige fragte Dad, welche Kurse er dieses Semester anbot, und löste damit einen zwanzigminütigen Monolog aus. Und ich sagte kein einziges Wort, während ich mein Frühstück verzehrte und an die Tausende von Mahlzeiten dachte, die ich an genau diesem Tisch eingenommen hatte, mit den gleichen Pfannkuchen und den gleichen Gesprächen – ohne zu ahnen, was meine Familie alles vor mir verbarg.


  Ich war froh, als wir aufbrechen mussten. Zwar freute ich mich nicht gerade auf die Schule, aber immerhin hatte ich dadurch einen Grund, für ein paar Stunden aus dem Haus zu kommen.


  »Habt ihr auch alles?« Mom lief uns durchs Wohnzimmer nach. »Schulhefte? Fahrkarten? Geld fürs Mittagessen?«


  »Ja, haben wir alles.« Ich öffnete die Tür und ging die Stufen hinunter. Es würde noch einige Wochen dauern, bis der Herbst die erdrückende Hitze in der Stadt vertrieb. Die Luft war schwül und ich konnte regelrecht fühlen, wie meine Poren aufploppten. Mein Gesicht war sofort schweißüberströmt. Ich konnte nur hoffen, dass ich genug Salzwasser mitgenommen hatte, um während des Schultages nicht auszutrocknen.


  »Seid ihr sicher, dass ich euch nicht fahren soll?«, fragte Mom als Nächstes und erschien in der offenen Haustür.


  Dad stellte sich neben sie und legte ihr einen Arm um die Taille. »Die beiden kommen schon zurecht.«


  Mom sagte nichts mehr, aber sie hatte die Brauen zusammengezogen, und ihre Nasenspitze war gerötet, was immer ein sicheres Zeichen war, dass sie sich Sorgen machte oder gestresst war. Die Szene sah aus wie an dem Junimorgen, als ich ganz allein nach Winter Harbor aufgebrochen war und eine Autostrecke vor mir gehabt hatte, die zehnmal so lang gewesen war wie alle meine bisherigen Fahrten.


  Damals hatte ich wegen Mom schon ein schlechtes Gewissen gehabt, aber diesmal sah sie noch mitgenommener aus. Ihr Anblick brachte mich dazu, die Stufen wieder hinaufzulaufen und ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. »Ich bin bald zurück.«


  Ich wollte mich gerade wieder umdrehen, als Dad sich mit ausgestrecktem Arm vorbeugte und eine ähnliche Abschiedsgeste zu erwarten schien. Eine peinliche Pause entstand, während ich innerlich abwägte, wie ich reagieren sollte. Schließlich drückte ich ihm die Hand und rannte dann zurück zu Paige.


  »Lass uns durch den Park gehen«, schlug ich ihr vor. »Das ist eine Abkürzung.«


  In Wirklichkeit dauerte die Strecke eine Viertelstunde länger, doch den direkten Weg hatten Justine und ich immer genommen, und zu diesem Trip war ich noch nicht bereit. Außerdem begann sich nun, da wir aus dem Haus waren, mein Magen zu melden. Schon seit Tagen hatte ich Schmetterlinge im Bauch gehabt, und jetzt fühlte es sich an wie ein wütender Hornissenschwarm.


  Zum Glück war Paige eine gute Ablenkung. Sie fragte mich über sämtliche Touristenattraktionen aus, an denen wir vorbeikamen, von den Amphibienbussen und dem Stadtpark bis hin zur alten Feuerwache, und ich schaffte es, alles zu beantworten. Wir beide waren zwar noch nicht lange befreundet, aber wir hatten genug gemeinsam durchgestanden, um zu wissen, wann die andere nicht über Probleme reden wollte. Was bedeutete, dass ich in den letzten Wochen mehr über Hummersuppe und Restaurantmanagement erfahren hatte, als ich je hatte wissen wollen, während Paige sich in Boston besser auskannte als jeder Stadtführer. Dummerweise musste ich regelmäßig daran denken, wie stolz Justine auf mich gewesen wäre, weil ich diese Ablenkungsmethode benutzte – und das war schließlich nicht gerade der Sinn der Sache.


  »Vanessa?«, rief eine weiche Stimme.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Paige langsamer wurde und einen Blick über die Schulter warf.


  »Vanessa!«


  Ich marschierte weiter, wollte die Stimme hinter mir lassen, doch die hastigen Schritte kamen näher, und dann spürte ich den sanften Druck einer Hand auf meinem Rücken.


  »Natalie«, sagte ich und drehte mich um. Vor mir stand eine von Justines engsten Freundinnen und schaute mich mit schräggelegtem Kopf an. »Hi. Ich dachte, du wärst jetzt schon in Stanford.«


  »Ich gehe stattdessen in Boston zur Uni, ans MIT. Eigentlich hatte ich denen schon abgesagt, aber mein Vater hat rumtelefoniert und mir doch noch einen Platz besorgt. Nach Justine … nach allem, was passiert ist …«


  Verkrampft schaute ich zu Boden und suchte nach den richtigen Worten. Genauso hatte ich mir meinen ersten Tag vorgestellt. Ich war noch nicht einmal in der Schule angekommen, und schon ging es los.


  »Das Leben ist einfach zu kurz, weißt du? Da konnte ich doch nicht dreitausend Meilen von meinen Eltern wegziehen.« Sie schniefte und trat einen Schritt näher, wobei ihr Blick interessiert über meine zerknitterte Schuluniform wanderte. »Aber wie geht es dir? Arme Vanessa, bestimmt bist du am Boden zerstört.«


  »Wer ist der Typ da drüben?«, fragte Paige.


  Mein Magen krampfte sich zusammen, doch dann sah ich, dass sie nur auf eine hohe graue Statue zeigte. »Robert Gould Shaw. Seine Familie hat sich für die Sklavenbefreiung eingesetzt. Er hat im Bürgerkrieg als Colonel beim 54. Regiment gekämpft.«


  »Faszinierend«, stellte Paige fest, während Natalie uns stirnrunzelnd betrachtete.


  »Wir müssen jetzt weiter«, erklärte ich. »Meine Freundin hat ihren ersten Schultag an der Hawthorne Highschool, und wir wollen nicht zu spät kommen. Aber es war toll, dich zu treffen. Echt.«


  Ich drehte mich um – und rannte direkt in Maureen Flannigan hinein. Sie war in meinem Jahrgang, aber ich kannte sie nicht besonders gut. Das hielt sie nicht davon ab, mich überschwänglich zu umarmen.


  »Vanessa«, sagte sie und umklammerte meinen Oberkörper wie eine Zwangsjacke. »Das mit deiner Schwester tut mir so leid. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie ich mich fühlen würde, wenn mein Bruder stirbt, nur weil er was Dummes angestellt hat – dabei mag ich ihn nicht einmal besonders.«


  »Danke.« Ich warf Paige einen hilfesuchenden Blick zu, doch sie hatte die Situation schon durchschaut.


  »Sorry, wenn ich drängele«, sagte sie und zog mich am Ellbogen fort. »Ich muss noch zu der Schuleinführung für die Neuen, bevor der richtige Unterricht anfängt.«


  Maureen ließ mich los, und ich sagte mit entschuldigendem Lächeln: »Wir müssen weiter. Danke jedenfalls, hat mich gefreut.« Als wir endlich den hohen Metallbogen erreichten, der den Schuleingang bildete, hatte ich ein Dutzend ähnlicher Begrüßungen hinter mir, die alle geklungen hatten wie Texte auf Beileidskarten. Offenbar waren meine Schulkameraden sehr besorgt um mein Wohlergehen und wollten mir helfen, wann immer ich sie brauchte. Einige stießen bei meinem Anblick ein Keuchen aus, als sei ich höchstpersönlich gestorben und als Geist zurückgekehrt, um die Teenager-Elite von Boston zu bespuken.


  »Du bist ja total beliebt«, stellte Paige fest, als wir vor dem Tor standen. »Also, klar überrascht mich das nicht. Ich weiß schließlich, wie toll du bist. Aber du hast nie erwähnt, mit wem du sonst noch alles befreundet bist.«


  »Diese Mädchen sind keine Freundinnen. Sie wollen nur die Gerüchteküche am Brodeln halten, und ich bin ein gefundenes Fressen für sie.«


  »Eigentlich«, erwiderte Paige, »habe ich nicht die Mädchen gemeint.«


  Ich folgte ihrem Blick, der zuerst zu einer Schülerclique auf unserer Seite des Fußwegs huschte, dann zu einer Gruppe auf der anderen Straßenseite und schließlich zum Schulhof. Jedes Mal geschah das Gleiche. Sobald die Mädchen der Gruppe merkten, dass ich sie ansah, wandten sie sich mit einem hastigen, entschuldigenden Lächeln ab.


  Ganz anders die Jungs. Obwohl ich wusste, dass viele von ihnen in festen Händen waren, starrten sie mich mit offenen Mündern an. Sie benahmen sich, als würden ihre Partnerinnen nicht direkt neben ihnen stehen. Als würden andere Mädchen überhaupt nicht existieren.


  Als wäre ich das einzige weibliche Wesen auf der Welt.


  Meine Füße machten sich selbständig und traten den Rückzug an. Ich hatte gedacht, wieder zur Schule zu gehen wäre die beste Ablenkung, die ich finden konnte. Aber vielleicht war ich nicht dafür bereit. Plötzlich wollte ich nur nach Hause, mich in meinem Bett verkriechen und die Decke über den Kopf ziehen, bis alle Probleme von selbst verschwanden. Bestimmt würden die Leute nach einer Weile aufhören, mich anzuschauen, als sei ich die einzige Überlebende einer schrecklichen Seuche. Ich war nur ein ganz normales Mädchen mit einem ganz normalen Leben.


  »Vanessa?«


  Ich blieb stehen. Während meines Rückzugs hatte Paige sich nicht gerührt und befand sich nun einige Meter entfernt. Anscheinend hatte die Klingel geläutet, denn sämtliche Schüler schlenderten durch den Metallbogen auf den Eingang zu. Nur Paige starrte auf das imposante Backsteingebäude, als sei es ein Gefängnis voller Massenmörder anstatt einer Highschool voller Lehrer.


  »Ich kann das nicht«, sagte sie, als ich zu ihr ging. »Dabei war ich so sicher … ich habe mir eingeredet, wenn ich nach Boston komme und ganz neu von vorne anfange … dann wäre es einfacher … dann könnte ich vielleicht vergessen …«


  »Paige.« Ich nahm ihre Hand und drehte sie zu mir um. »So etwas vergisst man nicht. Es spielt keine Rolle, an welchem Ort du bist oder wie viel Zeit vergeht.« Ich holte tief Luft und hatte das Gefühl, als würde ich mir selbst Mut zusprechen. »Aber trotzdem wirst du jetzt dort in das Gebäude gehen. Du wirst dich in die Klasse setzen, neue Leute kennenlernen und immer einen Tag nach dem anderen leben. Genau wie ich.«


  Sie warf mir ein schwaches Lächeln zu. »Dabei habe ich gedacht, du fürchtest dich vor deinem eigenen Schatten.«


  Damit hatte sie recht. Vermutlich fürchtete ich mich davor noch mehr als früher. Im Übrigen hatte ich Angst vor der Dunkelheit, vor dem Fliegen und vor Gruselfilmen. Aber in diesem Moment war meine größte Furcht, dass ich die Person im Stich lassen könnte, die meine beste Freundin war und sich täglich mehr wie eine Schwester anfühlte.


  Ich hakte mich bei Paige unter und führte sie durch den Metallbogen. Dann brachte ich sie zum Schulbüro, half ihr bei dem Papierkram, zeigte ihr den richtigen Spind und lotste sie zum Klassenzimmer. Als ich wenig später zu meinem eigenen Spind am anderen Ende des Gebäudes lief, fühlte ich mich ruhiger und selbstbewusster als jemals zuvor an einem ersten Schultag.


  Und deshalb antwortete ich dem Nächsten, der mich nach meinem Befinden fragte, mit der absoluten Wahrheit.


  »Nein, mir geht es nicht gut«, sagte ich, ohne auch nur um die Spindtür zu schauen und festzustellen, mit wem ich sprach. »Letztes Schuljahr wusste niemand von euch, wer ich bin, ohne vorher im Jahrbuch nachzuschlagen. Und jetzt starrt ihr mich an und tuschelt und heuchelt Betroffenheit, als ob euer Numerus clausus davon abhängen würde. Ja, meine Schwester ist gestorben – und nein, deshalb sind wir nicht plötzlich Freunde.«


  Ich ließ die Spindtür zufallen, und sie schloss sich mit einem Knall.


  »Deine Schwester ist gestorben?«


  Mir fiel die Kinnlade herunter. Ich brachte keinen Ton heraus.


  »Das tut mir leid. Wirklich. Ich hatte ja keine Ahnung.«


  Vor mir stand Parker King, der aussah wie ein geschniegeltes Ralph-Lauren-Model und auch so duftete.


  Parker King hatte noch nie vor mir gestanden. Er hatte nie mit mir gesprochen. Vermutlich hatte er mich außerdem nie gesehen, denn wenn er sich nicht gerade in der Schulschwimmhalle durch gegnerische Wasserballspieler kämpfte, war er stets von einer Horde hübscher Mädchen umgeben, die um seine Aufmerksamkeit bettelten. Und doch stand er jetzt hier, wollte wissen, ob es mir gutging, und klang dabei sogar ehrlich.


  Ich glaubte Parker, dass er nichts von Justines Tod gewusst hatte. Das hätte mich freuen sollen, immerhin hatte er nicht nur aus falschem Mitleid mit mir geredet.


  Allerdings bedeutete es gleichzeitig, dass er einen anderen Grund gehabt hatte, ein Gespräch mit mir anzufangen. Und dieser Grund war viel, viel schlimmer.


  


  KAPITEL 3


  Fünf sehr lange Tage später saßen Paige und ich in der Hauptbibliothek des Bates College und warteten auf Simon.


  »Wie viele Bücher sollen in diesem ›Mekka des Wissens‹ stehen, von dem er als dein Tourführer geschwärmt hat?«, flüsterte sie und ließ sich neben mir auf einen Sessel plumpsen.


  »Sechshunderttausend«, flüsterte ich zurück.


  »So viele Bücher, und dabei haben sie nur zwei winzige Bände über Nixen und Sirenen.«


  Ich spürte einen plötzlichen Stich in der Brust, denn ich hatte Paige nichts davon erzählt, wie ich mich diesen Sommer verwandelt hatte – die gleiche Art von Verwandlung, die ihre Mutter und Schwester eigentlich für sie vorgesehen hatten. Daher traf mich diese unerwartete Bemerkung besonders.


  »Ich dachte, du wolltest nachschauen, ob es hier auch eine geheime Regalecke mit Liebesschnulzen gibt«, sagte ich.


  »Und ich bin fündig geworden!« Sie hielt eins der beiden Bücher hoch.


  »Der Lockruf der Sirene: Lässt du dich betören?« Stirnrunzelnd betrachtete ich das Buchcover, auf dem eine Nixe mit enormer Oberweite einen kopflosen Männerkörper umschlungen hielt.


  »Zumindest dürfte es unterhaltsamer sein als das hier.« Sie hielt mir das zweite Buch vor die Nase, dessen Umschlag schlicht braun war.


  »Die Odyssee?«


  »Ich weiß, sieht gähnend langweilig aus, aber immerhin ist es neu für mich. In meiner Schule wurde kein besonderer Wert auf die Klassiker gelegt. Oder vielleicht stand es nicht auf dem Lehrplan, weil ein gewisses einflussreiches Mitglied der Handelskammer unerwünschte Bücher auf den Index gesetzt hatte.«


  Ich studierte ihren Gesichtsausdruck, während sie durch die Seiten blätterte. Natürlich konnte sie damit nur eine Person gemeint haben: Raina Marchand. Doch Paige hatte seit Monaten kein einziges Mal über ihre Mutter geredet – und auch nicht über ihre Schwester Zara oder ihren Verlobten Jonathan. Sie hatte weder im Krankenhaus von ihnen gesprochen, als sie sich vom Tod ihres Babys erholte, das ihr Körper als Fremdkörper abgestoßen hatte, noch zu Hause nach ihrer Entlassung oder in der ganzen Zeit hier in Boston, seit ich sie eingeladen hatte, das Schuljahr bei mir zu verbringen. Natürlich hieß das nicht, dass sie nie daran dachte. Manchmal verschwand jeder Ausdruck aus ihrem Gesicht, und Tränen traten ihr in die Augen. Also wusste ich, dass ihre Gedanken viel zu oft nach Winter Harbor wanderten. Aber jetzt hatte sie ihre Mutter zum ersten Mal erwähnt und dabei so beiläufig geklungen, dass ich mir echte Sorgen machte. Tatsächlich hätte ich es normaler gefunden, wenn sie mitten in der Bibliothek in einen Weinkrampf ausgebrochen wäre.


  »Bist du sicher, dass es eine gute Idee ist, nach Sirenenbüchern zu suchen?«


  »Irgendwann muss ich schließlich mehr über das Thema herausfinden. Warum nicht jetzt und hier?«


  Bevor ich antworten konnte, tauchte Simon hinter meinem Stuhl auf und setzte sich auf die Kante des Couchtisches.


  »Hallo«, sagte er, »tut mir leid, dass ich zu spät komme. Wenn mein Orch-Professor erst mal loslegt, hört er so schnell nicht wieder auf.«


  »Orch?«, fragte Paige.


  »Organische Chemie«, erklärte er und fügte lächelnd hinzu: »Schön, dich zu sehen, Paige. Ich bin froh, dass du mitgekommen bist.«


  »Eigentlich wollte ich mich nicht aufdrängen. Ich habe mein Bestes getan, großes Ehrenwort.« Sie hob die Hand wie zum Schwur. »Aber Vanessa meinte, wenn ich nicht mitkomme, fährt sie auch nicht, also blieb mir keine Wahl.«


  Jetzt lächelte Simon mich an, und der Schmerz in meiner Brust wurde augenblicklich von einem warmen Gefühl verdrängt. Hätten wir uns nicht an einem so öffentlichen Ort befunden, wäre ich ihm auf den Schoß gesprungen und hätte ihm die Arme um den Hals geschlungen.


  »Jetzt haben wir schon zweiundzwanzig.«


  Überrascht schaute ich auf und sah einen Jungen hinter Simon stehen. Er war groß und schlank mit blonden, zu wuscheligen Wellen gekämmten Locken. Zu seiner weiten Jeans hatte er ein T-Shirt mit dem Logo der Uni-Sportmannschaft an und hielt ein aufgeklapptes Notebook in den Händen.


  »Zweiundzwanzig Grad und erst zwei Uhr. Wenn wir jetzt starten, bleibt uns genug Zeit.«


  »Wofür?«, erkundigte sich Paige.


  Der Typ schaute über den Bildschirm hinweg. Ich hielt den Atem an und wartete auf den speziellen Blick, vor dem ich schon die ganze Schulwoche geflüchtet war, aber er schien mich nicht einmal zu bemerken. Kaum hatte er Paige gesehen, blieben seine Blicke wie hypnotisiert an ihr haften.


  »Für den Strand«, erklärte Simon. »Das hier ist Riley, mein extrem kalifornischer Zimmergenosse, der andeuten will, dass wir bei diesem tollen Wetter nicht an der Uni rumhängen sollten.«


  »Hi, ich bin Riley«, stellte Riley sich vor. Anscheinend war ihm entgangen, dass Simon ihn gerade vorgestellt hatte. »Und du heißt …?«


  »Paige«, sagte sie und errötete. »Ich bin eine Freundin von Vanessa.«


  Riley verlagerte sein Notebook auf den linken Arm und streckte mir seine Hand entgegen. »Ah, die berühmte Vanessa. Ich bin begeistert, dich endlich kennenzulernen. Bestimmt wirst du froh sein zu erfahren, dass ich Simon bei jedem Anfall von Liebeskummer – also so ziemlich jede Minute, in der er nicht bei dir sein kann – nach besten Kräften ablenke.«


  »Wir gucken ständig DVDs«, erklärte Simon.


  Lächelnd schüttelte ich Rileys Hand. »Danke. Ich freue mich auch.«


  »Also, was ist jetzt? Ein bisschen in der Sonne brutzeln? Ein kurzer Sprung ins Meerwasser? Bevor hier wieder der mörderische Ausnahmezustand einsetzt, den ihr Ostküstler als Winter bezeichnet?«


  »Ist der Strand nicht ziemlich weit weg?«, fragte ich.


  »Vierzig Minuten«, antwortete Simon.


  »Dreißig«, korrigierte Riley. »Ich fahre.«


  Simon warf mir einen Blick zu, und hinter den Brillengläsern sah ich Besorgnis in seinen braunen Augen. Mir war klar, dass er an meinen letzten »Schwimmausflug« in Winter Harbor dachte. Damals wäre ich fast nicht lebend aus dem Wasser gekommen. Für ihn musste es immer noch ein unerklärliches Wunder sein, dass ich nicht ertrunken war, denn schließlich kannte er nur die halbe Wahrheit.


  Aber das würde sich bei diesem Besuch ändern. Sobald sich ein passender Moment ergab, wollte ich ihm alles erzählen. Aus diesem Grund hatte ich auch darauf bestanden, dass Paige mich dieses Wochenende zum Bates College begleitete. Natürlich wollte ich sie auch nicht allein in Boston sitzenlassen, aber vor allem sollte sie mir helfen, wenn ich getan hatte, was ich tun musste. Ich hatte keine Ahnung, wie Simon reagieren würde, doch eins war sicher: Wir würden nicht länger ein Paar sein, wenn er erst wusste, warum wir überhaupt zusammen waren. Und nach der Trennung würde ich das ablenkende Geplapper von Paige mehr brauchen als je zuvor.


  Trotzdem war es vielleicht eine gute Idee, vorher einen Ausflug ans Meer zu unternehmen. Seit dem schicksalhaften Abend vor drei Monaten war ich nicht mehr richtig geschwommen. Ich hatte unzählige Male geduscht und gebadet, doch Leitungswasser fühlte sich selbst mit Riesenmengen von Salz nie so an wie echtes Meerwasser. Hoffentlich würde das Schwimmen mich genug entspannen, um das folgende Gespräch durchzustehen, das mit Sicherheit das schwerste meines Lebens werden würde.


  »Ein kurzes Bad hört sich gut an«, sagte ich.


  * * *


  Zwanzig Minuten später hockten wir in Rileys Range Rover und fuhren in Richtung Küste. Paige hatte sich den Beifahrersitz gesichert – mit der Begründung, Simon und ich würden bestimmt lieber zusammen hinten sitzen – und fragte Riley über Kalifornien aus.


  »Ist nicht dein Ernst!«, sagte sie. »Ihr habt einen Vorgarten mit Palmen?«


  »Und Orangenbäumen. Auf der Welt gibt es keinen besseren O-Saft als den frisch gepressten aus Haverfords Obstgarten.«


  »Dann bist du offenbar noch nie in Bettys Fischerhaus gewesen.«


  »Stimmt. Klär mich auf.«


  Paige schwieg einen Moment. Ich versuchte, im Autospiegel ihren Blick aufzufangen. Doch bevor ich mich entscheiden konnte, ob ich ihr zu Hilfe kommen sollte, übersprang sie das Thema einfach und fragte stattdessen, ob in San Diego wirklich 350 Tage pro Jahr die Sonne schien. Da Riley sie offensichtlich anhimmelte, ging er bereitwillig darauf ein.


  »Sie scheint zurechtzukommen«, sagte Simon nah an meinem Ohr. Er hatte mir einen Arm um die Schultern gelegt, und sein Gesicht war so nah, dass ich seinen warmen Atem spüren konnte. »Überhaupt geht es ihr viel besser, als ich erwartet hatte.«


  »Paige ist nicht der Typ, der sich weinend in einer Ecke verkriecht. Anscheinend ist sie wild entschlossen, nur nach vorne zu schauen.«


  »Klingt nach einer anderen Person, die ich kenne«, erwiderte er und presste die Lippen gegen meine Stirn.


  Zwar wusste ich, dass es falsch war, aber trotzdem lehnte ich mich an ihn. Er rutschte mit dem Rücken ans Fenster, und ich schmiegte mich an seine Brust, so dass ich seitwärts mit ausgestreckten Beinen sitzen konnte. Simon nahm mich in die Arme und legte das Kinn auf meine Schulter. So saßen wir lange, ohne zu reden.


  Während wir die Straße entlangfuhren, musste ich unwillkürlich daran denken, wie sehr dieser Ausflug unseren früheren Sommertouren glich. Allerdings hatten wir damals zu viert in Simons altem Kombi gehockt, vorne Simon und ich, hinten sein jüngerer Bruder Caleb und Justine, mit der er heimlich zusammen war. So war unsere verschworene Clique immer herumgekurvt, zu Eddies Eisdiele, zum Minigolf, zu den Chione Cliffs … bis zu dem Tag, als alles aufhörte.


  »Oh, wow, schaut euch diese Wellen an!«


  Simon versteifte sich hinter mir. Ich machte Platz, damit er sich aufsetzen konnte, und wir beide beugten uns zwischen den Sitzen vor, um durch die Windschutzscheibe zu schauen. Nachdem Simon mehrere tiefblaue Atlantikwellen auf den verlassenen Strand hatte zurollen sehen, atmete er aus.


  »Sie sind hoch, aber nicht ungewöhnlich.«


  »Trotzdem. Ich wünschte, ich hätte mein Surfbrett dabei.« Falls Riley bemerkt hatte, wie erleichtert Simon klang, ließ er sich jedenfalls nichts anmerken. Er sprang aus dem Jeep und lief um den Wagen herum zur Beifahrerseite.


  »Macht euch keine Gedanken um mich«, sagte Paige über die Schulter, bevor Riley ihr öffnete, »sondern macht euch eine schöne Zeit!«


  Gehorsam ließen wir sie und Riley allein zum Wasser gehen und spazierten zu zweit den Strand entlang. Als wir nach ungefähr einer halben Meile eine Mole erreichten, half Simon mir beim Überklettern der Felssteine.


  Er war gerade auf der anderen Seite in den Sand gesprungen und hielt mir die Hände entgegen, als ich erstarrte.


  Raina und Zara Marchand waren nur zehn Meter entfernt. Sie hatten uns den Rücken zugekehrt und gingen in langen Röcken und langärmeligen Blusen den Strand entlang. Während ich sie noch mit hämmerndem Puls und schweißnassen Händen anstarrte, begann Zara sich umzudrehen.


  Ich riss die Augen auf und versuchte, Simons Namen zu rufen, aber kein Laut kam heraus.


  »Vanessa?«


  Finger schlossen sich um mein Fußgelenk, und ich sprang zurück.


  »Ist alles okay?«, fragte Simon.


  Ich schaute von meinem Knöchel zu seinen Händen, die auf dem Rand der Steinmole ruhten, und dann wieder in Richtung der Frauen am Strand. Die beiden waren bei einem Picknickkorb angekommen und packten lachend und redend die Reste ihres Mittagessens zusammen. Jetzt konnte ich ihre Gesichter deutlich erkennen und stellte fest, dass sie in Wirklichkeit kein bisschen wie Raina und Zara aussahen.


  »Sorry. Mir geht’s gut.« Hastig machte ich einen Schritt auf ihn zu und sprang. Als meine Füße im Sand auftrafen, waren die Frauen schon einen Wanderpfad entlang verschwunden, der von der Küste wegführte.


  »Ein einsames Stück Strand in Autoreichweite vom Campus«, sagte Simon, als wir weitergingen, »das ist doch ein ziemlich gutes Argument für das Bates College.«


  Er griff nach meiner Hand. Ich ließ zu, dass er mich an sich zog, und legte die Arme um seine Taille. So standen wir eine Weile voreinander. Ich hatte den Kopf an seine Brust gelehnt, Simon hielt mich in den Armen und ließ das Kinn auf meinem Scheitel ruhen. So sicher und glücklich hatte ich mich nicht mehr gefühlt, seit ich ihn vor zwei Wochen das letzte Mal besucht hatte.


  »Heute Morgen habe ich mit Caleb gesprochen«, teilte er mir ein paar Minuten später mit.


  Ich lehnte mich ein Stück zurück, um ihm in die Augen schauen zu können. »Wie geht es ihm?«


  »Er reißt sich zusammen, arbeitet möglichst viel am Yachthafen, hilft bei den Vorbereitungen fürs Saisonende.«


  »Ich bin immer noch überrascht, dass er zu seinem alten Job zurückgekehrt ist. Klar, er ist ein Riesenfan von Captain Monty – aber man sollte doch denken, dass er für eine Weile lieber an Land bleibt.«


  »Ich glaube, er fühlt sich ihr näher, wenn er draußen auf dem Wasser ist. Oder auf dem Eis, um genau zu sein.«


  Ich schwieg. Vermutlich hatte er recht, immerhin war Caleb dabei gewesen, als Justine zum letzten Mal in ihrem Leben von den Klippen in den Strudel des Meeres gesprungen war. Aber die Vorstellung machte mich traurig. Ich hatte Caleb ganz neu kennengelernt, als wir ihn nach dem Unfall gesucht und seine Freunde ausgefragt hatten, und erst recht später, nachdem wir ihn gefunden und gemeinsam erforscht hatten, weshalb in Winter Harbor ein Mensch nach dem anderen ertrank. Er war ein netter Junge und keineswegs der faule Rumtreiber, für den meine Mutter ihn immer gehalten hatte. Erst damals hatte ich erfahren, wie sehr er Justine geliebt hatte und dass ihre Gefühle für ihn ebenso stark gewesen waren. Sie hätte nicht gewollt, dass er ihr immer noch nachtrauerte und nicht von einer Vergangenheit loskam, an der er nichts ändern konnte. Nein, Justine hätte gewollt, dass er nach vorn schaute.


  Genau das Gleiche wünschte ich mir auch für Simon. Zumindest versuchte ich mir das einzureden.


  »Er hat gesagt, dass die Temperaturen allmählich wieder steigen. Gestern waren es sechzehn Grad, also fast schon normal für diese Jahreszeit.«


  »Was ist mit Gewittern?«


  »Seit Wochen kein Wölkchen am Himmel.«


  Ich entspannte mich in seinen Armen und schmiegte die Wange an seine Brust. »Da bin ich aber erleichtert.«


  »Allerdings war das nicht alles, was er gesagt hat.«


  Ich starrte auf den sanft wogenden Horizont und hoffte, dass Simon nicht hörte, wie mein Puls zu rasen begann.


  »Vanessa?«


  »Das Eis taut.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Er trat zurück und hob mein Kinn. »Drei Monate lang war alles gefroren.«


  Ich nickte.


  »Eine einzige Eisschicht, vom Meeresboden bis zur Oberfläche. Was immer darin gelebt hat, ist nun tot – und zwar schon eine ganze Weile.«


  Wie gerne hätte ich ihm geglaubt, doch dafür hatte es schon zu viele wissenschaftlich unerklärliche, vorher kaum denkbare Phänomene in Winter Harbor gegeben: die plötzlichen, heftigen Stürme im kleinsten Umkreis, die rasend schnellen Wechsel von Ebbe und Flut und nicht zuletzt die angeschwemmten Männer, die im Tod glücklicher aussahen, als sie lebend jemals gewesen waren.


  Ganz zu schweigen von den Frauen, die Salzwasser atmeten wie Sauerstoff. Weibliche Wesen, die den Himmel und seine Atmosphäre kontrollierten und männliche Opfer mit ihren Stimmen verzauberten, um sie in die Meerestiefe zu ziehen, bis ihre Lungen explodierten und ihr Leben erlosch.


  Wesen wie ich.


  »Vielleicht hätte ich dir nichts davon erzählen sollen.«


  Ich wollte widersprechen, doch da fuhr er schon fort.


  »Die ganze Zeit habe ich hin und her überlegt. Meine erste, instinktive Entscheidung war, dich zu beschützen. Warum solltest du dir unnötig Sorgen machen? Aber dann konnte ich es nicht für mich behalten. Du verdienst die Wahrheit.« Er zögerte und strich mir sanft das Haar aus der Stirn. »Außerdem sind da noch die Gefühle zwischen uns … du und ich … da will ich nichts kaputtmachen. Mir ist klar, dass jedes Paar seine Problem hat, aber ich hoffe, dass wir immer miteinander reden können, egal was passiert. Über alles. Genau wie früher.«


  Und hier war er nun, der passende Moment. Die perfekte Gelegenheit, ihm die Wahrheit zu sagen, weil er sie ebenfalls verdient hatte.


  Die Wellen rauschten an den Strand. Mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren. Simon schaute mich an, und sein Blick war gleichzeitig besorgt und glücklich, so unendlich glücklich, als ich den Mund aufmachte.


  Was herauskam, war: »Gehst du mit mir schwimmen?«


  Zur Antwort gab er mir einen Kuss, der so honigsüß war, dass ich beinahe vergessen hätte, warum genau das nicht hatte passieren sollen.


  Beinahe.


  


  KAPITEL 4


  Paul Carsons. Charles Spinnaker. Aaron Newberg.


  Ich las die Namen, während ich auf der Website nach unten scrollte, sah die Fotos von gutaussehenden Männern, die ihre Kinder auf dem Arm hielten, mit ihren Frauen auf Tanzpartys gingen, auf ihren Yachten segelten. Mein Blick blieb an einzelnen Wörtern in den Textblöcken hängen: angespült, Todesursache, ertrunken. Der Winter Harbor Herald, der als einzige Zeitung des kleinen Städtchens vor allem ein Werbeblatt für Touristen war, hatte sich mit Begeisterung auf das Thema »Maritime Tragödien« geworfen und fuhr immer noch fort, diese Rubrik mit neuen Fotos und Informationen über die Familien der Todesopfer zu füttern. Nachdem ich die Website wochenlang nicht besucht hatte, verbrachte ich nun, seitdem das Eis schmolz, jede freie Pausenminute am Computer in der Schulbibliothek.


  Die gute Nachricht war, dass bisher keine neuen Ertrunkenen angespült worden waren. Die schlechte Nachricht war, dass es jeden Tag wärmer wurde. Auf der Wettertabelle der Website konnte man sehen, dass in Winter Harbor zurzeit 17 Grad herrschten. Bei Herbstbeginn würden die Temperaturen natürlich wieder sinken, aber bis dahin konnte der Hafen schon völlig aufgetaut sein – und danach würde er vermutlich nicht wieder zufrieren. Abgesehen von diesem Sommer, hatte es nie eine vollständige Eisdecke gegeben, nicht einmal im tiefsten Winter.


  Bevor ich beim Scrollen zu Justines Eintrag gelangen konnte, kehrte ich auf die Eingangsseite zurück. Das Titelfoto war gestern aufgenommen worden und zeigte zwei Personen im Hafenbecken. Die eine fuhr auf einem zugefrorenen Stück Schlittschuh, während die andere mit einer Luftmatratze in einer Wasserstelle dümpelte.


  Schaudernd schloss ich die Website und loggte mich stattdessen im E-Mail-System der Schule ein. Da mir nach meinem Blick in den Herald gewöhnlich die Lust verging, auch nur eine Sekunde länger am Computer zu sitzen, hatte ich meine Nachrichten schon eine Weile nicht mehr gelesen.


  Ich sah zu, wie mein Posteingang sich füllte, und überflog die üblichen Mails, die das Wochenmenü der Schulkantine, Castings der Theatergruppe und Termine der Sportteams enthielten. Nur zwei Nachrichten waren an mich persönlich adressiert.


  Die erste war schon letzte Woche abgeschickt worden.


  An: Sands, Vanessa


  Von: Mulligan, Kathryn


  Betreff: College-Bewerbung


  Liebe Vanessa,


  herzlichen Glückwunsch zum Erreichen des Abschlussjahres! Deine viele harte Arbeit trägt nun Früchte. Die kommenden Monate werden für Deine weitere akademische Karriere entscheidend sein. Aufregende Möglichkeiten und Herausforderungen erwarten Dich. In Einzelterminen bespreche ich mit allen Schülerinnen und Schülern des Abschlussjahrgangs, welche Pläne sie für ihr College-Studium verfolgen. Ich möchte Dich bitten, während Deiner Freistunde am Mittwoch, dem 25. September, um 11.30 Uhr in mein Büro zu kommen. Bitte bestätige den Erhalt dieser Mail.


  Mit besten Wünschen für die Zukunft


  Deine K. Mulligan (Schülerberatung)


  Ich las mir die Nachricht noch einmal durch. Offensichtlich war derselbe Text an alle Schüler meines Jahrgangs geschickt worden, und nur mein Name sowie der Termin waren einzeln eingesetzt.


  Die folgende Mail hingegen war tatsächlich an mich gerichtet. Sie war erst heute früh abgeschickt worden.


  An: Sands, Vanessa


  Von: Mulligan, Kathryn


  Betreff: heutiger Termin


  Hallo Vanessa,


  ich habe von Dir keine Rückmeldung erhalten. Kommst Du zu dem Treffen heute um halb zwölf in meinem Büro?


  Mir ist klar, dass die Zukunft Dir unsicher und kaum vorstellbar erscheinen muss. Ich würde Dir gerne helfen, sie besser in den Griff zu kriegen.


  Mit besten Grüßen


  K. M.


  Gerade als ich nach der Maus tastete, um die Nachricht zu löschen, erschien ein Gesicht über der Stellwand der Computerecke. Ich sah hoch und erkannte Jordan Lanford, den Fußballstar der Oberstufe.


  »Wirklich tragisch«, sagte er.


  »Was denn?«, fragte ich widerwillig und starrte wieder auf den Bildschirm.


  »Ich hier drüben, du auf der anderen Seite. So nah und doch so fern.«


  Meine Wangen begannen zu glühen. Hinter mir hörte ich Geflüster und drehte mich um. An einem Tisch in der Nähe saß eine Gruppe Mädchen. Vermutlich gehörten sie zur Unterstufe, da ich sie nicht kannte, aber offensichtlich kannten sie mich. Während sie hinter vorgehaltener Hand tuschelten, versteckten sie sich hinter ihren langen Haaren und warfen mir von dort aus Blicke zu, wie sie Justine früher immer erhalten hatte: mit schmal zugekniffenen Augen, gerunzelter Stirn und zusammengezogenen Brauen.


  Sie wirkten eifersüchtig.


  Ich drehte mich wieder zum Computer um, fuhr das Mail-Programm herunter und sammelte meine Sachen zusammen.


  »Wo willst du hin?«, fragte Jordan. »Kann ich dich begleiten?«


  »Lieber nicht. Aber danke für das Angebot.«


  Ich hastete aus der Computerecke. Kurz vor dem Bibliotheksausgang versicherte ich mich, dass er mir nicht folgte, und bog nach links ab. Ich huschte zwischen den Regalen mit den Nachschlagewerken hindurch bis in einen dunklen Aufenthaltsraum, den niemand gerne benutzte, weil er keine Fenster und keinen WLAN-Empfang hatte.


  Diese Regel galt leider nicht für Schüler, die unbedingt während der Schulzeit miteinander herumknutschen mussten. Genau das taten nämlich gerade Parker King und Amelia Hathaway auf einem alten Sofa im Schottenkaro-Look.


  Ich machte so leise wie möglich kehrt und hastete zurück zwischen die Regale.


  »Stopp«, sagte Amelia.


  Ich fühlte mich angesprochen und blieb stehen.


  »Ist was verkehrt?«, fragte Parker.


  Gleich würde sie mich verraten, und ich wurde schon im Voraus rot. Die beiden küssten sich noch einmal, und ich wollte gerade eine Entschuldigung murmeln und fliehen, als Amelia ihm antwortete.


  »Das alles hier«, sagte sie. Ich hörte Kleidung rascheln und das Quietschen von rostigen Federn. »Ich kann das nicht.«


  »Also, wenn du mich fragst«, erwiderte Parker, »kannst du es sogar ziemlich gut.«


  Darauf folgte weiteres Federngequietsche, das ich ausnutzte, um mich zwischen den Regalen zu ducken und dicht an den Boden zu kauern. Ich spähte zwischen den Büchern hindurch und sah, wie sich Parker zu Amelia vorbeugte, die ihn wegstieß.


  »Ich meine das ernst«, beharrte sie. »Wir hatten Spaß, aber … mit diesem ganzen sinnlosen Rumgeknutsche muss irgendwann mal Schluss sein. Ich will was Ernstes.« Sie zupfte ihre Schulweste zurecht und tätschelte ihm das Knie. »Wir hatten eine gute Zeit zusammen, stimmt’s? Dabei sollten wir es belassen.«


  »Aber es war mehr, als … Für mich war es mehr als …«


  Er verstummte, da sie ungerührt aufstand und ging. Hinter dem Regal verborgen, wartete ich, bis sie verschwunden war, dann lugte ich noch einmal hervor. Parker hing schlaff auf der Couch, hatte den Kopf auf die Lehne gelegt und die Augen geschlossen. Er drückte sich den Daumen und den Zeigefinger gegen die Augenwinkel, als wolle er Tränen zurückhalten.


  »Wow«, murmelte ich. Normalerweise war Parker King derjenige, der Schluss machte, und nicht umgekehrt.


  »Vanessa?«, fragte er verwirrt.


  Panisch verkroch ich mich wieder hinter den Büchern. Das Quietschen der Couch verriet mir, dass er aufstand, und ich huschte geduckt in die nächste Regalreihe. Erst in der Nähe des Ausleihtresens wagte ich es, mich aufzurichten und den Kopf zu heben. Ich traute mich allerdings nicht, mich umzuschauen, ob er mir folgte. Stattdessen rannte ich einfach nur auf den Ausgang zu.


  Da eigentlich Unterrichtszeit war, befand sich niemand in den Korridoren außer einige Lehrer, die sich vor dem Direktionsbüro unterhielten. Ich bemühte mich, ein normales Tempo anzuschlagen, doch dann hörte ich die Bibliothekstür aufgehen. Im Eiltempo lief ich auf das erste Zimmer zu, das kein Klassenschild trug, und stürzte hinein.


  »Vanessa!«


  Diese Stimme hätte ich jederzeit erkannt.


  Miss Mulligan. Ich hatte mir auf meiner Flucht genau den Ort ausgesucht, an dem ich am wenigsten sein wollte: das Büro der Schülerberatung. Während ich mich umdrehte, warf ich einen Blick auf die Wanduhr und stellte fest, dass es Viertel vor zwölf war.


  »Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, entschuldigte ich mich.


  »Mach dir darüber keine Gedanken. Ich freue mich, dass du hier bist.«


  Miss Mulligan wartete, bis ich mich gesetzt hatte, dann schloss sie die Tür hinter mir, als befürchtete sie einen Fluchtversuch. Ich schaute mich um, während sie in einem Büroschrank nach meinen Unterlagen kramte. Wenn Eltern ihre Kinder in teure Schulen wie die Hawthorne steckten, dann wollten sie damit vor allem die Chancen für eine Aufnahme in ein Elite-College erhöhen. Daher hatten Miss Mulligan und ich in den letzten drei Jahren eine ganze Menge Zeit mit Beratungsgesprächen verbracht. In gewisser Weise war ihr Büro mit den gerahmten Urkunden und der College-Werbung an den Wänden für mich einer der vertrautesten Orte der Schule.


  Doch im Moment fühlte es sich an, als sei ich nie zuvor hier gewesen.


  »Also dann«, sagte sie und setzte sich mir gegenüber an ihren Schreibtisch. »Dartmouth?«


  »Ich verstehe nicht …«


  »Bei unserem letzten Treffen hast du gesagt, dass Dartmouth deine erste Wahl ist.« Sie hielt mir einen Zettel mit Gesprächsnotizen hin.


  »Oh. Ja, stimmt.« Jetzt fiel es mir wieder ein. Letztes Frühjahr hatte Miss Mulligan darauf bestanden, dass ich ihr ein Wunsch-College nannte, damit wir auf ein klar definiertes Ziel hinarbeiten konnten. Ich hatte Dartmouth gesagt, denn natürlich hatte ich geglaubt, dass Justine dort anfangen würde. Mich kümmerte nicht so sehr der akademische Ruf der Colleges oder die Ausbildungsplätze, die sie vermittelten, sondern ich wollte einfach nur meiner Schwester nahe sein.


  »Hast du deine Meinung geändert?«, fragte Miss Mulligan.


  »Ich habe mir wenig Gedanken gemacht.«


  Sie klappte meine Akte zu und stützte sich mit überkreuzten Armen auf den Tisch. »Natürlich. Das verstehe ich gut.«


  Ich bereitete mich auf die übliche Litanei vor: Beileid für den tragischen Verlust, Mitleid mit Justine, Mitleid mit mir. Brauchte ich irgendwelche Hilfe? »Mein Vater ist gestorben, als ich siebzehn war.«


  Oder noch schlimmer: eine geballte Ladung Einfühlung.


  »Er war lange krank, und wir wussten, dass das Ende näher kam. Also bereiteten wir uns innerlich so gut darauf vor, wie wir konnten, aber als er schließlich starb, war es dennoch ein Schock. Ich habe wochenlang geweint.«


  »Tut mir leid für Sie«, sagte ich.


  Sie beugte sich zu mir vor. »Weißt du, was mir damals geholfen hat?«


  »Zur Schule zu gehen?«


  »Mich aufs College vorzubereiten. Pläne zu schmieden, zu organisieren und mir auszumalen, wo ich in sechs Monaten, in einem Jahr oder in fünf Jahren sein würde.« Sie lehnte sich wieder zurück und musterte mich. »Justine war eine exzellente Schülerin. Wie sie mir mitgeteilt hat, wurde sie von allen dreizehn Colleges, an denen sie sich beworben hatte, tatsächlich angenommen.«


  Ich schluckte die Antwort hinunter, die mir auf den Lippen lag. Miss Mulligan brauchte nicht zu wissen, dass Justine gelogen hatte. In Wirklichkeit hatte sie sich an keinem der Colleges beworben. Doch diese Tatsache hatte sie geschickt für sich behalten. Ich selbst hatte die Wahrheit erst am Tag ihres Begräbnisses erfahren, als ich ein leeres Bewerbungsformular unter den Fotos an ihrer Pinnwand entdeckt hatte.


  »Deine Schwester wusste, wie wichtig eine gute Ausbildung ist. Sie würde nicht wollen, dass du ihretwegen deine Zukunft riskierst, Vanessa.«


  »Stimmt, Sie haben recht, und ich werde bestimmt darüber nachdenken«, erwiderte ich. »Bald. Ausführlich.«


  Miss Mulligan kniff die Lippen zusammen und bekam einen abwesenden Blick. Einen Augenblick später griff sie nach ihrer Computermaus und betrachtete mit schmalen Augen den Bildschirm. »Würde dir Mittwoch um dieselbe Zeit passen?«


  »Wofür?«


  Sie begann zu tippen. »Ich denke, wir sollten uns in Zukunft einmal wöchentlich treffen. Selbst wenn wir nicht gleich zu entscheidenden Ergebnissen kommen, hilft es dir bestimmt, deine Überlegungen in Ruhe durchzusprechen.«


  »Das ist schon okay«, sagte ich schnell. »Vielen Dank, aber ich entscheide mich bestimmt bald. Mein Vater ist Professor am Newton Community College, also kann ich ihn alles fragen, was ich über die Bewerbungsphase wissen muss.«


  Hinter ihr sprang der Drucker an und schob ihr summend einen Zettel entgegen. Sie reichte ihn an mich weiter.


  »Hier ist ein Ausdruck der E-Mail, die ich dir gerade geschickt habe«, erklärte sie. »Nächste Woche, selbe Zeit, selber Ort.«


  Ich fühlte meine Beine kaum, als ich aufstand und mit dem Zettel in der Hand auf die Tür zusteuerte.


  »Und, Vanessa …«


  Ich blieb mit der Hand am Türknauf stehen.


  »Glaub mir, es wird einfacher. Das willst du im Moment nicht hören, weil es weh tut, aber trotzdem ist es wahr.«


  Der höfliche Dank blieb mir in der Kehle stecken. Ich öffnete die Tür und verließ ohne Antwort das Büro.


  Im Flur schwang ich mir den Rucksack über eine Schulter und wühlte hastig darin herum. Meine Lippen waren so ausgetrocknet, dass ich sie regelrecht zusammenschrumpeln fühlte. Ich konnte nicht einmal darüberlecken, denn meine Zunge war genauso trocken und lag mir wie ein Backstein im Mund. Mit jeder Sekunde wurden meine Hände zitteriger, so dass ich Mühe hatte, die Plastikflasche zu finden und aus dem Rucksack zu zerren.


  Ich stürzte das Salzwasser im Gehen hinunter. Obwohl es lauwarm war, fühlte es sich an wie Eis, das meine Kehle entlanglief. In nur fünf Schlucken hatte ich die Flasche geleert und blieb vor einer Ausstellungsvitrine stehen, bis das Wasser seine Wirkung tat. Wann immer ein Lehrer oder Schüler vorbeikam, lehnte ich mich näher an das Glas und tat so, als würde ich die eingravierten Namen auf den Sportpokalen lesen. So brauchte ich nicht zu fürchten, dass jemand mich ansprach.


  Als ich diese Finte zum dritten Mal benutzte, fiel mein Blick auf einen nur allzu bekannten Namen.


  Justine Sands.


  Er prangte auf einem Dutzend verschiedener Trophäen – Hockey, Softball, Fußball. Ihr ganzes Leben lang war Justine immer die Nummer eins bei allem gewesen, was sie anpackte, inklusive der verschiedenen Sportteams, in denen sie jede Schulsaison mitspielte. Vor meinen Augen erschien ein handgeschriebener Satz auf einem linierten Stück Papier:


  Sorry, ich habe keine Ahnung, wer ich bin – aber du genauso wenig.


  Ich blinzelte und schüttelte den Kopf, um ihn klarzubekommen.


  Da sah ich Justines Gesicht vor mir. Ein Foto in der Vitrine zeigte sie lächelnd mit halb geöffneten Lippen, die blauen Augen vor Begeisterung aufgerissen, als sie das entscheidende Tor gegen die Thoreau Highschool schoss. Sie sah wunderschön und vollkommen glücklich aus. Bei diesem Foto wäre man nie auf die Idee gekommen, dass sie Fußball nicht spielte, weil es ihr Spaß machte, sondern weil sie das Gefühl hatte, etwas beweisen zu müssen.


  In der Nähe wurde eine Klassentür aufgerissen. Ich wandte mich von der Vitrine ab und rannte den Flur entlang zur Mädchentoilette. Schon bevor ich sie erreichte, fühlte sich mein Körper an, als hätte ich tagelang auf glühendem Asphalt in der Sonne gelegen. Ich riss mich zusammen und schaute in sämtlichen Kabinen nach, ob ich allein war. Dann schloss ich die Tür des Raums von innen ab.


  »Nun mach schon«, flüsterte ich, drehte den Wasserhahn auf und hielt die Flasche darunter. Weil es mir nicht schnell genug ging, ließ ich sie nur halb volllaufen, bevor ich das Salz aus dem Behälter hineinstreute, den ich immer im Rucksack trug. Ich schüttelte die Flasche einmal kräftig, warf den Kopf zurück und trank. Dann drehte ich auch den Hahn am Nachbarbecken auf, verstöpselte den Abfluss und schüttete Salz hinein. Die nächsten fünf Minuten verbrachte ich damit, abwechselnd zu trinken und mein Gesicht unterzutauchen. Endlich ließ der Durst nach.


  Erschöpft lehnte ich mich an die Wand und rutschte daran herunter, bis ich auf dem Fliesenboden saß. So und nicht anders sah meine Zukunft aus. Nach Salzwasser dürsten, sich in öffentlichen Toiletten verstecken, immer knapp dem Tod durch Austrocknung entgehen. Da konnte Miss Mulligan so viele Reden über eine College-Karriere schwingen, wie sie wollte. Es spielte keine Rolle, ob ich die Aufnahme schaffte. Auch ein Elitediplom und die Chance auf eine Berufskarriere konnten nichts daran ändern, dass ich als Erwachsene nur eines sein würde.


  Nämlich ein Monster.


  Ein paar Minuten später griff ich nach meinem Rucksack, öffnete die Vordertasche, holte mein Handy heraus und schaltete es an. Mir liefen die Tränen über die Wangen, während ich die Nummer wählte, die ich zwar gewissenhaft aus meinem Adressbuch gelöscht hatte, aber immer noch auswendig kannte.


  Beim zweiten Klingeln sprang Simons Mailbox an.


  »Hallo.« Ich zuckte zusammen, als ich hörte, wie zitterig meine Stimme klang. »Ich weiß, dass du gerade Unterricht hast, aber … ich wollte einfach nur deine Stimme hören. Rufst du zurück? Bitte?«


  


  KAPITEL 5


  Ich empfehle SMS oder Bienenwachs.«


  Als ich von meinen Mathehausarbeiten hochschaute, sah ich Paige mit einem aufgeschlagenen Buch auf meinem Bett sitzen.


  »Für Simon, meine ich.«


  Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Wovon redest du?«


  »Tja, wenn man diesen beiden Bibliotheksbüchern glaubt, hat ein Mann nur zwei Möglichkeiten, um die Kontrolle zu behalten, wenn seine persönliche Sirene ihn umgarnt. Will er nicht alles verlieren – seinen Schlaf, seine Freunde, sein Leben –, muss er entweder per SMS mit ihr Schluss machen oder sich die Ohren mit Bienenwachs verstopfen.«


  Ich starrte sie an. Zuerst grinste sie, aber als ich nicht reagierte, verlor sich ihr Lächeln.


  »Tut mir leid«, sagte sie. »Schlechter Scherz. Ich sollte dich nicht mit einer Sirene vergleichen. So bist du nicht und wirst es auch nie sein.«


  »Schon okay. Mir tut es leid. Ich habe überreagiert, aber das liegt wohl daran, dass ich mich an dieses Wort noch immer nicht gewöhnt habe.«


  »Geht mir ebenso. Genau deshalb will ich ja mehr herausfinden. Wenn ich verstehen könnte, wer sie sind, warum sie so sind … vielleicht würde mir dann alles weniger verrückt vorkommen.«


  »Paige, wenn du wirklich darüber Bescheid wissen willst, warum fragst du nicht Betty?«


  »Nachdem sie so hart darum gekämpft hat, die Wahrheit vor Raina und Zara zu verbergen? Und als die beiden es doch herausbekamen, haben sie Betty hintergangen und ihr neues Wissen gegen sie eingesetzt.« Sie schüttelte den Kopf und blätterte eine Seite um. »Ich will Betty nicht verletzen, indem ich ausgerechnet nach diesem Thema frage. Sie hat schon genug durchgemacht.«


  »Stimmt, die Situation ist nicht einfach«, gab ich zu, »aber schließlich ist sie deine Großmutter. Betty würde alles für dich tun.«


  Das wusste ich mit Sicherheit, immerhin hatte Betty erlaubt, dass Paige das Schuljahr bei mir verbrachte. Dadurch hatte Betty auch noch ihr letztes überlebendes Familienmitglied verloren und war nun ganz allein. Sie liebte Paige so sehr, dass sie ihr einen Neuanfang weit weg von Winter Harbor wünschte, wo nicht an jeder Ecke schmerzhafte Erinnerungen lauerten.


  »Willst du was ganz Seltsames hören?«, fragte Paige einen Moment später. Sie hatte das Buch zugeklappt und schaute mich mit großen blauen Augen an, als könne sie selbst nicht glauben, was für ein Geheimnis sie mit sich herumtrug.


  »Klar.« Ich musste an das letzte Geheimnis denken, dass sie mir mit schwangerem Bauch und glühenden Wangen anvertraut hatte. Damals hatte es sie fast umgebracht.


  »Ich habe die beiden gesehen.«


  Ein silbernes Aufblitzen ließ mich abwehrend blinzeln.


  »Raina und Zara, draußen im Park. Unsere Literaturlehrerin ist mit uns auf die Wiese gegangen, um Shakespeares Wintermärchen zu lesen. Ich fand es so langweilig, dass mir kurz die Augen zugefallen sind. Als ich sie wieder aufschlug, habe ich die beiden gesehen. Sie saßen auf einer Bank und haben mich direkt angestarrt.«


  Ich hörte Simons beruhigende Stimme in meinem Kopf.


  Eine einzige Eisschicht … Was immer darin gelebt hat, ist nun tot.


  »Ja, ich weiß«, sagte Paige, als ich schwieg. »Das klingt total durchgedreht.«


  »Tut es nicht.«


  »Doch, weil es nämlich unmöglich ist.« Sie sprang vom Bett und setzte sich zu mir auf den Teppichboden. »Weißt du noch, wie du Justines Stimme gehört hast? Nachdem sie längst fort war?«


  Ich nickte.


  »Könnte doch bei mir ähnlich sein. Vielleicht habe ich mir die beiden eingebildet? Nicht, weil ich sie vermisse, sondern weil ich von allem, was geschehen ist, irgendwie traumatisiert bin?«


  Ich hatte mir Justines Stimme keineswegs eingebildet, war aber froh, dass Paige nichts davon wusste. Sonst hätte sie sich noch mehr aufgeregt. Vielleicht würde ich es ihr irgendwann erzählen.


  »Du darfst sie ruhig vermissen«, sagte ich. »Schließlich hast du sie jahrelang als deine Mutter und Schwester gekannt, bevor sie … anders wurden. Du kannst den Menschen nachtrauern, für die du sie gehalten hast.«


  Ihre blauen Augen wurden kalt. »Sie haben ein Dutzend Leute ermordet und hätten damit weitergemacht, wenn wir sie nicht aufgehalten hätten. Sie haben Jonathan getötet. Sie haben Oma Betty zwei Jahre lang in ihrem Zimmer gefangen gehalten und wollten sie sterben lassen.« Paige schüttelte den Kopf. »Ich vermisse sie nicht. Und das werde ich auch nie. Nie im Leben.«


  So ein hartes Urteil hatte ich von Paige nicht erwartet. Ich war in Versuchung, das Thema zu wechseln, aber vorher musste ich noch eine Sache wissen.


  »Was haben sie getan, als du sie im Park gesehen hast?« Mein Herz klopfte so laut, dass ich meine eigene Stimme kaum hörte.


  Sie zuckte mit den Schultern, und ihre Züge wurden etwas weicher. »Ich habe geblinzelt, und da waren sie verschwunden. Weil sie nämlich von Anfang an nur Einbildung waren.«


  Ich nickte. Immerhin waren die Sirenen trotz ihrer übernatürlichen Kräfte menschlich, brauchten Sauerstoff, hatten einen Herzschlag. Simon hatte völlig recht: Es war unmöglich, dass sie zwei Monate im Eis eingefroren überleben konnten.


  »Na ja, jedenfalls war es nett von Riley, die Bücher für mich auszuleihen, auch wenn sie ziemlich nutzlos waren.« Sie griff nach der Odyssee, die auf dem Bett lag. »Er scheint überhaupt ein netter Typ zu sein.«


  »Klar, sonst wäre Simon nicht mit ihm befreundet.« Ich tippte neckend mit meinem Stift gegen die Hausschuhe an ihren Füßen. »Und er fand dich wohl auch ganz okay.«


  Diese Bemerkung entlockte ihr wie erhofft ein kleines Lächeln. »Ja, stimmt, bloß …«


  Sie brach ab, aber ich wusste natürlich, was sie hatte sagen wollen. Riley mochte nett sein, doch er war nicht Jonathan.


  Ich nahm an, dass sie eine Weile allein sein wollte, klappte das Schulbuch zu und stand auf. »Mom will heute Brownies backen. Interessiert?«


  »Absolut«, antwortete sie und rieb sich den Magen mit beiden Händen.


  Draußen im Flur lehnte ich mich gegen die Wand und presste ebenfalls die Hände auf den Bauch, wobei ich fast erwartete, dass sich darin etwas regte wie ein zappelnder Fisch im Aquarium. So ähnlich hatte sich Paiges Baby damals angefühlt, als ich zum ersten und einzigen Mal ihren schwangeren Bauch berührt hatte. Der Fötus war krank gewesen, hatte sich ständig bewegt und seiner Mutter die Lebenskraft ausgesogen, weil ihr Körper für diese Schwangerschaft nicht bereit gewesen war.


  Doch dank meiner unabsichtlichen Verwandlung bei dem Tauchgang diesen Sommer, als die Flüssigkeit in meinen Zellen gegen Meerwasser ausgetauscht worden war, konnte mein Körper nun ein Sirenenbaby bekommen. Ich dachte an das letzte Mal, als Simon und ich zusammen gewesen waren. Wir hatten uns vorgesehen. Das taten wir immer. Aber trotzdem nahm ich mir jedes Mal vor, dass es auf keinen Fall wieder passieren durfte. Und ich war sicher, mich an diesen Vorsatz halten zu können – bis er mich berührte und ich alles andere vergaß.


  In meinem Bauch blieb alles still. Vorläufig beruhigt, setzte ich meinen Weg durch den Flur fort.


  »Du kommst gerade rechtzeitig«, begrüßte mich Mom, als ich die Küche betrat. Sie stand am Tresen und goss Teig in eine Form. »Die erste Ladung ist schon im Ofen. Hier, probier mal.« Sie nahm den Mixer, zog die Quirle heraus und reichte mir einen, von dem der Teig nur so tropfte. »Ein kleines Häppchen vorweg.«


  Ich leckte den Teig ab und wusch anschließend den Quirl sauber. »Bombastisch. Nur ein paar Wochen Backerfahrung, und schon bist du die perfekte Küchenfee.«


  Sie lachte. »Als meine Tochter musst du mir natürlich Komplimente machen.«


  Ich schaute auf. Im Fenster über dem Küchentresen spiegelte sich die Gestalt meiner »Mutter«, die sich gerade die Hände an ihrer grünen Rüschenschürze abtrocknete. »Heute nach der Schule habe ich versucht, mir einen Käsetoast zu überbacken. Ich habe ihn so total verbrannt, dass der Cheddar zwischen den Brotscheiben verschmort ist.«


  »Warum hast du nichts gesagt? Ich hätte dir gerne einen neuen gemacht.«


  »Das war nicht mein erster Versuch. Das Ergebnis davor war noch schlimmer. In der Küche bin ich eine totale Niete.« Der Quirl war längst sauber, aber ich ließ das Wasser weiterlaufen. »Manchmal frage ich mich, wo ich das herhabe. Du und Dad, ihr kocht beide total gut, wenn ihr euch anstrengt.«


  Sie hatte gerade das fertige Brownieblech aus dem Ofen holen wollen und erstarrte vor der offenen Klappe. Der Moment dauerte nur eine Sekunde – hätte ich nicht darauf gelauert, wäre mir nichts aufgefallen –, aber so war ich sicher, dass meine Bemerkung sie getroffen hatte.


  »Wo wir gerade von deinem Vater sprechen«, sagte sie mit beiläufiger Stimme, schloss die Backofenklappe und stellte das Blech auf den Tisch, »er sitzt im Garten und arbeitet. Würdest du bitte rausgehen und fragen, ob er einen Brownie nach Hausrezept haben möchte?«


  Ich stellte das Wasser ab und schaute an Moms Spiegelbild vorbei aus dem Fenster. Mein Herz wurde schwer, als ich Dad hinten auf der kleinen Veranda sitzen und auf seinem Laptop tippen sah. »Klar. Ich bringe ihm auch gleich einen Pulli.«


  Obwohl es acht Uhr abends war, herrschten draußen noch immer sommerliche Temperaturen von 21 Grad. Mom schien meinen Vorschlag trotzdem nicht seltsam zu finden, oder vielleicht war sie so in ihre eigenen Gedanken vertieft, dass sie mich nicht gehört hatte.


  Egal, jedenfalls hatte ich nun einen Grund, zurück in den Flur zu gehen statt durch die Hintertür direkt nach draußen.


  Dads kleines Arbeitszimmer lag am anderen Ende der oberen Etage. Seit Monaten hatte ich es nicht mehr betreten, doch als ich nun vorsichtig die Tür öffnete, sah alles aus wie immer. Dutzende von wackeligen Bücherstapeln waren überall verteilt. Papiere quollen aus Schubladen und Aktenordnern. Leer getrunkene Kaffeetassen standen auf den Regalen, dem Fußboden und der Armlehne von Dads ledernem Lieblingssessel. Der einzige Platz, der nicht im Chaos versank, war der Schreibtisch. Er befand sich unter einer Dachschräge, so dass man dort zwar sitzen, aber nicht aufrecht stehen konnte.


  Ich schloss die Tür und suchte mir einen Weg durch das Labyrinth aus Bücherstapeln. Das schlechte Gewissen lag mir wie ein Stein im Magen, trotzdem ging ich weiter und sagte mir, dass ich keine andere Wahl hatte. Noch nicht zensierte Klausuren lagen rund um den Tisch wie eine schützende mittelalterliche Ringmauer. Ich stieg darüber und sank auf Dads Stuhl.


  Der Schreibtisch war aufgeräumt und völlig leer, bis auf Dads Computer und zwei gerahmte Fotos. Mein Blick blieb an ihnen hängen. Das eine zeigte Mom, die neckend die Zunge rausstreckte, während sie geknipst wurde. Das andere zeigte Justine und mich als Kinder auf den Stufen unseres Hauses, wo wir hockten und Seifenblasen in die Luft schweben ließen.


  Ich zog die erste Schublade auf und fand dort nur Stifte, Büroklammern und eine Schachtel Pfefferminzbonbons. Ähnlich war es auch bei den nächsten beiden Schubladen. Alle ließen sich ohne Schwierigkeiten öffnen, und mein Mut sank. Geheime Notizen und Unterlagen verbargen sich gewöhnlich in verschlossenen Schreibtischschubladen, oder nicht?


  Ich sprang auf, kletterte zurück über den Berg aus Klausuren und begann die Türen der Aktenschränke aufzureißen. Aber das Ergebnis war das gleiche wie bei den Schubladen.


  Nichts.


  Langsam drehte ich mich um die eigene Achse und schaute mich im Zimmer um. Was erwartete ich? Eine versteckte Tür? Einen Geheimgang? Eine Schatzkiste voller Dokumente, die clever als Blumentopf getarnt war? Gerade wollte ich den Teppich anheben, um eine Falltür im Fußboden auszuschließen, als mein Blick stattdessen wieder auf den Schreibtisch fiel. Genauer gesagt, auf Dads Computer.


  Er hatte zwei davon – den Laptop und den fest installierten in seinem Büro – und verbrachte fast seine ganze Zeit davor. In ihrem Computergedächtnis waren vermutlich mehr Informationen über Dads Leben gespeichert als in seinem Gehirn.


  Als ich wieder auf den Schreibtisch zuging, fühlte ich mich wie an Justines Begräbnistag. Damals hatte ich entdeckt, dass die Fotos an ihrer Pinnwand ein Geheimnis verbargen, und hatte lange mit mir gerungen, ob ich weiterforschen sollte oder nicht. Mit jeder Reißzwecke, die ich herauszog, hatte ich mich schlechter gefühlt, als würde ich in ihrem privaten Tagebuch blättern.


  Aber dieser Fall war anders. Schließlich wusste ich bereits, worin Dads Geheimnis bestand, und es betraf nicht nur ihn, sondern unsere ganze Familie.


  Ich setzte mich an den Tisch und griff nach der Maus. Der Bildschirm erwachte aus dem Energiesparmodus und wurde hell.


  Vor mir erschien ein blaues Passwortfeld. Ich betrachtete es erst deprimiert, dann hoffnungsvoll. Zwar hatte ich keine Ahnung, wie das Passwort lautete, aber immerhin bewies es, dass Dad den Inhalt seines Computers schützen wollte.


  Das erste Wort, das mir in den Sinn kam, war Jacqueline. Ich tippte Moms Namen ein und hielt den Atem an, während sich die kleine Eieruhr auf dem Bildschirm drehte. Ein paar Sekunden später erschien wieder das blaue Feld.


  Ungültiges Passwort.


  Moms Name war es also nicht. Als Nächstes tippte ich meinen eigenen ein, dann Justines. Jedes Mal erwartete ich, dass ich die Anzahl falscher Versuche überschritt und aus dem Programm geworfen würde, aber das geschah nicht. Also versuchte ich es mit Newton – dem Namen von Dads College –, dann mit Hemingway und Fitzgerald – seinen Lieblingsschriftstellern – und schließlich mit Mad Dad und Big Papa – den beiden am häufigsten gebrauchten Spitznamen, die Justine und ich ihm ausgesucht hatten.


  Ungültig, ungültig, ungültig.


  Meine Finger schwebten unschlüssig über den Tasten, während ich auf den blinkenden Cursor starrte. Es gab noch einen weiteren Namen, den ich ausprobieren konnte. Alles in mir sträubte sich dagegen. Ich wollte den Namen nicht einmal denken, geschweige denn ihn in Dads Tasten tippen. Aber die meisten Leute benutzten als Passwörter nun einmal Personen oder Orte, die ihnen wichtig waren, auch wenn alle Sicherheitsexperten davor warnten. Und von unserer kleinen Familie abgesehen, fiel mir nur eine Person ein, die Dad wichtig genug finden konnte. Noch dazu kannte diesen Namen nur er selbst und niemand sonst.


  Zumindest glaubte er das.


  Langsam drückte ich die Tasten herunter und sah die Buchstaben auf dem Bildschirm erscheinen. Als ich fertig war, starrte ich darauf und erinnerte mich an das erste Mal, als ich den Namen in Oma Bettys Zimmer gelesen hatte. Nur ein weiterer unbekannter Name zwischen all den Sirenen und Männeropfern in Rainas Scrapbook, aber dieser hatte sich mir ins Gedächtnis gegraben. Denn über ihm hatte ein vergilbtes Foto geklebt, das eine wunderschöne Frau in den Armen eines jungen Mannes zeigte. Er hatte eine krisselige Haarmähne und warme Augen gehabt, die so selig strahlten, als könnte er auf der Stelle vor Glück sterben. Und in dem zugehörigen Text hatte gestanden, das glückliche Paar hätte zusammen ein Kind bekommen.


  Der Name der Frau war Charlotte Bleu.


  Der Mann war Big Papa.


  Das Kind war ich.


  Irgendwo im Haus schlug eine Tür zu. Das plötzliche Geräusch ließ mich zusammenzucken, und mein Finger über der Return-Taste schnellte nach unten.


  Die Eieruhr begann zu rotieren. Jede Umdrehung schien mehrere Minuten zu dauern. Ich starrte auf den Bildschirm und wartete darauf, dass das blaue Feld wieder erschien, um mich nach einem weiteren Passwort zu fragen.


  Stattdessen öffnete sich die Desktop-Seite voller Dateien mit kryptischen Namen. Es gab so viele davon, dass sie übereinandergeschoben waren wie Spielkarten beim Solitaire.


  Meine Hand schien sich ganz von selbst zu bewegen, und der Cursor glitt zu einem Dokument genau in der Mitte des Bildschirms. Es trug den Titel W0198.


  Unter mir begann der Stuhl zu vibrieren, und ich nahm an, dass ich aus Nervosität am ganzen Körper zitterte. Aber dann stellte ich fest, dass der Bildschirm, die gerahmten Fotos und eine Kaffeetasse in dem wackeligen Bücherregal ebenfalls bebten. Nicht durchgängig, sondern in einem gleichmäßigen Rhythmus.


  Gleich darauf hörte ich Schritte. Langsame, schwere Schritte von einem müden, massigen Körper.


  Dad. Er hatte die Veranda verlassen … und kam nun immer näher.


  Ich sprang vom Stuhl hoch, stieß mir den Kopf an der niedrigen Schräge und biss mir auf die Lippe, um bloß keinen Laut von mir zu geben. Hastig schnappte ich mir den roten Wollpulli, der über der Lehne hing, und kletterte über die Klausuren. Meine Turnschuhspitze berührte den obersten Hefter und brachte den Turm ins Rutschen, so dass Blätter in alle Richtungen wehten. Während ich auf den Knien herumkrabbelte und sie einsammelte, wurden die Schritte immer lauter.


  Ich warf die Hefter oben auf den Stapel, richtete mich auf und griff nach einer Kaffeetasse, die hinter einem Bücherberg gestanden hatte.


  Die Schritte verlangsamten sich, dann stoppten sie ganz. Ein Schatten legte sich vor das Licht, das durch die Türritze drang. Gleichzeitig schien das Licht im Büro stärker zu werden – besonders das vom Computerbildschirm.


  Verdammt, der Bildschirm! Er hätte im Energiesparmodus und dunkel sein sollen.


  Der alte Türknauf aus Messing drehte sich, die Tür begann sich zu öffnen.


  Ich machte einen Satz durch den Raum, schnappte mir eine Handvoll Kabel und zog. Der Computer gab ein Jaulen von sich und verstummte.


  »Vanessa?«


  »Hi, Dad.«


  Er stand in der Türöffnung, hatte seinen Laptop unter einen Arm geklemmt und ein Stück Kuchen in der anderen Hand.


  »Ich wollte dir gerade Kaffee und einen Pulli bringen.« Zum Beweis hielt ich beides hoch. Da es sich um seinen Lieblingspullover handelte, hatte ich tatsächlich einen glaubhaften Grund, hier im Büro zu sein. »Möchtest du Milch dazu?«


  Er schaute auf die Tasse, mit der ich wedelte. »Wirklich? Du wolltest mir das nach draußen bringen?«


  Ich zögerte. »Ja?«


  »Hm.« Er lächelte und trat ins Zimmer. »Also dann, vielen Dank, du hast gerade meinen Tag perfekt gemacht.«


  Kein Wunder. Ich war auf Distanz gegangen, seitdem ich ihn in Rainas Scrapbook gesehen hatte, und er hatte meine abweisende Haltung natürlich bemerkt, auch wenn er den Grund nicht kannte. Hätte ich mein Angebot ehrlich gemeint, wäre das seit Monaten das erste Mal gewesen, dass ich mich Dad gegenüber wieder wie früher benahm.


  »Bitte sehr.« Ich ließ zu, dass er mich im Vorübergehen auf die Wange küsste. Je entgegenkommender ich mich benahm, desto schneller konnte ich das Büro verlassen.


  »Das ist ja merkwürdig.«


  Ich hatte schon einen Fuß über die Türschwelle gesetzt, doch jetzt drehte ich mich langsam wieder um. Mein Gesicht nahm die gleiche Farbe an wie Dads Lieblingspullover. »Stimmt was nicht?«


  Er saß über das Keyboard gelehnt am Schreibtisch, tippte ein paar Buchstaben, wartete und tippte erneut. Dann klopfte er oben auf den Monitor, und als das nichts half, nahm er ihn hoch und schüttelte ihn vorsichtig. »Ich weiß genau, dass ich ihn nicht ausgestellt habe. Gab es einen Stromausfall, während ich draußen war?«


  Er stand auf und kratzte sich am Kopf. In diesem Moment sah er so verwirrt aus und war so typisch mein Big Papa – der bei jeder neuen Technologie und jedem neuen Slangwort seiner Studenten erst einmal ratlos guckte –, dass ich wegen meiner Schnüffelei ein furchtbar schlechtes Gewissen bekam.


  »Ach, das ist also passiert!« Schnell ging ich zurück ins Büro und hob die Kabel auf. »Ich bin über die hier gestolpert, als ich deinen Pulli holen wollte. Anscheinend habe ich damit den Computer zum Absturz gebracht. Tut mir echt leid.«


  Seine Miene entspannte sich. »Schon okay.«


  Ich stöpselte die Kabel wieder ein und hastete auf die Tür zu.


  »Vanessa?«


  Ich erstarrte mitten in der Bewegung. Er wusste Bescheid. Als ich den Computer so brutal vom Netz getrennt hatte, war ich davon ausgegangen, dass damit alles gelöscht wäre und Dad nie erfahren würde, dass ich sein Passwort herausgefunden hatte und bis zu den Dateien auf seinem Desktop vorgedrungen war. Aber der Trick hatte nicht funktioniert. Und jetzt wusste Dad Bescheid. Er wusste, dass ich Charlottes Namen …


  »Möchtest du vielleicht mit mir Kaffee trinken? Das wäre schön.«


  »Klar, Dad«, brachte ich hervor, ohne mich umzudrehen, »bin gleich wieder da.«


  Ich zog die Tür hinter mir zu und lief in die Küche, die jetzt leer war. Dort steckte ich die benutzte Tasse in den Geschirrspüler und füllte zwei neue mit Kaffee und Milch. Ich nahm ein großes Stück Kuchen vom Brownieblech, wickelte eine Serviette darum und holte zwei Gabeln aus der Schublade.


  Dann nahm ich alles und ging nach oben, wo Paige auf mich wartete.


  


  KAPITEL 6


  Beim Aufwachen am nächsten Morgen hatte ich Kopfschmerzen. Ich schluckte drei Aspirin, trank mindestens einen Liter Wasser und legte mich eine Stunde in die Wanne. Nichts half. Die Kopfschmerzen verschwanden selbst am Wochenende nicht, als ich mit Paige wieder zum Bates College fuhr. Vermutlich war der ganze Stress daran schuld. Die Sache mit Dad, die Schule und Simon waren einfach zu viel. Bei diesem Besuch wollte ich Simon endlich die Wahrheit sagen, und bestimmt würde es mir danach körperlich bessergehen, aber das war ein schlechter Trost.


  »Okay, erzähl mir von diesem sagenhaften Festival«, bat Paige. Sie und Riley gingen ein paar Schritte vor uns her, während wir über den Campus schlenderten. »Gibt es Losbuden und Wettspiele?«


  »Mit bombastischen Preisen«, beteuerte Riley. »Nicht zu vergessen das edelste Zuchtvieh von Adroscoggin County.«


  Ich schaute Simon an. »Spricht er von Kühen?«


  »Na ja, ursprünglich war es mal ein Bauernmarkt und Erntedankfest«, erklärte er. »Wird hier jedes Jahr gefeiert.«


  Vor uns sagte Riley etwas, was Paige zum Lachen brachte, und sie stieß ihn mit der Schulter an.


  »Er weiß nichts darüber, was im Sommer passiert ist, oder?«, fragte ich mit gesenkter Stimme.


  Simon schüttelte den Kopf. »Natürlich hat er die Nachrichtenbilder im Fernsehen gesehen – wie so ziemlich jeder in den USA –, aber er hat keine Ahnung, dass wir in das Ganze verwickelt waren. Riley hält sie für deine langjährige Urlaubsfreundin, die extra nach Boston gezogen ist, um wegen Justine für dich da zu sein.«


  »Gut. So kann sie selbst bestimmen, ob und wann sie ihm mehr erzählen möchte.«


  Er hob unsere ineinander verschränkten Hände an die Lippen, um meine Finger zu küssen. »Ich bin froh, dass du hier bist«, sagte er, als sein Mund flüchtig meine Haut streifte.


  Ich zögerte, dann küsste ich ihn auf die Wange. »Ja, geht mir auch so.«


  Der Herbsttag war angenehm warm, und der Campus war voller Studenten. Manche lernten fleißig, andere lagen in der Sonne, gingen gerade zum Festival oder kamen von dort zurück. Beim Schlendern hörte ich den Gesprächen und dem Gelächter zu und dachte, wie glücklich und normal alle klangen. Ich versuchte mir vorzustellen, wie ich irgendwann selbst meine Zeit als Studentin an einem Campus verbringen würde, aber es wollte nicht klappen.


  »Also, was meinst du?«, fragte Riley gerade, als wir ihn und Paige am Eingang zum Festplatz einholten. »Zuerst zur Vogelscheuchen-Talentshow? Zum Traktorrennen? Oder wir stürzen uns gleich auf die Karamelläpfel und das Kürbisbier.«


  »Ich hätte Lust, mit dem Heuwagen zu fahren«, sagte ich, als ich ein Pferdefuhrwerk auf der anderen Seite des Platzes erspähte. »Wenn ihr nichts dagegen habt?«


  Niemand erhob Einwände, und so bummelten wir in diese Richtung, gaben unterwegs unsere Stimme für die beste Kürbisschnitzerei ab, schauten beim Brauen von Cidre zu und probierten verschiedene Sorten einheimischen Ahornsirup. Als wir uns schließlich an der Schlange für den Heuwagen anstellten, dauerte es eine halbe Stunde, bis wir an die Reihe kamen. Der Wagen direkt vor uns war eigentlich so voll, dass wir noch eine weitere Runde hätten warten müssen.


  »Und ob wir da raufpassen!«, behauptete Riley und musterte das bisschen freien Platz auf den Heuballen. »Wir müssen uns eben stapeln.«


  »Du meinst, du hast nichts dagegen, wenn ich dich auf den Schoß nehme?«, fragte Paige grinsend.


  »Ich wäre tatsächlich bereit, dieses schwere Opfer zu bringen.«


  Paige lachte, und Simon schaute mich fragend an.


  »Mir soll es recht sein«, erwiderte ich.


  Auf einer kurzen Leiter kletterten wir an dem Wagen hoch und stiegen über die Rückseite aus Holzplanken ein. Riley folgte Paige, die sich vorsichtig einen Weg durch Füße, Beine und Heuballen bahnte. Als sie vorn einen schmalen Platz in der Nähe des Kutschers und des Pferdegespanns gefunden hatte, setzte er sich wie angekündigt auf ihren Schoß. Simon quetsche sich in die hintere linke Ecke des Wagens und zog mich sanft auf seine Knie.


  »Gefällt mir, wie ihr hier Erntedank feiert«, sagte ich, als er die Arme um mich legte.


  Auf dem Heuwagen saßen gut dreißig Leute zusammengequetscht, und das gelegentliche Aufkreischen und laute Gelächter verrieten, dass viele von ihnen sich mit mindestens einem Kürbiscocktail für die Fahrt gestärkt hatten. Aber hier in der Ecke mit Simon war es so romantisch, als wären wir ganz allein unterwegs.


  »Wie war der Laborunterricht?«, fragte ich, als sich der Wagen in Bewegung setzte. Da wir uns so oft gesimst hatten, kannte ich seinen Stundenplan inzwischen auswendig.


  »Endlos. Langweilig. Und total anstrengend für die Augen.«


  »Dabei dachte ich, du hast ein Herz für die Gemeine Fruchtfliege, den besten Freund jedes Forschers.«


  »Stimmt – aber nicht, wenn ich VIP-Besuch erwarte.«


  Ich lächelte ihn an. »VIP-Besuch? Ehrlich? Wer hat sich denn bei dir angekündigt?«


  »Eine junge Dame, die mich vergessen lässt, welche Protonenzahl Kohlenstoff hat, wie man Celsius in Fahrenheit umrechnet und wie die evolutionäre Klassifikation der Lebewesen lautet.«


  »Reich, Stamm, Klasse, Ordnung, Familie, Gattung«, zählte ich auf und klopfte ihm dabei rhythmisch mit den Fingerspitzen auf die Brust. »Sie muss schon etwas Besonderes sein, wenn du ihretwegen selbst das bisschen Naturwissenschaft vergisst, das man sogar mir eintrichtern konnte.«


  Er nahm mich noch fester in die Arme, und ich lehnte den Kopf an seine Schulter.


  Das fühlte sich so gut und so richtig an.


  Wenn es doch bloß niemals enden würde.


  »Nächstes Wochenende hat Caleb Geburtstag«, sagte Simon eine Weile später.


  »Ja, stimmt.« Ich war dankbar für den Themenwechsel. »Sein großer Moment. Siebzehn Jahre und schon fast erwachsen. Ist er aufgeregt?«


  »War er eigentlich nicht. Er wollte bloß ein paar Freunde zu einer Pizza und einem DVD-Abend einladen, aber dann legte Captain Monty los und hatte ganz andere Ideen. Tja, und wenn Monty sich etwas in den Kopf setzt …«


  »… lässt sich Caleb natürlich anstecken.«


  »Genau, und deshalb gibt es nun am Samstagabend eine Bootsparty, bei der die halbe Stadt mitmacht. Monty ist schon dabei, die Barbara Ann zu schmücken, Calebs Freunde verkabeln ihre Fischerboote, um Musikanlagen und Lichterketten zu installieren, und dann wird wohl die ganze Nacht von einem Deck zum nächsten getanzt.«


  »Sie haben die Boote freibekommen?«, fragte ich und schaute zu ihm hoch. Ich hatte seit gestern Morgen nicht mehr auf die Website des Winter Harbor Herald geschaut. »Heißt das …?«


  »Nein, so war das nicht gemeint.« Er strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »An manchen Stellen kann man sich mit Ruderbooten bewegen, aber die größeren Schiffe sitzen noch immer im Eis fest. Monty wollte sie trotzdem in die Geburtstagsfeier einbeziehen, weil Caleb nun einmal ganz verrückt nach Booten ist.«


  Ich ließ den Kopf wieder auf seine Schulter sinken, legte die Hand auf seine Brust und spürte seinen beschleunigten Herzschlag.


  »Also … ich will dich nicht überrumpeln, aber hättest du Lust mitzukommen? Nach Winter Harbor? Zu Calebs Party?«


  Ich öffnete schon den Mund, um ja zu sagen. Simon klang wegen der Feier auf dem Wasser nervös, und ich wollte ihn unterstützen und in seiner Nähe sein. Doch die Antwort blieb mir im Hals stecken.


  »Er würde sich wahnsinnig freuen, dich zu sehen«, fuhr Simon fort. »Meine Eltern übrigens auch. Aber wenn es noch zu früh für dich ist, verstehe ich das total. Vergiss den Vorschlag.«


  »Nein.«


  »Nein? Du meinst, du kommst doch mit?«


  Meine Augen füllten sich mit Tränen, die ich hastig wegblinzelte. Ich richtete mich auf, so dass seine Arme von mir abglitten. Dann versuchte ich, ihm ins Gesicht zu schauen, brachte es aber nicht über mich.


  »Nein … ich kann nicht zu Calebs Party.«


  »Du kannst nicht. Okay. Hast du schon was anderes vor?«


  Jetzt war der Moment gekommen. Ich musste ihm alles erzählen. Ihn anzulügen war schlimm genug. Ich konnte nicht auch noch seine Familie in meine Schwindeleien hineinziehen.


  »Simon.« Erneut traten mir Tränen in die Augen. »Ich muss dir etwas sagen.«


  Er legte mir eine Hand aufs Knie. »Alles, Vanessa. Egal, was es ist.«


  Meinte er das ernst?


  Gleich würde ich es wohl herausfinden, ob ich wollte oder nicht. Ich atmete tief durch. »Kannst du dich erinnern …«


  Weiter kam ich nicht, denn der Wagen ruckte. Sofort schlang Simon die Arme wieder schützend um meine Taille. Spitze Schreie erfüllten die Luft, als die Pferde von einem langsamen Bummelschritt in vollen Galopp übergingen.


  »Die wilde Jagd von Sleepy Hollow?«, rief ich ungläubig über das Gekreische und das Donnern der Hufe hinweg. So lautete der Slogan auf einem schwarzen Banner, das zwischen zwei Bäume gespannt war. Wir preschten unter ihm hindurch in den finsteren Wald.


  »Ich glaube, wir sind gerade entführt worden!«, rief Simon grinsend zurück.


  Ich klammerte mich an ihn, um nicht vom Wagen zu fallen, und schaute in die Richtung, in die er mit einem Nicken wies. Bei unserer Abfahrt hatte vorn auf dem Kutschbock ein ältlicher Farmer in Holzfällerhemd und Latzhose gesessen. Entweder hatte er während der Fahrt das Kostüm gewechselt, ohne dass es uns aufgefallen war – oder der kopflose Reiter von Sleepy Hollow hatte die Zügel übernommen.


  »Vanessa!«, schrie Paige.


  Unsere Blicke trafen sich, und wir brachen beide in lautes Gelächter aus. Riley wurde auf ihrem Schoß durchgeschüttelt, hatte die Augen zugekniffen und klammerte sich an ihren Schultern fest. Paige hatte die Arme um seine Taille gelegt. Während der Wagen über Stock und Stein holperte, griffen von den Bäumen aus Festivalhelfer in Hexen- und Zombiekostümen an. Die Fahrgäste kreischten, duckten sich und klammerten sich an alles, was sie erwischen konnten – Heuballen, Sitznachbarn, die Planken des Leiterwagens –, um nicht von den Waldgeistern geschnappt zu werden oder herunterzufallen.


  Seit dem Sommer hatte ich mich vor nichts mehr gefürchtet, was nicht direkt mit den Ereignissen in Winter Harbor zu tun hatte. Jetzt war ich zum ersten Mal wieder erschrocken, aber weil Simon bei mir war und mich fester in den Armen hielt als je zuvor, genoss ich jede Sekunde des Höllenritts.


  Schließlich wurde der Wagen langsamer, als wir uns wieder dem Ausgangspunkt der Fahrt näherten, und Simon strich mir lächelnd das vom Wind zerzauste Haar aus dem Gesicht. Er wollte mich auf die Stirn küssen, aber ich reckte das Kinn, so dass er stattdessen meinen Mund erwischte.


  Der Kuss dauerte eine ganze Weile, und wir ignorierten die Blicke und das Gekicher der anderen Fahrgäste, die sich an uns vorbeidrängten, um vom Wagen zu klettern. Wahrscheinlich hätten wir ewig so weitergemacht und wären auch noch die nächste Runde mitgefahren, weil wir uns nicht voneinander lösen konnten. Doch Riley hatte durch den Schreck offenbar mächtigen Durst bekommen.


  »Ich brauche ’ne Limo«, japste er neben dem Wagen. »Meinetwegen auch Cidre oder Hexenbräu, ist mir ganz egal, solange es trinkbar ist.«


  Simons Lippen hörten auf, an meinen zu knabbern. An meine Schulter gelehnt, schüttelte er den Kopf.


  »Eigentlich könnte ich auch was zu trinken gebrauchen«, sagte ich. Nach all der Aufregung – erst die Heuwagenfahrt, dann das Knutschen mit Simon – musste ich meinen Körper wieder auftanken. Ich gab Simon einen letzten schnellen Kuss auf die Wange und kletterte von seinem Schoß.


  »Aber du wolltest mir etwas erzählen. Vielleicht sollten wir erst reden und später nachkommen.«


  Mir war klar, dass ich mich kindisch und dumm benahm und bestimmt alles nur noch schlimmer machte.


  Trotzdem log ich ihm ins Gesicht.


  »War nicht so wichtig. Das kann warten.«


  Falls er mich durchschaute, sagte er jedenfalls nichts. Er schwieg nur eine ganze Weile, während wir auf ein weißes Festzelt zugingen, wo eine Gruppe Studenten und Dozenten sich beim Squaredance vergnügte. Ob er über meine ausweichende Antwort verärgert war? Glücklicherweise schien er sich allmählich wieder zu entspannen, als wir uns an einen der Tische mit Snacks setzten.


  Meine Nervosität verschwand ebenfalls. Für die Gäste waren Wasserflaschen, Brezeln und Erdnüsse bereitgestellt, und die salzige Mischung fühlte sich belebender an, als ich erwartet hatte. Die Lifemusik der Countryband auf der Bühne war wirklich gut. Paige ließ sich von Riley anflirten, amüsierte sich über seine Witze und konnte gar nicht mehr aufhören zu grinsen. Simon hielt die ganze Zeit meine Hand, außer wenn sein Arm um meine Taille rutschte.


  Ich war so glücklich, dass ich nicht einmal zögerte, als Simon mich zum Tanzen aufforderte.


  Zusammen mit Paige, Riley und zwei anderen Paaren gingen wir in Squaredance-Position. Das Festzelt war mehr als voll, und die Bretter der Tanzfläche bebten von dem ganzen Gestampfe und Gehüpfe. Nach ein paar Drehungen und mehreren Zusammenstößen hatten wir den Bogen raus, so dass wir bald wie echte Profis herumwirbelten.


  »College ist cool!«, rief Paige, als wir uns während einer Tanzfigur kurz unterhakten.


  Ich lachte. So fröhlich hatte ich sie schon lange nicht mehr erlebt.


  Und darüber war ich selber so froh, dass ich Simon bei nächster Gelegenheit einen Kuss auf den Mund verpasste.


  Die Band spielte einen Countrysong nach dem anderen, und der Animateur feuerte die Menge an mitzusingen. Bei einem besonders einfachen Refrain stimmte ich schließlich mit ein.


  Vielleicht war es die mitreißende Musik oder das Funkeln der Lichter am Zeltdach – oder die Art, wie Simon mich die ganze Zeit angrinste, auch wenn wir uns an verschiedenen Ecken der Tanzfigur befanden –, jedenfalls merkte ich erst, dass sich niemand außer uns mehr bewegte, als ich mich bei Riley einhaken wollte und er nicht da war.


  Abrupt hörte ich auf zu singen. Alles okay, sprach ich beruhigend auf mich ein, niemand hat etwas bemerkt.


  Doch als ich mich umschaute, stellte ich fest, dass mich jeder im Festzelt anstarrte. Sämtliche Studenten und Dozenten, der Animateur, Riley, Simon. Alle außer Paige. Sie standen in einem reglosen Kreis um mich herum. Sie klatschten nicht, tanzten nicht, sangen nicht. Sie standen einfach nur da und starrten.


  Die weibliche Hälfte der Anwesenden durchbohrte mich mit Blicken.


  Die männliche Hälfte lächelte mich an.


  


  KAPITEL 7


  Ist dir kalt?«, fragte Miss Mulligan am nächsten Montagmorgen in ihrem Büro. »Soll ich das Fenster zumachen?«


  »Nein, alles okay.« Ich zog mir die Kapuze meines Sweatshirts tiefer ins Gesicht. »Ich hatte nur einen kleinen Frisurunfall.«


  »Amore ac studio«, zitierte sie in erwartungsvollem Tonfall. Als ich nicht reagierte, nickte sie in Richtung meines Sweatshirts und fügte hinzu: »Das Motto des Bates College. Mit Liebe zum Lernen.«


  »Oh.« Ich schaute hinunter zu dem Logo auf meiner Brust. Es sah ähnlich aus wie das Wahrzeichen von Dartmouth: der schützende Schild der akademischen Bildung, auf dem ein Buch, ein Baum und ein angeberischer lateinischer Spruch prangten. »Ich wusste nicht, was es heißt.«


  »Bates ist ein exzellentes College. In den Geisteswissenschaften hält es sich seit Jahren unter den besten fünfundzwanzig des Landes.«


  »Der Pulli gehört meinem Freund.«


  »Du kennst einen der Studenten? Phantastisch!« Sie wandte sich ihrem Computer zu. »Oft ermuntern Eltern ihre Kinder dazu, weit wegzuziehen und ihre Freundschaftsverbindungen zu kappen, damit sie nicht vom Studieren abgelenkt werden, aber das College kann Neulinge überfordern. Ich bin der Meinung, für einen reibungslosen Übergang ist es hilfreich, wenn du dort schon jemanden kennst, dem du vertraust.«


  Am liebsten hätte ich gesagt, dass ich kein Interesse am Bates College hatte – erst recht nicht nach dem letzten Wochenende, als ich aus Versehen zum Mittelpunkt der gesamten Belegschaft geworden war –, aber ich war zu erschöpft, um zu protestieren.


  »Unser Bates-Kontakt für die Hawthorne Highschool ist nächsten Dienstag um sieben Uhr zu sprechen«, teilte sie mit. »Passt dir der Termin?«


  »Für ein Bewerbungsinterview? Vielen Dank, aber ich …«


  »Was hältst du als Treffpunkt von der Kaffeebohne? Dort gibt es die beste Latte Macchiato der Stadt.«


  Widerstand war zwecklos. Miss Mulligan würde sich nur noch mehr anstrengen, mich zu überzeugen, und meine Meinung völlig überhören. Also griff ich nach meinem Rucksack und erhob mich.


  Sie hörte mit dem Tippen auf und schaute hoch. »Stimmt etwas nicht?«


  »Ich habe eine Literaturklausur«, sagte ich und schob mich rückwärts auf die Tür zu. »Gleich nächste Stunde. Ist mir gerade erst eingefallen.«


  »Bis dahin sind es noch zwanzig Minuten. Ich brauche nur …«


  »Sorry, ich muss noch schnell meine Notizen durchsehen.« Damit war ich an der Tür und griff nach der Klinke. »Aber danke für das Angebot.«


  Mir war klar, dass sie mich am liebsten zurückgerufen hätte, doch sie schwieg. Genau wie sie – und alle anderen an der Schule – kein Wort über meine unvorschriftsmäßige Kleidung gesagt hatte. Normalerweise hätte ich nachsitzen müssen, wenn ich in einem zerknitterten Rock und einem Sweatshirt statt in meiner Schuluniform erschien. An diesem Morgen hatten mir Lehrer und Schulmitarbeiter zwar eine Menge seltsamer Blicke zugeworfen, aber niemand hatte mich zurechtgewiesen.


  Alle fassten mich mit Samthandschuhen an. Sie wollten nicht daran schuld sein, dass ich ganz abdrehte.


  Das nutzte ich jetzt hemmungslos aus. Während ich durch die Flure lief, kam ich an mehreren Lehrerinnen und Lehrern vorbei. Ich sah ihnen an, dass sie mich fragen wollten, was ich hier mitten in der Unterrichtszeit tat, doch niemand hielt mich auf. Meine Mathelehrerin Mrs Hanley stand direkt daneben, als ich den Schuleingang erreichte und durch die Tür nach draußen stürmte. Sie ließ mich ohne ein Wort gehen.


  Ich rannte die Stufen hinunter und überquerte die Straße. Inzwischen hatten wir Anfang Oktober, und es war endlich kühler geworden. Die Blätter begannen sich zu verfärben. Die Passanten trugen Wollmäntel, hatten die Schultern hochgezogen und die Hände in den Taschen vergraben. Aber ich fühlte die Kälte nicht. Tatsächlich war mir so warm, dass ich am liebsten Simons Pulli ausgezogen hätte. Nur gab er mir ein Gefühl von Sicherheit, das ich im Moment dringend brauchte.


  Ich lief in Richtung des Stadtparks. Da ich nie zuvor den Unterricht geschwänzt hatte, war ich nicht sicher, was ich nun mit mir anfangen sollte. Der Park kam mir wie eine gute Idee vor, weil er immer voller Leute war und eine Person mehr oder weniger nicht auffiel.


  Ich setzte mich auf eine von Büschen abgeschirmte Bank, holte meine Wasserflasche und eine Packung Aspirin aus dem Rucksack und schluckte zwei weitere Tabletten. Damit war ich bei der empfohlenen Höchstmenge angelangt – sechs Stück am Tag –, obwohl noch nicht einmal Mittagszeit war.


  Die Kopfschmerzen wollten trotzdem nicht verschwinden. In Bates war ich sie los gewesen, aber kaum hatten wir vor drei Tagen die Stadtgrenze von Boston überquert, schien wieder jemand meinen Kopf mit einem Vorschlaghammer zu bearbeiten. Selbst wenn das Gefühl manchmal abnahm, bis nur noch ein leichter Druck an den Schläfen übrig blieb, erinnerte es mich doch ständig daran, dass ich erstens über meinen Körper nicht Bescheid wusste und zweitens eine Menge stressiger Probleme hatte.


  Wozu die dringend nötige Aussprache mit Simon gehörte. Mein überraschendes Squaredance-Solo hatte er mit der Bemerkung abgetan, dass ich nun einmal das hübscheste Mädchen auf der Tanzfläche war und deshalb natürlich bewundert wurde. Ich selbst hatte mich von der Szene nicht so schnell erholt. Den Rest des Wochenendes war ich nervös gewesen und hatte mich geradezu paranoid benommen. So waren wir in Simons Studentenzimmer geblieben, hatten mit Paige und Riley DVDs geschaut und uns Essen vom Pizzaservice bringen lassen. Nur einmal hatte Simon versucht, aus mir herauszuholen, was ich ihm auf dem Heuwagen hatte erzählen wollen. Kaum war ich zu Hause gewesen, hatte er angerufen und mich ausgefragt, aber ich war nicht darauf eingegangen. Da Simon nie versuchte, mich zu etwas zu drängen, mit dem ich nicht zu hundert Prozent einverstanden war, hatten wir das Thema begraben, und mein Leben war zur Normalität zurückgekehrt.


  Nun ja, abgesehen von den Kopfschmerzen. Und dem Durst. Und den weiteren unerklärlichen Krankheitssymptomen wie Hitzewallungen und Schwächeanfällen.


  Ich ließ mich auf der Bank zurücksinken, schloss die Augen und konzentrierte mich auf die beruhigende Geräuschkulisse aus rauschenden Baumkronen, singenden Vögeln – und knutschenden Pärchen.


  Überrascht riss ich die Augen wieder auf. Hatte ich mir das nur eingebildet? Nein, obwohl es helllichter Tag in einem öffentlichen Park war, hörte ich eindeutig wildes Gefummel. Ich konnte das Paar von meiner Parkbank aus nicht sehen, doch die beschleunigten Atemzüge und gemurmelten Worte klangen peinlich nah.


  Als ich nach meinem Rucksack griff und aufsprang, erhaschte ich einen Blick auf die Farben der Hawthorne Schuluniform, Marineblau und Weinrot, die hinter einem nahen Baumstamm aufblitzten, weil das Paar gerade die Stellung gewechselt hatte.


  »Vanessa?«, fragte in diesem Moment eine überraschte männliche Stimme, die mir bekannt vorkam.


  So viel zu meinem unauffälligen Rückzug. Ich drehte mich nicht um, zog mir die Kapuze nur tiefer ins Gesicht und beschleunigte meine Schritte.


  »Vanessa, warte!«


  Ich legte noch einen Gang zu und hörte, dass er mir nacheilte.


  »Hey, du bist ja schneller als der Schall!«, ertönte kurz darauf seine Stimme neben mir. »Dir ist schon klar, dass die Schule in der anderen Richtung liegt, oder?«


  Er griff nach meinem Ellbogen. Ich riss mich los und schwenkte nach links. Dabei warf ich einen Blick über die Schulter. Neben dem Baum sah ich Marisol Solomon aus meinem Jahrgang, die neben der Schule einen Job als Model hatte. Sie stand noch immer am selben Fleck und war anscheinend zu verblüfft, um auch nur ihre Bluse zurück in den Rock zu stecken oder ihr Haar glattzustreichen. Als unsere Blicke sich trafen, verschränkte sie die Arme und runzelte die Stirn.


  Ich rannte im Zickzack die verschlungenen Parkwege entlang, sauste an Blumenbeeten vorbei und um Statuen herum. Einmal war ich fast sicher, dass ich meinen Verfolger abgeschüttelt hatte, als ich mich hinter ein Toilettenhäuschen duckte. Aber kaum hatte ich mein Versteck verlassen, war er mir schon wieder auf den Fersen. In meiner Panik achtete ich nicht darauf, wohin ich flüchtete, und so befand ich mich kurz darauf vor einer offenen Rasenfläche. Ich bremste ab und schaute mich nach allen Seiten um. Die einzige Versteckmöglichkeit war ein kleiner Pavillon, der zehn Meter entfernt auf der Wiese stand.


  Die Schritte klangen weiter entfernt, und als ich mich umsah, konnte ich niemanden entdecken.


  Ich war so erschöpft, dass ich mich am liebsten an Ort und Stelle hätte fallen lassen, um ein paar Stunden zu schlafen. Stattdessen mobilisierte ich den letzten Rest meiner Kräfte. Wenn ich ihn nicht sehen konnte, sah er mich auch nicht, also musste ich es nur bis zum Pavillon schaffen. Zwar war der Rundbau kein ideales Versteck, da er zu allen Seiten hin offen war, aber seine Säulen ruhten auf niedrigen Mauern, hinter die man sich ducken konnte, wenn man nicht entdeckt werden wollte.


  Ich atmete tief durch und rannte los.


  Mit jedem Schritt wurden meine Beine schwerer. Mein Herz krampfte sich zusammen, und meine Lungen konnten gar nicht so schnell arbeiten, wie ich nach Luft japste. Ich wollte schon aufgeben und bereitete mich auf das peinliche Zusammentreffen vor, das nun folgen musste, da blickte ich mich über die Schulter nach ihm um – und sah stattdessen Raina und Zara.


  Langsam gingen sie nebeneinander her. Ihre langen Kleider waren ursprünglich weiß gewesen, klebten aber nun grau und zerrissen an ihren zombiehaften Leibern. Ihre Haut war blau angelaufen, die schwarzen Haare verfilzt. Die Silberaugen waren zu Schlitzen verengt und starrten mich direkt an.


  Die letzten Meter bis zum Pavillon schaffte ich in ein paar Sätzen, stolperte hinein und fiel schmerzhaft auf die Knie. Ich scheuerte mir die Leggings und die Beine auf, beachtete die Schürfwunden aber gar nicht, sondern kroch über den Boden außer Sicht.


  »Bitte nicht«, flüsterte ich, kniff die Augen zusammen und zog die Knie an die Brust. »Tut mir leid … bitte lasst mich … bitte lasst mich …«


  »Was soll ich denn lassen?«, ertönte plötzlich eine Stimme.


  Mir blieben die Worte im Halse stecken.


  »Meinen Vorschlag, dass du lieber die Läufermedaillen bei der Olympiade absahnen solltest, statt deine Zeit an der Hawthorne zu verschwenden?«


  Ich schlug die Augen auf und sah Parker außer Atem an einer Säule lehnen. Er löste die rote Krawatte seiner Schuluniform und benutzte sie, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Dann schaute er zu, wie ich mühsam auf die Füße kam und über die Pavillonmauer lugte.


  »Wo brennt’s denn?«, fuhr er fort. »Ich habe zwar nirgendwo ein Feuer gesehen, aber du bist losgehetzt, als ob der halbe Park in Flammen stünde.«


  Zu meiner Erleichterung gab es weder ein Feuer noch sonst etwas zu sehen. Keine menschliche Gestalt weit und breit.


  Ich ließ den Rucksack von meinen Schultern rutschen und lehnte mich an die Säule gegenüber von Parker. »Solltest du nicht sehen, dass du zurückkommst? Deine Liebste wartet auf dich.«


  »Wen meinst du denn damit?«


  »Ein gewisses Mädchen hinter einem Baum. Du sahst aus, als ob du ihr abwechselnd die Luft raussaugst und sie beatmest«, sagte ich und wühlte in meinem Rucksack herum.


  »Marisol ist nicht meine Liebste. Nicht mal eine Freundin. Und meistens ist sie so ein hysterisches Nervenbündel, dass man sie kaum noch als Mädchen bezeichnen kann.«


  Das kam mir bekannt vor. Mich konnte man schließlich auch kaum noch als Mädchen bezeichnen.


  Endlich berührten meine Finger die gesuchten Plastikkanten. Ich riss die Wasserflasche aus dem Rucksack – und hätte weinen können, als ich feststellte, dass sie leer war. Inzwischen war ich körperlich und seelisch so am Ende, dass mir die Tränen in Strömen übers Gesicht gelaufen wären, wenn ich das nötige Salzwasser dafür gehabt hätte.


  »Hey.«


  Ich schaute hoch. Die unbekümmerte Selbstsicherheit war von seinem Gesicht verschwunden. Stattdessen sah ich etwas, was ich nie von Parker erwartet hätte.


  Besorgnis.


  Er griff in seine Kuriertasche und holte eine ultramoderne Campingflasche heraus. Zögernd machte er einen Schritt auf mich zu, besann sich dann eines Besseren und blieb stehen. »Hier«, sagte er und hielt mir die Wasserflasche entgegen.


  Meine Kehle fühlte sich ganz eng an. Ich wollte nichts von Parker King annehmen. Erstens war er so eingebildet, dass man es kaum aushalten konnte, und zweitens wollte ich ihn nicht ermutigen. Immerhin hatte er mich gerade durch den Stadtpark von Boston gejagt. Nicht auszudenken, was er tun würde, wenn ich ihm nicht länger die kalte Schulter zeigte.


  Doch damit würde ich mich später herumschlagen müssen. Im Moment war ich so durstig, dass ich mir eine Weigerung nicht leisten konnte, wenn ich es aus dem Park schaffen wollte.


  »Danke.« Ich nahm die Flasche, drehte mich um und ging zur anderen Seite des Pavillons, damit er meinem Gesicht nicht ansah, wie unendlich erleichtert ich war. Natürlich enthielt die Flasche nur Süßwasser, aber mein Atem und mein Herzschlag beruhigten sich, und der Schmerz in meiner Brust verschwand.


  »Halt mal still!«


  Fast spuckte ich den Schluck aus, den ich gerade im Mund hatte. Parker kniete zu meinen Füßen nieder und legte die Hände um meine Wade. Mit brennender Kehle würgte ich das Wasser herunter. »Was soll denn – «


  »Du blutest.« Er änderte hastig seinen Griff, so dass eine Hand von hinten meinen Unterschenkel fasste und mich daran hinderte, zurückzuweichen.


  Da sah ich es auch. Dunkelrote Tropfen liefen von meinem Knie das Bein hinunter und hatten die weiße Leggings verfärbt.


  Bilder huschten vor meinem inneren Auge vorbei: Justine im Wald, Caleb hält sie in den Armen, Blut rinnt aus einer offenen Wunde.


  Bestimmt ist es nur Schmutz oder Seetang …


  »Ich muss … Ich glaube, mir wird ganz …«


  Er sprang auf, als meine Beine versagten. Ich sank zu Boden, und war mir nur undeutlich bewusst, dass seine Arme meine Schultern umschlossen.


  »Schon okay.« Er zog seinen Blazer aus, schüttete Wasser über den Ärmel und benutzte ihn als Waschlappen, um mein Gesicht zu kühlen. »Alles ist okay.«


  Ich fühlte mich zu schwach, um zu widersprechen, ließ nur den Kopf zurücksinken und schloss die Augen. In kurzen Abständen wurde mir Plastik an die Lippen gepresst, und ich öffnete den Mund, um zu trinken. Das Wasser und der improvisierte kalte Umschlag ließen meine Haut abkühlen und meine Körpertemperatur sinken. Nach einer Weile fühlte ich mich erholt genug, um die Augen zu öffnen.


  »Ein Glücksbärchi?« Das Erste, was ich sah, war ein Erste-Hilfe-Pflaster mit bonbonfarbenem Aufdruck.


  »Meine kleine Schwester besteht darauf, dass ich für alle Notfälle ausgerüstet bin.« Parker hielt ein Täschchen aus durchsichtigem Plastik in die Höhe, in dem sich weitere Glücksbärchi-Pflaster, Cinderella-Taschentücher und Fruchtgummis befanden.


  Ich schaute zu ihm hoch und konnte für einen kurzen Moment fast nachvollziehen, was alle anderen Mädchen an der Hawthorne in ihm sahen. Das dunkelblonde, aus dem Gesicht gekämmte Haar streifte seinen Hemdkragen, in den blauen Augen blitzte es grün auf (zum Beispiel gerade jetzt, als die Nachmittagssonne darauffiel), und seine seidenglatte Haut hatte einen goldbraunen Schimmer. Doch eigentlich war es nicht sein Aussehen, was ihn entwaffnend machte, sondern seine fröhliche Sorglosigkeit. Parker wusste, dass er attraktiv war, aber in diesem Moment hatte ich den Eindruck, dass er darauf eigentlich nicht viel Wert legte. Seine Selbstsicherheit hatte andere Gründe, was ihn viel interessanter machte als reine Äußerlichkeiten.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Ich hätte dir nicht nachlaufen sollen. Schließlich war es kaum zu übersehen, dass du allein sein wolltest. Aber ich wollte dir schon länger etwas geben und hatte Schwierigkeiten, dich zu finden.«


  Parker hatte an der Schule nach mir gesucht? War meine magnetische Anziehungskraft auf Jungs schon extremer geworden, als ich befürchtet hatte?


  »Schließlich haben wir keinen Unterricht zusammen, du gehst anscheinend nie zu deinem Spind, und in der Bibliothek habe ich dich auch nicht mehr gesehen. Ich musste dich entweder jetzt erwischen oder darauf warten, dass wir uns nächsten Sommer in Winter Harbor über den Weg laufen.«


  Bevor ich fragen konnte, was das heißen sollte, holte er ein Foto aus der Tasche seines Blazers. Es zeigte Justine, die eine Eiswaffel aß. Im Hintergrund war Winter Harbors belebte Hauptstraße zu sehen. Da Justine nicht in die Kamera blickte, hatte sie vermutlich nicht bemerkt, dass sie fotografiert wurde.


  »Ich wusste nicht genau, wer deine Schwester war, also habe ich einen Freund gefragt«, erklärte er entschuldigend. »Er hat mir dieses Foto gezeigt. Anscheinend war er in sie verknallt und hat sie bei unserem Sommerurlaub vor zwei Jahren heimlich geknipst.«


  »Ich kann mich gar nicht erinnern, dich dort schon mal gesehen zu haben«, sagte ich und nahm das Foto vorsichtig entgegen.


  »Kein Wunder, wir waren damals nur eine Woche in Winter Harbor und seitdem nie wieder. Meine Eltern haben sich letztes Jahr ein Ferienhaus gekauft, aber mein Vater hatte immer so viel zu tun, dass wir nie hingefahren sind.« Er zögerte, bevor er fortfuhr: »Ich habe dich neulich angesprochen, weil du irgendwie heiß ausgesehen hast – als hättest du Fieber oder so. Danach bin ich mir wie ein Idiot vorgekommen, weil ich nichts von der Sache mit Justine gewusst hatte. Also dachte ich, wenn ich dir das Foto gebe, ist das eine Art Entschuldigung.«


  »Kein Problem«, erwiderte ich. »Eigentlich war es ganz erholsam, jemanden zu treffen, der nicht schon Bescheid wusste.« Zumindest wäre es das gewesen, wenn sein plötzliches Interesse mich nicht so überrumpelt hätte.


  »Apropos erholsam, ich sollte dich wohl besser zu Mrs Benson in die Krankenstation bringen. Besonders gut verarzten konnte ich dich schließlich nicht, und du sahst eben noch ziemlich fertig aus.«


  »Danke, aber mir geht es prima. Mir wird immer schlecht, wenn ich Blut sehe.«


  »Na gut.« Er klang nicht überzeugt. »Dann werde ich dich wenigstens zurück zur Schule begleiten.«


  »Das ist wirklich nicht nötig.« Ich stand hastig auf, und vor meinen Augen drehte sich alles.


  Er griff nach meinem Arm, als ich taumelte. Mit geschlossenen Augen wartete ich darauf, dass der Schwindelanfall vorüberging. Als ich sie wieder öffnete, schaute Parker mich vielsagend an.


  »Meinen Rucksack trage ich aber selbst«, verkündete ich.


  »Soll mir recht sein.«


  Schweigend gingen wir über die Wiese. Ich war dankbar für die Stille, in der ich versuchen konnte, die Geschehnisse der letzten Minuten zu verarbeiten. Parker hatte ehrlich geklungen. Vielleicht hatte er sich wirklich nur entschuldigen wollen, weil er nicht über Justine Bescheid gewusst hatte. Als ich zusammengesackt war, hatte er sich um mich gekümmert und richtig besorgt gewirkt. Aber ging es dabei wirklich um die Sache mit Justine, oder war er schon unter den Einfluss meiner Sirenenkräfte geraten?


  Wir hatten den halben Weg hinter uns, als mein Handy summte. Ich zog es aus der Rocktasche und las die neue SMS.


  Wollte nur kurz erwähnen, dass ich Dich vermisse. S.


  Ich warf einen Blick auf Parker. Er schaute geradeaus und schien gar nicht bemerkt zu haben, dass ich nach meinem Handy gegriffen hatte. Das war eine gute Gelegenheit, ihn zu testen.


  »Ich habe gerade eine SMS bekommen«, sagte ich. »Von Simon. Meinem festen Freund.«


  Gespannt studierte ich seinen Gesichtsausdruck. Würde er die Stirn runzeln, den Kiefer anspannen, die Brauen zusammenziehen … irgendwie erkennen lassen, dass er enttäuscht oder eifersüchtig war? Ich sah nichts davon. Er brauchte sogar einen Moment, um überhaupt zu reagieren, als habe er gerade an etwas anderes gedacht und mich fast vergessen.


  »Prima.« Er warf mir ein flüchtiges Lächeln zu, dann schaute er wieder nach vorn.


  Ich starrte auf mein Handy, ohne Simons Nachricht wirklich zu sehen. Einerseits war ich erleichtert. Was immer mit Parker los war, zumindest schien sein Interesse an mir rein platonisch zu sein, wenn man überhaupt von Interesse sprechen konnte.


  Andererseits konnte ich daraus nur den Schluss ziehen, dass ich noch weniger über meinen Zustand wusste, als ich ohnehin schon befürchtet hatte.


  


  KAPITEL 8


  Als ich am Ende des Schultags mit Paige nach Hause kam, wollte ich nichts weiter, als mich in eine Wanne voll erfrischend kaltem Wasser legen. Zwar war ich in jeder Pause zum Wasserspender gerannt, um meine Flasche aufzufüllen, so dass der Durst und die Kopfschmerzen nachgelassen hatten, aber meine Haut fühlte sich immer noch zum Zerreißen gespannt an, als sei sie zu eng für meinen Körper.


  Kaum hatte ich die Haustür geöffnet, wurde mir klar, dass ich auf das Bad wohl noch eine Weile warten musste.


  »Sieht so aus, als ob ich packen sollte«, sagte Paige und schaute sich um.


  »Keine Sorge.« Ich schloss die Tür und stieg über einen großen Umzugskarton. »Mom räumt nicht das Haus aus, sie hat nur eine kleine Krise.«


  »O gut, ihr seid aus der Schule zurück!«, rief Mom von der Kellertreppe aus. »Vanessa, Schatz, weißt du zufällig, was ich mit der sprechenden Hexenpuppe angestellt habe?« Ihre Stimme wurde leiser, als sie wieder im Keller verschwand, ohne auf meine Antwort zu warten.


  »Wenn sie Stress hat, fängt sie immer an rumzuräumen«, erklärte ich. Von unten ertönte ein lautes Krachen.


  »Ich glaube, ich verschwinde und telefoniere ein bisschen mit Oma B«, erklärte Paige. »Oder willst du lieber, dass ich …?«


  »Nein, nicht nötig«, antwortete ich und sah nachdenklich zur Kellertür. »Danke für das Angebot.«


  Sie ging in Richtung Küche, und ich schaute mich im Wohnzimmer um. Dutzende von Kartons standen auf dem Fußboden und den Möbeln verteilt. Plastikkisten waren aufeinandergetürmt und überragten mich um Haupteslänge. Schwarze Müllbeutel verstopften die Durchgangswege. Staub wirbelte durch die Luft.


  Normalerweise war in Moms Haushalt alles zwanghaft ordentlich. Was immer diesen Anfall ausgelöst hatte, musste dramatisch sein.


  »Eine sprechende Hexenpuppe?«, fragte ich, als ich am Ende der Kellertreppe angekommen war.


  Sie hörte auf, meine alten Stofftiere von einem Regal zu räumen, und drehte sich herum. »Was machst du denn hier unten?«


  »Ich dachte, du brauchst Hilfe.«


  »Und ich dachte, du würdest nur von oben die Treppe runterrufen.« Sie trat einen Schritt näher, wobei sie eine abgenutzte Plüschkrabbe umklammerte, die Dad mir vor Jahren im Aquarium gekauft hatte. »Du hast doch Angst vor dem Keller.«


  Damit hatte sie nicht ganz unrecht. Bis vor kurzem hätte ich mich hier unten tatsächlich gefürchtet. Aber jetzt war alles anders. Vor allem, weil ich herausgefunden hatte, dass die echten Monster nicht im Schatten lauern und darauf warten, dass man sie entdeckt. Wenn sie dich haben wollen, kommen sie und holen dich.


  »In drei Wochen ist Halloween.« Sie wandte sich wieder dem Regal zu und räumte die Spielsachen zurück an ihren Platz. Das nervöse Zittern ihrer Hände führte dazu, dass für jedes zurückgesetzte Plüschtier ein anderes heruntergeworfen wurde.


  »Na und?«, fragte ich und hob die Kuscheltiere vom Boden auf.


  »Das heißt, uns bleibt nicht mehr viel Zeit zum Dekorieren.« Als Nächstes ging sie auf einen Kartonstapel los.


  Ich schlurfte ihr durch den Keller hinterher und wusste nicht recht, was ich sagen sollte. »Mom … wir haben das Haus nicht mehr dekoriert, seit ich in der Unterstufe war.«


  Sie richtete sich auf und presste einen weihnachtlichen Glitzerstern an ihre Brust. »Damals war ich zu sehr mit meiner Arbeit beschäftigt. Jetzt habe ich frei. Und mach dir keine Sorgen, dass es zu gruselig werden könnte. Schlimmer als die sprechende Hexenpuppe wird es nicht, versprochen. Ansonsten gibt es nur grinsende Kürbisse, Vogelscheuchen und schwarze Katzen.« Sie zeigte auf einen Aktenschrank am anderen Ende des Raums und fragte: »Könntest du bitte mal nachschauen, was da drin ist? Eigentlich sollte dein Vater nur seine alten Uni-Sachen dort gelagert haben, aber bei ihm weiß man ja nie.«


  Mein Herz begann schneller zu schlagen. Da ich bisher kaum in den Keller gegangen war, hatte ich auch nie untersucht, was hier gelagert wurde. Mom und Dad waren gleich nach der Hochzeit in dieses Haus gezogen, also konnte ein Teil der Sachen gut zwanzig Jahre alt sein und aus einer Zeit stammen, in der es Justine und mich noch nicht gegeben hatte. Meine Eltern wussten beide, wie sehr ich mich vor der Dunkelheit und Enge im Keller fürchtete, so dass sie sich hier vielleicht weniger Mühe gegeben hatten, Dinge zu verstecken, die ich nicht finden sollte.


  Die erste Schublade, die ich öffnete, gab ein lautes Quietschen von sich. Ich hielt den Atem an, doch Mom fuhr ungestört mit dem Kramen fort.


  Ich zog eine Aktenmappe hervor und war selbst nicht sicher, was ich darin zu finden hoffte. Alte Fotos? Liebesbriefe? Rechnungen von Stundenhotels? Wenn man Rainas Scrapbook glaubte, war Charlotte gleich bei meiner Geburt gestorben. Deshalb hatte Dad sich um mich kümmern müssen. Viel konnte es also nicht zu entdecken geben, höchstens ein paar Hinweise auf ihre gemeinsame Zeit oder ihre erste Begegnung. Aber vielleicht reichte das schon, damit ich besser verstand, was damals passiert war.


  Denn etwas an der Geschichte passte nicht. Dad war ganz verrückt nach Mom – oder genauer gesagt nach der Frau, die ich bis zum Sommer für meine Mom gehalten hatte. Das erkannte man schon daran, wie er sie ansah, wenn sie es nicht bemerkte, wie er sie mitten in einer ihrer gestressten Schimpftiraden zum Lachen brachte, wie er unbewusst nach ihrer Hand griff, wenn sie zusammen die Sunday Times lasen. Und seit Justines Tod wusste ich eins ganz sicher, nämlich dass die Zauberkraft der Sirenen gegen eine bestimmte Verteidigungswaffe machtlos war, wie sehr sie sich auch anstrengen mochten.


  Diese Geheimwaffe hieß Liebe.


  So hatte Caleb widerstehen können, als Zara ihn umgarnte. Und so hätte es auch Dad gelingen sollen, sich gegen Charlotte zu wehren. Aber das war nicht geschehen. Und ich wollte den Grund dafür wissen.


  Leider fand ich in der ersten Mappe, die ich aufschlug, nicht den geringsten Hinweis. Genauso ging es mir auch mit den übrigen Unterlagen in den oberen Schubladen, und der Rest des Schrankes war ebenfalls eine Niete. Überall nur verblichene literaturwissenschaftliche Aufzeichnungen und Kurspläne. Als ich die letzte Schublade schloss, war Mom bereits mit dem nächsten Kartonstapel beschäftigt. Sie drehte mir den Rücken zu, und ich huschte hinter eine Reihe von Metallregalen.


  Offenbar war sie bis in diese Ecke des Kellers noch nicht vorgestoßen, denn die Regale waren voll und ihr Inhalt mit einer grauen Staubschicht bedeckt. Mein Blick wanderte über alte Bücher und Schallplattenhüllen. Ich suchte nach einem Hinweis, der ein geheimes Doppelleben außerhalb dieser vier Wände verriet.


  Das Licht wurde schwächer, je tiefer ich zwischen den Regalen vordrang und mich von der Kellerlampe entfernte. Schließlich war es so dunkel, dass ich fast mit der Betonwand zusammengestoßen wäre, die plötzlich am Ende des Ganges vor mir aufragte. Ich erschrak, und mit einem Mal erwachte mein übliches Panikgefühl, das sonst immer schon beim ersten Schritt durch die Kellertür aufgetaucht war. Mein Puls dröhnte, und meine ganze Haut kribbelte. Ich machte auf dem Absatz kehrt und hastete durch den Gang zurück.


  Die halbe Strecke hatte ich geschafft, da landeten die Zehen meines linken Fußes auf einem ausgemusterten Rollschuh. Ich griff nach dem Regal, um mich abzustützen, und ein Karton krachte zu Boden.


  Mein Blick fiel auf das handgeschriebene Etikett:


  JUSTINE, 0–2 JAHRE


  Der Karton lag auf der Seite und war durch den Sturz aufgegangen. Als ich ihn richtigherum drehte, quollen purpurrote Strampelanzüge und winzige rosafarbene Kleider heraus. Ich erkannte sie sofort von den Babyfotos überall im Haus, die Justine sonnig lächelnd im Kinderwagen und kichernd auf dem Hochstuhl zeigten.


  Ich hob die herausgefallenen Kleider auf, fuhr mit den Fingern an vergilbten Spitzenrändern und Perlmuttknöpfen entlang und musste die Tränen zurückhalten. Sorgfältig faltete ich alles und legte es zurück an seinen Platz. Als ich mich aufrichtete und den Karton wieder auf das Regal stellen wollte, bemerkte ich eine ganze Reihe mit ähnlicher Beschriftung: JUSTINE 3–5 JAHRE, JUSTINE 5–7 JAHRE, JUSTINE 8–10 JAHRE.


  Ich trat einen Schritt zurück und schaute suchend nach oben. Mom kaufte lieber neu, als alte Sachen weiterzuverwerten. Ich hatte nie getragene Kleidung von Justine geerbt. Also musste hier irgendwo meine eigene Kartonsammlung stehen.


  Tatsächlich entdeckte ich sie auf dem obersten Regal. Die Beschriftung war in dem dämmrigen Licht kaum zu erkennen, aber trotzdem sah ich, dass meine Kinderkleidung zwar ebenfalls in Zweijahresabschnitte aufgeteilt war, die Nummerierung jedoch nicht mit null anfing – also bei der Geburt –, sondern mit eins.


  Ich streckte mich nach oben und zerrte den Karton heraus, auf dem stand: VANESSA, 1–3 JAHRE.


  Auch diese Kleidung erkannte ich sofort von den Bildern im Haus und den unzähligen Malen, die ich unsere Fotoalben durchgeblättert hatte. Nur gab es nichts unterhalb der Größenbezeichnung 12–18 Monate.


  Mir fiel plötzlich wieder ein, was meine Eltern immer erzählt hatten, wenn ich sie nach den fehlenden Fotos aus meinem Geburtsjahr fragte. Bei Justine war alles vom ersten Lächeln bis zum ersten Schritt genau dokumentiert und in einem dicken Album mit besticktem Einband festgehalten. Doch von mir gab es überhaupt keine Erinnerungen an die Babyzeit. Mom hatte behauptet, mein Vater sei ausgerechnet in diesen zwölf Monaten ganz wild darauf gewesen, mit einem eigenen Fotolabor herumzuexperimentieren, und mein erstes Lächeln sei Opfer seiner diversen chemischen Unfälle in der Dunkelkammer geworden. Die beiden hatten als Beweis sogar einen Karton voller verwischter Farbaufnahmen.


  Aber schließlich war es nicht schwer, unscharfe Bilder zu produzieren.


  Mit schwitzenden Händen und trockener Kehle machte ich mich auf den Rückweg durch den dunklen Keller. Meine körperlichen Symptome waren nichts im Vergleich zu dem Aufruhr in meinem Kopf.


  »Schau mal, was ich gefunden habe«, erklärte ich mit dem Karton im Arm.


  Mom schaute von einem Plastikbehälter voller Weihnachtsschmuck hoch.


  »Babykleidung«, sagte ich sonnig.


  Sie richtete sich auf und schlug die Hände vor den Mund. »Oh, ist auch dein Lieblingsstrampler dabei? Der gelbe mit den Schmetterlingen?«


  Ich zog den Strampelanzug hervor und hielt ihn in die Höhe, damit sie ihn bewundern konnte. Dann stellte ich den Karton auf einen Klappstuhl zwischen uns.


  »Als Paige von der Entbindungsstation nach Haus kam, gab es gerade einen fürchterlichen Schneesturm«, erzählte ich, während sie in dem Karton stöberte. »Leider war das mitten im Mai, und ihre Mutter hatte warmes Wetter erwartet, so dass sie viel zu dünne Babykleidung eingepackt hatte.«


  »Ja, oben im Norden kann es sogar im Juli noch den letzten Schnee geben.«


  »Genau.« Ich sah zu, wie sie einen Jeansrock und türkisfarbene Leggings hochhielt. »Die Fotos davon sind jedenfalls total niedlich. Paige trägt ein buntes Sommerkleidchen, ist in eine Wolldecke aus dem Krankenhaus gewickelt, und um sie herum rieseln Schneeflocken.«


  »Ja, das klingt wirklich süß.«


  Bisher lief alles glatt. Ich hatte nie ein Foto von Paige nach der Entbindung gesehen und wusste nicht einmal, ob sie welche besaß. Aber Mom glaubte mir, und nur darauf kam es an.


  »Weißt du, ich habe völlig vergessen, was ich auf dem Weg vom Krankenhaus anhatte.«


  Moms Hand erstarrte.


  »Bestimmt hast du mir schon oft davon erzählt, aber es fällt mir einfach nicht ein.« Ich machte einen Schritt auf den Karton zu. »Ist die Kleidung auch hier drin?«


  Sie öffnete den Mund, aber nichts kam heraus. »Ich habe sie verschenkt«, behauptete sie ein paar Sekunden später. »An eine Mitarbeiterin aus meinem Büro. Ihr Kind ist ein paar Monate nach dir auf die Welt gekommen, und wir haben eine Babyparty für sie gegeben. Sie hat darauf bestanden, nur Secondhand-Kleidung anzunehmen.«


  Mom war gut, das musste man ihr lassen. Noch vor einem Jahr hätte ich ihr die Story abgenommen.


  »Wie sah es aus?«, hakte ich nach.


  »Was?«, fragte sie, als sei sie schon wieder mit etwas anderem beschäftigt.


  »Mein Babyoutfit am ersten Tag hier zu Hause.«


  Sie ließ das Kleidungsstück, das sie gerade in der Hand hielt, zurück in den Karton fallen und wandte sich mir zu. Ihr Gesichtsausdruck war nicht zu deuten, der Mund eine gerade Linie, die Stirn glatt. Ich dachte schon, sie würde vielleicht mit dem Versteckspiel aufhören, und bereitete mich innerlich auf die Wahrheit vor – doch dann lächelte sie.


  »Ein Kleidchen von Ralph Lauren. Mit rosafarbenen Karos.« Sie hielt mir ihre Hand entgegen. »Die Krankenschwestern versicherten, du seist das entzückendste Baby, das sie je gesehen hätten.«


  Ich legte meine Hand in ihre, und sie drückte mir einen Kuss darauf. Dann wandte sie sich wieder dem Behälter mit Weihnachtsschmuck zu.


  »Kannst du mir ein paar Müllbeutel von oben holen? Wenn ich hier schon zugange bin, kann ich auch gleich ein bisschen aufräumen.« Sie öffnete einen neuen Karton und zog das Ende einer Glitzergirlande heraus.


  Poliertes Silber … magisches Silber … weihnachtliches Lametta-Silber …


  Diese Worte hatte die Kellnerin im Bad-Moose-Café gebraucht, um Zaras Augen zu beschreiben, als Simon und ich auf der Suche nach Caleb gewesen waren. Die Erinnerung reichte, um mich in Rekordtempo aus dem Keller nach oben flüchten zu lassen.


  Im Wohnzimmer rannte ich im Zickzackparcours um Kartons und gefüllte Plastiktüten herum. Mein Mund und meine Kehle waren so wund und trocken, als hätte ich eine Flasche voll Sand in mich hineingeschüttet, aber statt mich in der Küche am Wasserhahn zu erfrischen, rannte ich in die entgegengesetzte Richtung.


  Schnurstracks zu Dads Büro.


  Es war drei Uhr, und er würde frühestens in zwei Stunden von seinen Nachmittagsvorlesungen zurück sein.


  Als ich das Büro erreicht hatte, riss ich die Tür auf und stürmte hinein – oder zumindest hatte ich das geplant. Doch mein Körper wurde mit jeder Sekunde schwächer, als würde ich Energie aus einem fast leeren Akku ziehen. Schon der kurze Weg durchs Zimmer brachte meine Beine zum Zittern. Mühsam stolperte ich vorwärts und machte gar nicht erst den Versuch, den ringförmigen Wall aus Klausuren zu übersteigen. Stattdessen warf ich mich mit letzter Kraft auf den Stuhl und ließ die Beine über die Papiere schleifen.


  Ich griff nach der Maus, und der Bildschirm leuchtete auf. Beim Tippen starrte ich auf das Keyboard, damit meine zitterigen Finger nicht die falschen Tasten trafen. Am Ende drückte ich auf Enter und schaute erwartungsvoll auf den Computer.


  Ich hielt den Atem an, während die Eieruhr sich drehte. Einmal. Zweimal. Dreimal.


  Ungültiges Passwort.


  Ich tippte die dreizehn Buchstaben noch einmal ein. Als der Computer sie zurückwies, versuchte ich es wieder. Und wieder. Bis meine Finger taub wurden und die Tasten vor meinen Augen verschwammen.


  Mein Körper hatte anscheinend doch Wasser übrig, denn als ich mich erschöpft und besiegt zurücklehnte, brachte er genug davon auf, um meine Augen zu füllen, so dass mir die Tränen über die Wangen liefen.


  


  KAPITEL 9


  Die Informationen in Rainas Scrapbook waren falsch gewesen. Charlotte Bleu war nicht bei der Geburt gestorben. Sie hatte mich zur Welt gebracht und sich während meines ersten Lebensjahres um mich gekümmert. Daran hegte ich genauso wenig Zweifel wie an der Tatsache, dass Dad sein Passwort geändert hatte, damit ich in seinem Computer nichts fand, was ich nicht finden sollte.


  Nur wusste ich immer noch nicht, welche Gründe Charlotte gehabt hatte. Wieso hatte sie mich weggegeben? Wieso nach einem Jahr und nicht früher – oder später? Was war damals passiert? War sie erst nach einem Jahr gestorben? Hatte Raina einfach nur die Daten durcheinandergebracht?


  Diese Fragen stellte ich mir die ganze Zeit, seit ich die Kartons mit Babykleidung gefunden hatte. Und als Paige und ich fast eine Woche später am Hafen von Winter Harbor vorfuhren, um Calebs Geburtstag zu feiern, hatte ich noch keine einzige Antwort erhalten.


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das überstehe«, sagte Paige in diesem Moment, so dass ich aus meinen Gedanken gerissen wurde.


  Ich schaute zu ihr hinüber, und sie griff in die Einkaufstüte zu ihren Füßen, um mir dann eine CD vor die Nase zu halten.


  »Du überstehst es nicht, alte Grunge-Musik zu hören?«, fragte ich und stellte den Wagen ab.


  »Nein, ich meine, jetzt auszusteigen und ihm sein Geschenk zu geben.« Sie kurbelte die Fensterscheibe herunter und schaute in Richtung der Party.


  »Klingt so, als hätten sie Pearl Jam aufgelegt«, bemerkte ich.


  »Stimmt.« Sie wedelte mit der CD. »Das hier ist auch Pearl Jam.«


  »Und?«


  »Und Caleb liebt die Band über alles. Das weiß ich seit dem letzten Schuljahr, als man die Musik aus seinen Kopfhörern immer eine Meile weit dröhnen hörte. Anscheinend besitzt er jeden Song, den Pearl Jam jemals aufgenommen hat.«


  »Schon klar, genau deshalb hast du eine zehn Jahre alte Live-CD mit winziger Auflage für ihn aufgespürt. Von einem Auftritt in einem kleinen Club in Boston, dessen Mitschnitt man nur in besagtem kleinen Club kaufen kann.«


  Ich schaute wie Paige durch das Autofenster und stellte fest, dass die Party bereits in vollem Gange war. Dutzende von Leuten standen auf dem Parkplatz und am Kai herum, redeten, lachten und tanzten. Hinter ihnen sah man die Schiffe im Hafen dümpeln.


  »Hier bei den Anlegern ist das Wasser ziemlich flach«, sagte ich leise, da mir klar war, dass ihre Krise nicht wirklich mit Calebs Geschenk zu tun hatte. »Deshalb fängt das Eis bei den Booten an zu schmelzen. Aber Simon hat gesagt, weiter draußen ist immer noch alles zugefroren.«


  Sie schaute mir direkt in die Augen. »Auch bei den Chione Cliffs?«


  Ein plötzlicher Schmerz durchfuhr meinen Schädel, aber verschwand sofort wieder. »Ja, auch bei den Chione Cliffs.«


  »Ahoi, ihr hübschen Seemannsbräute!«


  Wir stießen vor Schreck fast an die Decke, als Riley plötzlich durch das offene Fenster johlte.


  »Sorry«, sagte er. »Ich wollte euch nicht erschrecken. Aber da ich gleich über die Planke geschickt werde, wollte ich wenigstens hallo sagen, bevor man mich in die nasse Meerestiefe stürzt.«


  »Ja, klar«, kommentierte Simon, der neben ihm aufgetaucht war. »Dabei hat er sich freiwillig gemeldet.«


  »Freiwillig?«, fragte Paige ungläubig.


  »Außerdem habe ich jede Menge anderer Gäste überredet. Die Sache funktioniert so ähnlich wie ›Die Reise nach Jerusalem‹, nur im Seeräuberstil.« Er hielt Paige die Tür auf. »Ganz nebenbei, du siehst phantastisch aus.«


  Sie wurde rot, und ich musste lächeln. Auch wenn sie sich dagegen wehrte, Riley allzu sehr zu mögen, hatte er einen positiven Einfluss auf sie. Paige ließ die CD zurück in die Einkaufstüte fallen und stieg aus dem Wagen.


  »Ich würde ja dasselbe über dich sagen.« Simon legte einen Arm auf die offene Autotür und beugte den Kopf herunter, um bis zum Fahrersitz zu schauen. »Aber ›phantastisch‹ wäre eine Untertreibung.«


  Mein Herz machte einen Hüpfer. »Hallo.«


  »Hi.« Er lächelte mich an. »Schon Appetit?«


  »Du meinst, auf Winter Harbors berühmtes Gourmetessen?«


  »Auch bekannt als die verkohlten Cheeseburger meines Vaters …«


  »Klar, auf jeden Fall.«


  Bevor ich den Gurt gelöst hatte, stand er schon auf meiner Seite des Wagens, öffnete die Tür und hielt mir eine Hand entgegen, um mir beim Aussteigen zu helfen. Unsere Finger hatten sich kaum berührt, da warf ich mich Simon auch schon an den Hals.


  Während der Fahrt nach Winter Harbor hatte ich – zwischen meinen zwanghaften Grübeleien über Charlotte Bleu – den Beschluss gefasst, mir eine Erholungspause zu gönnen und nicht darüber nachzudenken, wie ich Simon die Wahrheit sagen sollte. Schließlich gab es einen Geburtstag zu feiern, und ich wollte niemandem den Tag verderben, weder Simon noch Caleb, noch den übrigen Gästen.


  Im Übrigen war ich genau wie Paige nicht gerade begeistert davon, mich in der Nähe des Hafens mit seiner schmelzenden Eisdecke aufzuhalten. Zwar stimmte es durchaus, dass weiter draußen noch alles gefroren war, aber beruhigend fand ich diese Tatsache nicht. Bei dem ganzen Wirrwarr in meinem Kopf, inklusive der neuen Enthüllungen über mein erstes Lebensjahr und des Zwangs, mich durch ständiges Trinken vorm Austrocknen zu bewahren, damit ich nicht im Beisein der halben Stadtbevölkerung zusammenklappte, war es kein Wunder, dass ich meinem Herzen das Kommando überließ.


  Als Simon mir den Arm um die Schultern legte, schlang ich meinen um seine Taille.


  »Du fühlst dich ziemlich warm an«, sagte er und führte mich in Richtung der Party. »Soll ich dir die Jacke abnehmen?«


  »Mir geht es prima«, versicherte ich. »Danke für das Angebot.«


  Mich heute Morgen für die Party anzuziehen war eine Herausforderung gewesen. In letzter Zeit trug ich entweder meine Schuluniform und eine unförmige Sweatshirtjacke mit Kapuze oder Jeans und eine unförmige Sweatshirtjacke mit Kapuze. Aber für Simon hatte ich mich hübsch machen wollen. Leider hatte ich kaum gewusst, wie ich das anstellen sollte, ohne die Aufmerksamkeit jedes anderen männlichen Wesens zu erregen, das zufällig in meine Richtung schaute. Am Ende hatte ich mich für Jeans, ein hellbraunes Shirt mit V-Ausschnitt und eine braune Cordjacke entschieden. In dieser Kleidung konnte ich mich zwar nicht verstecken, aber die neutralen Farben würden hoffentlich dafür sorgen, dass ich in der Menschenmenge verschwand.


  Das Outfit von Paige hätte unterschiedlicher nicht sein können. Sie hatte die Gelegenheit ergriffen, sich aufzustylen, und trug einen flammend orangefarbenen Minirock, eine coole Jeansjacke und Cowboystiefel. Dazwischen blitzten ihre nackten Beine und ihr Nacken auf, denn sie hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz hochgebunden.


  Riley hatte recht, sie sah phantastisch aus, während sie so vor uns herspazierte. Eigentlich hätte sie jedem Jungen den Kopf verdrehen müssen.


  Doch das geschah nicht. Ein paar schauten in ihre Richtung und lächelten, aber dann wanderten ihre Blicke unweigerlich weiter – zu mir.


  »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Simon mich, als ihm auffiel, was mir auffiel. »Sie haben gerade erst mit dem Trinken angefangen, aber gib ihnen noch zehn Minuten, dann bemerken sie nur noch sich selbst, und wir sind praktisch unsichtbar.«


  Gestern am Telefon hatte Simon gesagt, falls ich mich unwohl fühlte, könnten wir uns jederzeit verabschieden. Wir könnten eine Auszeit von der Party nehmen und zum Beispiel eine Weile mit dem Auto herumfahren. Simon dachte, dass manche Leute vielleicht seltsam reagieren würden, wenn sie mich außerhalb der Ferienzeit hier sahen, noch dazu als seine feste Freundin. Darüber machte ich mir weniger Gedanken, schließlich hatten wir im Vierergespann mit Justine und Caleb so viel Zeit zusammen verbracht, dass man uns bestimmt schon lange für ein Paar gehalten hatte. Diese Ansicht behielt ich allerdings für mich. Simon sollte ruhig denken, dass die Leute mich aus diesem Grund anstarrten.


  »Da ist sie ja endlich!«, rief eine vertraute Stimme, als wir uns dem Grill näherten.


  »Hallo, Mrs Carmichael«, grüßte ich lächelnd.


  Sie hielt die Arme auf, und ich ließ Simon lange genug los, um einmal kräftig von ihr gedrückt zu werden.


  »Wie geht’s dir, meine Liebe?«, murmelte sie in mein Haar. »Und deinen Eltern?«


  »Ganz okay. Wir lassen uns nicht unterkriegen.«


  »Grüß sie ganz herzlich von mir. Und richte ihnen aus, dass wir uns gut um ihr Haus kümmern, ja?«


  Als ich antworten wollte, sah ich Caleb mit einer Platte Hotdogs auf uns zusteuern.


  »Mum, du willst doch nicht jetzt schon dein Geburtstagsversprechen brechen, oder?«, rief er.


  Mrs Carmichael drückte mich ein letztes Mal und ließ mich los. »Natürlich nicht«, erwiderte sie mit einem Schniefen.


  Caleb setzte die Platte ab und griff stattdessen nach einem Pfannenheber, mit dem er anklagend auf die feuchten Augen seiner Mutter zeigte. »Seit Tagen bricht sie ständig in Tränen aus, weil ›ihr Baby jetzt erwachsen wird‹, wie sie es ausdrückt. Ich habe ihr gesagt, sie braucht mir kein Auto zu schenken, wenn sie dafür bei meiner Party die hysterischen Weinkrämpfe unterdrückt.«


  »Don’t rain on my parade«, trällerte sein Vater zustimmend vom Grill.


  »Ihr habt ihm ein Auto gekauft?«, fragte Simon.


  Mrs Carmichael wischte sich über die Augen und lachte. »Nie im Leben. Da kann er eine Million Kerzen ausblasen, der Geburtstagswunsch geht bestimmt nicht in Erfüllung.«


  »Träumen darf man ja wohl«, sagte Caleb und wandte sich mir zu. »Stimmt’s?«


  Diesmal breitete ich als Erste die Arme aus und hielt ihn einen langen Moment fest, als könne er wie durch ein Wunder Justines Umarmung in meiner fühlen. Zuerst versteifte er sich, und ich fürchtete schon, es übertrieben zu haben. Gerade als ich loslassen wollte, entspannte sich sein Körper, und er erwiderte die Umarmung.


  »Alles Gute zum Geburtstag«, flüsterte ich.


  »Danke, dass du gekommen bist.«


  Obwohl ich Winter Harbor erst ein paar Wochen zuvor verlassen hatte, fühlte es sich an, als hätte ich Caleb eine halbe Ewigkeit nicht gesehen. Seit der Nacht, als der Hafen zufror, hatte er sich kaum blicken lassen. Wir hatten nur ab und zu ein paar Worte gewechselt, wenn ich ihm zufällig auf seinem Hin- oder Rückweg von der Arbeit begegnet war. Ich war davon ausgegangen, dass er diesen totalen Rückzug brauchte, um über alles hinwegzukommen. Deshalb hatte ich mich nicht aufgedrängt … Und nun klang er tatsächlich schon wieder wie früher. Darüber war ich genauso glücklich, wie Justine es gewesen wäre.


  »Achtung, Flugobjekt!«


  Wir sprangen gerade noch rechtzeitig auseinander, als ein roter Schwimmreifen zwischen unseren Füßen landete.


  »Ich glaube, meine Kumpel werden ungeduldig.« Caleb hob den Reifen auf und nickte in Richtung Wasser, wo eine winkende und rufende Gruppe auf ihn wartete.


  »Viel Spaß«, sagte ich. »Wir können uns ja später unterhalten.«


  Als Caleb zu seinen Freunden verschwunden war und Mrs Carmichael sich beim Grill zu ihrem Mann gesellt hatte, griff Simon nach meiner Hand und zog mich mit. Wir kamen bei Paige und Riley vorbei, die damit beschäftigt waren, die nächste Gruppe für den Wettbewerb im Plankenlaufen zu begeistern, und verabschiedeten uns zu einem kurzen Spaziergang. Dann schlenderten wir eine Weile durch die Marina. Die Musik und die Geräusche der Party verklangen, als wir am Ufer entlang bis zum Ende des Hafengeländes gingen, wo aufgebockte Boote darauf warteten, winterfest gemacht zu werden.


  »Alles sieht so anders aus«, stellte ich fest.


  »Normalerweise bist du um diese Jahreszeit nicht hier«, sagte Simon, »wenn die Blätter fallen und der Yachthafen fast leer ist.«


  »Nein, daran liegt es nicht.« Ich blieb am Kai stehen und schaute auf die Glitzerlichter der Party. »Es ist das ganze Eis. An manchen Stellen aufgetaut, an anderen noch gefroren – als wäre die Stadt in einen Winterschlaf versenkt worden und würde darauf warten, befreit zu werden.«


  Er stand hinter mir und schlang mir die Arme um die Taille. »Das wird bald passieren. Und vielleicht fühlen wir uns dann auch befreit.«


  Ich lehnte mich an Simon und ließ den Blick über die Wasseroberfläche gleiten. Mir war selbst nicht klar, was ich dort zu sehen erwartete. Lichtstrahlen, die in den Himmel schossen? Überirdisch schöne Frauen in fließenden weißen Gewändern? Calebs Freunde, die mit blinden Augen und gefrorenem Lächeln auf sie zugingen?


  Eines jedenfalls hatte ich ganz bestimmt nicht erwartet: unser Ruderboot, das hier im Hafen lag, statt an unserem Ferienhaus vertäut zu sein.


  »Simon.« Ich trat einen Schritt nach vorn, so dass ich aus seinen Armen glitt. »Ist das …? Hat Caleb …?«


  Da ich nur verwirrt stottern konnte, dauerte es eine Weile, bis Simon verstand, wovon ich redete. »Meinst du das rote Ruderboot?«, fragte er schließlich. »Du musst dich irren. Caleb hätte es nicht für die Party ausgeliehen, ohne zu fragen.«


  »Aber am Heck ist ein grüner Fleck, wo die Übermalung abgeblättert ist. Und der Vordersteven ist abgerundet, so wie …«


  »… bei allen Holzbooten, die jahrelang benutzt wurden?«


  Ich starrte ihn an.


  Sein Gesicht wurde weicher. »Tut mir leid. Du hast recht, es sieht eurem Boot ähnlich. Aber immerhin stehen wir dreißig Meter weit weg, und es wird schon dunkel. Unter diesen Bedingungen wäre es sogar schwierig, ein Ruderboot von einem Kanu zu unterscheiden.«


  Ich wandte mich ab und ging bis ans Ende der Mole, um einen besseren Blick zu haben.


  »Es steckt im Eis fest«, sagte Simon mit sanfter Stimme und stellte sich neben mich. »Also war es schon im Wasser, als der Hafen zugefroren ist.«


  »Aber wieso hat es denn niemand an Land geholt? Alle anderen Boote, die damals im Wasser waren, wurden freigehackt und in den sicheren Hafen gebracht.«


  »Montys Abschleppservice ist nicht billig. Vielleicht war es dem Besitzer nicht so wichtig. Vielleicht hatte er nichts dagegen, zu warten, bis das Eis geschmolzen ist.«


  Mir war klar, dass er mich nur beruhigen wollte, und seine Argumente klangen logisch. Trotzdem überzeugten sie mich nicht.


  »Ich würde gerne sicher sein.«


  »Wie denn?«


  »Indem wir da rübergehen.« Ich warf ihm ein kleines Lächeln zu. »Wir können so tun, als sei das nur ein weiteres Partyspiel wie Plankenlaufen.«


  Er musterte das Ruderboot und dann den Rest des Hafens, berechnete offenbar die Eisdicke und die relative Gefährlichkeit des Unterfangens. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich Simon in diese Lage brachte. Wenn ich ihn um etwas bat, würde er sich lieber ein Bein ausreißen, als nein zu sagen. Andererseits wusste ich genau, dass ich wahrscheinlich keine Ruhe finden würde, bevor ich nicht sicher war, dass es sich bei diesem Ruderboot nicht um unseres handelte.


  »Ein Stück weiter nördlich ist das Eis kaum angetaut«, sagte er. »Es sollte mein Gewicht tragen können.«


  »Ich bin leichter«, widersprach ich.


  »Aber ich bin kräftiger. Wenn ich einbreche, kann ich mich rausziehen.«


  Wenn ich einbrach, konnte ich unter Wasser atmen, bis ich gerettet wurde. Doch davon wusste Simon nichts. Bevor ich mir einen anderen Grund ausdenken konnte, warum ich besser geeignet war, trat er auf mich zu und strich mir mit dem Daumen über die Wange.


  »Was dir wichtig ist, das ist auch mir wichtig«, sagte er. »Bestimmt schaffe ich es in Rekordgeschwindigkeit hin und zurück.«


  »Nein, warte …«


  Doch da lief er schon den Kai entlang, sprang auf die Betonbefestigung und drängte sich durch das Gebüsch am Wasserrand. Dort verlangsamte er seinen Schritt und suchte auf dem Eis nach dem besten Weg. Plötzlich schoss mir ein Erinnerungsbild durch den Kopf und traf mich mit der Gewalt einer Gewehrkugel.


  Ein Parkplatz. Das schwache Licht einer Straßenlaterne. Simon mit leerem Blick und hängenden Armen. Wehrlos von einer magischen Kraft angezogen, gegen die er keine Chance hatte.


  Zara.


  Panisch schüttelte ich mir das Bild aus dem Kopf und rannte los. »Simon!«, schrie ich. »Nicht!«


  Doch er hörte mich nicht. Vielleicht hatte ich auch nur heiser geflüstert, statt zu schreien. Mein Herz hämmerte so laut, dass es alles andere zu übertönen schien. Auch bei meinem nächsten Warnruf warf Simon nicht einmal einen Blick über die Schulter. Vorsichtig wagte er die ersten Schritte auf das Eis.


  Ich rannte schneller und achtete nicht darauf, dass meine Kehle trockener und meine Beine schwächer wurden. Weiße Punkte tanzten vor meinen Augen. Ich versuchte sie wegzuwischen, denn ich wollte Simon keine Sekunde aus den Augen verlieren. Er bewegte sich leicht und zielbewusst voran und schien völlige Kontrolle über sich zu haben.


  Aber was war, wenn ich mich irrte und er in eine Falle tappte?


  Das Ruderboot zu erreichen war dieses Risiko nicht wert! Noch einmal versuchte ich zu schreien, doch schon der Versuch war zu viel für meine ausgetrockneten Stimmbänder. Ich drückte die Hand auf meine schmerzende Kehle, stürmte nach rechts aus dem Gebüsch und auf das Eis.


  Die plötzliche Kälte unter meinen Füßen brachte mich zum Stehen. Hier hatte die Luft Minustemperaturen, und mein Atem gefror zu kleinen, flüchtigen Wolken. Eigentlich wollte ich nach unten schauen, um festzustellen, ob jemand (oder etwas) mich durch das Eis anstarrte, aber ich brachte es nicht über mich. Ich hatte zu viel Angst davor, was ich vielleicht sehen könnte.


  Stattdessen hielt ich den Blick auf Simon gerichtet. Inzwischen war er schon auf halbem Weg zum Ruderboot, aber wenn ich in schrägem Winkel auf ihn zurannte, konnte ich ihn immer noch einholen. Da ich unerträglichen Durst hatte, beugte ich die Knie, ohne meine Kopfhaltung zu ändern, und hockte mich auf das Eis. Ich drückte beide Handflächen auf die gefrorene Fläche, die von der Wärme meiner Haut zu tauen begann. Salzwasser schoss durch meine Poren, und es fühlte sich an wie ein Stromschlag, der meinen inneren Akku auflud.


  Die Energie reichte, um meinen Füßen neuen Schwung zu verleihen. Zuerst bewegte ich mich noch langsam, doch Sekunden später schoss ich schon über das Eis, als hätte ich Metallkufen unter den Schuhen.


  Der Abstand zwischen mir und Simon wurde geringer. Anscheinend hörte er mich näher kommen, denn er hielt an und drehte sich um. Ich war so erleichtert darüber, ihn rechtzeitig erreicht zu haben, dass ich seine ausgestreckten Arme zuerst für eine Einladung hielt statt für eine Warnung.


  Dann trafen sich unsere Blicke, und ich sah die Angst in seinen Augen.


  »Vanessa«, rief er mit beherrschter lauter Stimme. »Bleib stehen und rühr dich nicht!«


  Ich kam rutschend zum Stehen.


  »Das Eis bricht«, fuhr er fort. »Hinter dir.«


  Da hörte ich das Geräusch. Ein Krachen und Knacken wie von Ästen, die unter einer Schneelast bersten.


  »Bleib ganz still stehen!« Er ließ die Hände sinken und wich zurück, entfernte sich Schritt für Schritt von mir.


  Gleichzeitig näherte er sich dem Ruderboot. Instinktiv trat ich vor und wollte ihm folgen – erstarrte jedoch, als das Eis unter mir ächzte. Während ich dort stand und den Atem anhielt, sah ich klar vor mir, wie Simon das Boot erreichte und kurz stutzte, bevor er etwas herausnahm.


  Ein Paddel. Mit einem Muster aus leuchtend roten Ankern auf dem Griff.


  Dieses Bild war das Letzte, was ich sah, bevor das Eis unter meinen Füßen brach und ich im kalten Hafenwasser versank.


  


  KAPITEL 10


  Bist du sicher, dass du dich nicht rausschleichen willst, um die Nacht im Ferienhaus deiner Familie zu verbringen?«, fragte Paige ein paar Stunden später. »Hier bei Oma ist es so zugig. Selbst ein Zelt wäre vermutlich wärmer.«


  »Ich bin sicher.« Kalte Luftzüge machten mir weniger Sorgen als die Vorstellung, was ich in unserem Haus vorfinden könnte – außer einem verschwundenen Ruderboot. Simon hatte mich so schnell an Land gebracht, dass ich keinen näheren Blick darauf hatte werfen können. Aber immerhin hatte er zugegeben, dass es unserem Boot verblüffend ähnlich sah, das eigentlich im abgeschlossenen Schuppen sicher für den Winter verwahrt sein sollte. »Wenn es dir hier zu ungemütlich ist, können wir aber gerne zurück nach Boston fahren.«


  »Jetzt?« Ungläubig sah sie mich durch einen Schlitz in der Daunendecke an, in die sie von Kopf bis Fuß gewickelt war. »Wir haben fast Mitternacht.«


  »Ich kann Auto fahren. Mir geht es bestens.«


  »Klar. Bis vor zehn Minuten hast du noch wie Espenlaub gezittert.«


  Damit hatte sie recht, aber daran war nicht die Kälte schuld gewesen.


  »Übrigens war es schon ziemlich merkwürdig«, fuhr Paige fort und streckte sich auf der Couch gegenüber von mir aus, »dass Oma Betty und Oliver ausgerechnet in diesem Moment am Hafen aufgetaucht sind, noch dazu mit einem Auto voller Wolldecken und trockener Kleidung. Nur fünf Minuten nachdem du ins Wasser gefallen bist.«


  »Finde ich nicht, immerhin ist sie Winter Harbors allseits beliebte Super-Seniorin.«


  Paige lächelte. »Stimmt, wahrscheinlich hat sie das Eis noch früher brechen hören als Simon.«


  Vor zwei Jahren war Paiges Oma bei Gewitter ins Meer hinausgeschwommen und verändert zurückgekehrt. Sie besaß übernatürlich scharfe Sinne – abgesehen von ihren Augen, denn das Erlebnis hatte sie erblinden lassen. Anscheinend konnte sie aus vielen Meilen Entfernung das Schlagen eines Herzens, das Aufblühen einer Blume oder das Singen der Wale hören. Bei ihrem Erscheinen am Yachthafen hatte sie der versammelten Menschenmenge erzählt, dass sie mit Oliver (ihrem bevorzugten männlichen Begleiter, wie sie ihn nannte) gerade auf dem Weg zur Kleiderspende gewesen war, als sie die Aufregung am Kai bemerkt hatte … Aber die Decken waren angewärmt gewesen, als seien sie frisch aus dem Trockner gekommen, und die Kleidung passte mir wie angegossen. Dank Oma Betty wurde mir so schnell wieder warm, dass ich Simon davon abhalten konnte, mich in die Notaufnahme zu bringen.


  »Hast du da unten irgendwas gesehen?«, fragte Paige einen Moment später leise.


  Ich starrte auf das flackernde Feuer im Kamin. »Was meinst du?«


  »Na ja, mir ist schon klar, dass du Meilen von den Chione Cliffs entfernt warst, als du eingebrochen bist – aber Wasserwesen können schließlich von einer Stelle zur anderen schwimmen, nicht wahr?«


  Ich schaute sie an und zwang mich zu einem Lächeln. »Das Ganze hat nur ein paar Sekunden gedauert. Ich habe Eis gesehen, Dunkelheit, dann Simons Gesicht, und mehr nicht.«


  Sie stieß den Atem aus. »Gott sei Dank! Vielleicht kann ich heute Nacht tatsächlich einschlafen.«


  Wir schwiegen gemeinsam. Um mich von meinen Gedanken abzulenken, konzentrierte ich mich auf das knisternde Feuerholz und den heulenden Wind, zu dem sich bald Paiges leise, ruhige Atemzüge gesellten.


  Ich schloss die Augen und wartete darauf, einzuschlafen. Als zehn Minuten später das Handy in meiner Sweatshirttasche summte, starrte ich immer noch an die Decke und war froh, etwas zu tun zu haben.


  Bist Du wach? – S


  Ja, natürlich, schrieb ich zurück.


  Geht es Dir gut?


  Die Frage hatte er schon vorher gestellt, aber bisher hatte ich keine Gelegenheit gehabt, ihm eine ehrliche Antwort zu geben. Als er mich aus dem Wasser zog, war Caleb bereits zu Hilfe geeilt. Captain Monty, Riley, Paige und die anderen Partygäste befanden sich in Sicht- und Hörweite in einem Fischkutter, den Captain Monty durch die tauenden Eisschollen bis in unsere Nähe manövriert hatte.


  Immer noch geschockt, aber sonst okay. Mein Daumen schwebte über der Taste, um die Nachricht zu senden, dann fügte ich hinzu: Allerdings fehlst Du mir.


  Kaum hatte ich die SMS abgeschickt, kam schon seine Antwort.


  Soll ich rüberkommen?


  Ich starrte auf mein Handy. Nichts wäre mir lieber gewesen, als Simon hierzuhaben. Vor meinem unfreiwilligen Tauchgang hatten wir sogar geplant, die Nacht zusammen zu verbringen. Paige wollte im Haus von Oma Betty schlafen, ich in unserem Ferienhaus, und Simon hätte sich zu mir rübergeschlichen, sobald seine Eltern ins Bett gegangen waren. Aber dann hatte Oma Betty darauf bestanden, dass ich bei ihr blieb, und ich war zu verstört gewesen, um zu widersprechen.


  Es ist schon spät, tippte ich. Wie wäre es mit einem frühen Frühstückstreff?


  Bei Harbor Homefries um acht?


  Ich stimmte zu, stellte das Handy aus und schaute zu Paige hinüber. Unter der Bettdecke war sie kaum zu sehen, aber der weiße Hügel hob und senkte sich regelmäßig. Nachdem ich sicher war, dass sie fest schlief, schob ich meine eigene Decke beiseite, stand auf und durchquerte das Wohnzimmer.


  Paige hatte nicht in ihrem eigenen Zimmer oder einem anderen Raum in der oberen Etage schlafen wollen, was ich ihr nicht verdenken konnte. Zu Hause in Justines Zimmer zu wohnen, damit Paige meins haben konnte, fühlte sich seltsam genug an. Dabei wusste ich immerhin – auch wenn ich Justine anscheinend kaum gekannt hatte –, dass sie keine Mörderin gewesen war. Paige hatte es schwerer, und ich verstand gut, dass sie sich von Zaras Zimmer fernhalten wollte.


  Dasselbe galt aber nicht für mich.


  Nur das Kaminfeuer erleuchtete meinen Weg, und das Licht wurde schwächer, während ich die Treppe hinaufging. Oben war es so dunkel, dass ich nicht einmal meine Hand auf dem Geländer sehen konnte. Ich tastete an der Wand nach einem Lichtschalter, fand aber keinen.


  Normalerweise wäre ich spätestens jetzt umgekehrt – wenn ich es überhaupt bis hierher geschafft hätte –, um die Treppe wieder nach unten zu rasen. Aber zu meiner eigenen Überraschung ging es mir glänzend. Ich fühlte mich ruhig. Ich fühlte mich stark. Das hatte mit meinem Sturz ins Eiswasser begonnen, und die Wirkung war schnell intensiver geworden. Ich war kaum eine Minute unter Wasser gewesen, doch nachdem ich mich wieder auf festem Boden befunden und mein Körper das Meersalz in sich aufgesogen hatte, fühlte ich mich körperlich besser als in der ganzen Zeit, seit ich von den Chione Cliffs gesprungen war.


  Nun ging ich den Flur entlang, kam aber keine zwei Schritte weit, bevor eine bekannte Stimme mich aufhielt.


  »Du kannst wohl nicht schlafen, Vanessa?«


  Ich erstarrte, dann drehte ich mich langsam um und sah Betty in der offenen Tür ihres Zimmers stehen.


  »Hast du wirklich geglaubt, das Ruderboot sei eures?«


  Ich trat einen Schritt auf sie zu. »Ich weiß, dass es unseres war.«


  »Und was redest du dir sonst noch ein? Sie sind tot.«


  Unsere Blicke trafen sich und blieben aneinander haften. Normalerweise waren ihre blinden Augen nach oben gewandt, aber nun richteten sie sich direkt auf mich und nagelten mich fest. In dem dämmrigen Licht schienen sich die grauen Schleier in ihnen zu bewegen wie driftende Wolken am Himmel. »Woher willst du das so genau wissen?«, fragte ich.


  Sie trat zur Seite und wartete darauf, dass ich ihrer Einladung folgte. Drinnen atmete ich die salzige Meeresluft ein, die durch das offene Fenster kam. Ich hatte Bettys Zimmer seit dem Lichterfest im Sommer nicht mehr gesehen, und es hatte sich verändert. Die gestickten Wandteppiche mit den Chione Cliffs waren verschwunden. Die Wände waren kahl. Im Kamin brannte kein Feuer. Auf dem dunklen Holzfußboden lag kein Teppichboden mehr. Nichts deutete darauf hin, dass Betty hier lebte, außer ihrer eigenen Anwesenheit und dem knallroten Schwimmanzug, der an einem Haken an der Badezimmertür baumelte.


  Ein alter, müde aussehender Mann saß in einem Schaukelstuhl am Fenster.


  »Hallo, Oliver«, sagte ich.


  Er schaute von dem Notizbuch hoch, das auf seinem Schoß lag. Ich fragte mich, ob er wohl an einem weiteren Band der Stadtgeschichte von Winter Harbor arbeitete. Davon hatte er in den letzten dreißig Jahren schon einige geschrieben. Vor allem, wie er selbst sagte, um Betty mit Geschichten und Anekdoten aus ihrer neuen, geliebten Heimatstadt von ihren Ängsten abzulenken.


  »Vanessa«, sagte er nur, dann kehrte sein Blick zu dem Notizbuch zurück.


  Sein Verhalten war seltsam. Bei unseren ersten Zusammentreffen war er ähnlich abweisend gewesen, aber dann hatten wir zusammen enträtselt, was in Winter Harbor vor sich ging, und er war langsam aufgetaut. Spätestens seit Betty und er nach jahrelanger zwangsweiser Trennung ein Paar geworden waren, hatte er sich in einen richtig liebenswürdigen Menschen verwandelt. Diese kurze Begrüßung ohne die Andeutung eines Lächelns wäre typischer für den alten Oliver gewesen.


  Bevor ich fragen konnte, ob ich störte, hatte sich Betty in den Plüschsessel am Kamin sinken lassen und setzte unser Gespräch fort.


  »Ich würde ihre Stimmen hören«, erklärte sie. »In dem Moment, als das Wasser gefror, sind sie verstummt und haben nie wieder einen Laut von sich gegeben.«


  Da ich Oliver nicht vom Schreiben ablenken wollte, trat ich näher heran und senkte die Stimme. »Aber das Ruderboot hat wirklich uns gehört. Mir und Justine. Die Farbe war an den gleichen Stellen abgeblättert, und das Paddel hatte …«


  »… ein Muster aus kleinen roten Ankern.« Betty neigte den Kopf zur Seite. »Diese Aufkleber gibt es in der Stadtapotheke zu kaufen, und in der Touristensaison betteln alle Kinder ihre Eltern darum an. Wenn du genauer hinschaust, wirst du sie überall in Winter Harbor entdecken – auf Mülleimern, Briefkästen und Straßenschildern.«


  Ich runzelte die Stirn. Jetzt, wo sie es erwähnte, konnte ich die Aufkleber selbst vor mir sehen. Und Justine hatte sie tatsächlich in der Apotheke gekauft, um die Paddel zu dekorieren.


  »Wenn Raina und Zara noch am Leben wären«, fuhr Betty fort, »und wenn sie irgendwelche Rachepläne hätten, dann würde ich davon wissen.«


  »Aber sie würden sich vor dir abschirmen, oder nicht? Schließlich wissen sie, dass du ihre Gedanken hören kannst. Also würden sie sich vorsehen und möglichst nicht an ihre Pläne denken.«


  »Selbst dann würde ich wahrnehmen, dass sie sich auf andere Dinge konzentrieren. Im Sirenenvolk sind alle miteinander verbunden, so dass man sogar die Gedanken von Fremden hören kann, wenn man sich sehr anstrengt. Die engste Familie hört man immer. Selbst wenn man es nicht will.«


  Ich wandte mich ab, als könnte sie meine zweifelnde Miene tatsächlich sehen. Mein Blick fiel auf das Bett, das gegenüber an der Wand stand und ebenfalls verändert aussah. Wo früher dicke Daunendecken gelegen hatten, gab es nun nur ein dünnes Laken, als habe Betty dort nicht mehr geschlafen, seit ich sie vor dem Tod durch Verdursten gerettet hatte. Noch immer sah ich sie vor mir, mit abblätternder Haut und verdorrter Kehle, die ihr das Sprechen unmöglich machte.


  »Sie war eine liebenswerte Frau.«


  Ich wurde aus meinen Grübeleien gerissen und drehte mich wieder zu Betty um. Mit einer Handbewegung forderte sie mich auf, mich auf einen Stuhl gegenüber zu setzen.


  »Ich meine deine Mutter, Charlotte Bleu. Sie hatte einen kleinen Buchladen am Stadtrand, wo man stundenlang sitzen und lesen konnte, ohne etwas kaufen zu müssen. Ihr Sortiment war beeindruckend, viele seltene Bände und Erstausgaben, die sie für eine Menge Geld hätte verkaufen können, aber stattdessen lieber an Kunden vergab, die echtes Interesse zeigten, selbst wenn sie den Preis nicht zahlen konnten.«


  Ich brauchte einen Moment, bis ich meine Stimme wiederfand und nachfragen konnte. »Hat sie dort meinen Vater kennengelernt? In ihrem Buchladen?«


  Betty überlegte einen Moment. »Ich bin nicht sicher.«


  »Hast du sie zusammen gesehen? Vielleicht sind sie mal in deinem Restaurant gewesen?«


  »Nein, aber soweit ich weiß, waren sie auch nur kurze Zeit ein Paar.«


  Nachdem das Thema angeschnitten war, fielen mir so viele Fragen ein, dass ich sie gar nicht alle stellen konnte. »Hat Raina sonst noch etwas erzählt? Anscheinend wusste sie über die beiden Bescheid, schließlich hatte sie ein Foto von ihnen. Hat sie das Bild selbst geknipst? Wenn nicht, weiß vielleicht der Fotograf mehr über …«


  »Vanessa, es tut mir leid, aber ich habe dir schon alles erzählt. Falls Raina weitere Informationen hatte, nun ja …«


  Ich sank auf meinem Stuhl zusammen. Was immer Raina gewusst hatte, ich würde es nie erfahren.


  Wir schwiegen einen langen Moment. Die einzigen Geräusche kamen von den Vorhängen, die im Wind flatterten, und von Oliver, der in seinem Notizbuch blätterte. Ich hatte eine Unmenge Fragen über Charlotte, über Dad, über mein fehlendes erstes Lebensjahr und meine Sirenenkräfte, die mal schwächer und mal stärker zu wirken schienen. Aber eine Frage war wichtiger als alle anderen. Und nur Betty war noch übrig, um sie zu beantworten.


  Ich warf einen Blick auf Oliver. Er schien ganz in seine Arbeit versunken zu sein, dennoch beugte ich mich näher zu Betty vor und senkte die Stimme zu einem Flüstern.


  »Ich trinke Salzwasser«, sagte ich, »und zwar ständig. Jeden Tag nehme ich zwei Salzwasserbäder. Ein bisschen hilft das, aber trotzdem wird mir furchtbar heiß, und ich bekomme schrecklichen Durst. Neuerdings habe ich noch dazu Kopfschmerzen, die gar nicht wieder aufhören, auch wenn ich noch so viel Aspirin schlucke.«


  Ich verstummte und wartete darauf, dass sie mir die nötigen Antworten gab, ohne dass ich geradeheraus fragen musste. Aber das tat sie nicht. Ihr Gesicht blieb so ausdruckslos wie ihre blinden Augen.


  »Betty«, fuhr ich mit zitteriger Stimme fort, »wie kommst du damit zurecht? Wie komme ich damit zurecht?«


  Hinter uns ertönte ein scharfes Geräusch, das mich zusammenzucken ließ. Betty rührte keinen Muskel.


  »Es ist spät«, sagte Oliver, der plötzlich neben uns aufgetaucht war. Der Schaukelstuhl, dessen Lehne anscheinend gegen die Wand geknallt war, als Oliver aufstand, schaukelte vor und zurück, vor und zurück, als säße noch immer jemand darin. »Wir brauchen alle unseren Schlaf.«


  Er hatte mir das Gesicht zugewandt, doch seine Augen blickten über meine Schulter hinweg auf etwas Unsichtbares.


  »Paige beginnt aufzuwachen«, fügte Betty kühl hinzu. »Sie wird sich Sorgen machen, wenn du nicht da bist.«


  In mir kämpften das Bedürfnis, mehr zu erfahren, und der Drang, so schnell wie möglich aus diesem Zimmer zu kommen. Schließlich stand ich auf und ging zur Tür. Dort wandte ich mich noch einmal um und wollte zum Abschied etwas sagen – mich bei Betty bedanken, ihr versichern, dass es Paige in Boston gutging, oder auf andere Art dafür sorgen, dass diese kurze Begegnung nicht peinlich endete –, doch dann sah ich sie reglos wie eine Statue am offenen Fenster stehen, wo der Wind das lange graue Haar um ihren Kopf wehen ließ. Sie sah aus, als lausche sie auf etwas, was niemand sonst hören konnte.


  »Gute Nacht, Vanessa«, sagte Oliver bestimmt.


  Ich trat in den Flur und zog die Tür hastig und lautlos hinter mir zu. Meine Hand ruhte auf dem Treppengeländer, und ich wollte gerade nach unten gehen, als mir bewusst wurde, dass ich das Geländer gar nicht hätte sehen dürfen. Der Flur war heller als zuvor, und die Lichtquelle schien sich hinter meinem Rücken zu befinden.


  Bestimmt ist es nur eine Lampe oder eine Kerze, versuchte ich mir einzureden. Vorhin ist sie dir bloß nicht aufgefallen …


  Aber natürlich war es keine Lampe und auch keine Kerze. Sondern ein silberner Schimmer, der am anderen Ende des Flurs den Boden bedeckte.


  Ich warf einen Blick zu Bettys Zimmer. Die Tür war geschlossen. Ich horchte nach Paige, aber von ihr war nichts zu hören. Alles war totenstill – selbst der Wind schien sich gelegt zu haben. Das einzige Geräusch, als ich zögernd den Flur entlangging, war das Knarren der alten Dielen unter meinen Füßen.


  Bei Zaras früherem Zimmer angekommen, blieb ich stehen und starrte auf den Boden. Das kalte silbrige Licht strömte unter ihrer Tür hindurch und schien meine nackten Füße zu umspülen wie Wasser den Strand. Als ich das letzte Mal hier gestanden hatte, war ich von Justine ermutigt worden, mich hineinzuwagen. Ich wartete auf ihre Stimme, aber nichts passierte.


  Entschlossen packte ich den silbern glühenden Türknauf – und riss die Hand zurück, bevor ich mir die Finger verbrannte. Es fühlte sich an, als hätte ich in eine offene Flamme gefasst. Doch das Messing war nicht heiß, sondern eiskalt. Es brannte in einem schimmernden Blau, das im Rhythmus meines Herzschlags zu pulsieren schien.


  Ich schloss die Augen und versuchte mir das Innere des Zimmers vorzustellen, wie ich es beim letzten Mal gesehen hatte. Weiße Möbel. Kristallene Parfümflaschen. Millionen winziger Lichtpunkte in riesigen Spiegeln, die vom Boden bis zur Decke reichten.


  Ich packte den Knauf erneut, drehte ihn und riss die Tür auf.


  Das Silberlicht verlosch.


  Hastig zog ich das Handy aus meiner Sweatshirttasche, klappte es auf und leuchtete mit dem Display in den Raum. Aber der blasse Lichtstrahl wurde von der Schwärze verschluckt.


  Ich schaute zurück durch den leeren Flur. Der Türspalt von Bettys Zimmer war eben noch hell gewesen, doch nun ebenfalls dunkel.


  Erleichtert atmete ich auf. Anscheinend war nur der Strom ausgefallen. In Zaras Zimmer hatte eine Lampe gebrannt, deren ganz normales Licht von meiner nervösen Phantasie in etwas anderes verwandelt worden war. Wenn man bedachte, was ich alles im Haus der Marchands erlebt und erfahren hatte, war diese Überreaktion nur verständlich. Immerhin war ich das erste Mal wieder hier, seit wir das Meer von Winter Harbor eingefroren hatten.


  Um ganz sicherzugehen, machte ich einige Schritte in das Zimmer hinein. Die Luft wurde stickiger, geradezu erdrückend. Sie roch abgestanden, als wären hier monatelang weder Fenster noch Türen geöffnet worden. Die Dunkelheit wurde weniger undurchdringlich, als ich mich der Fensterreihe näherte, denn draußen stand der Mond hoch am Himmel. Beim ersten Fenster blieb ich stehen und schaute auf den Ozean, der in dreißig Meter Tiefe gegen das Steilufer brandete. Dann drehte ich mich um und betrachtete das Zimmer.


  Meine Augen hatten sich so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass ich einige Meter weit sehen konnte, und ich wusste kaum, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein sollte, dass der Raum völlig kahl und leer war. Es gab keine Möbel, keinen Nachttisch voller Parfümflakons. Die Spiegel waren abgenommen worden, und dahinter kam abgeblätterte Tapete zum Vorschein. Genau wie in Bettys Zimmer war der Teppichboden herausgerissen worden, so dass nur die blanken Holzdielen übrig waren.


  Falls Zara wirklich irgendwie dem Tod entronnen oder wieder zum Leben erwacht war, versteckte sie sich jedenfalls nicht hier.


  »Du solltest schlafen«, murmelte ich und machte mich auf den Rückweg zur Tür. »Dringend. Sofort.«


  Mein Blick war auf die Tür gerichtet, deshalb sah ich die Lampe nicht, die in der Mitte des Raums stand. Ich stieß mit dem rechten Fuß dagegen, so dass sie krachend zu Boden fiel. Das plötzliche Geräusch in der Stille wirkte ohrenbetäubend, und ich warf mich auf die Lampe, damit sie nicht noch weiter herumrollte und Paige weckte. Meine Finger fanden den Ständer, ich richtete die Lampe vorsichtig auf und stellte sie wieder hin.


  Alle meine Muskeln waren angespannt und schrien danach, die Treppe nach unten in Sicherheit zu laufen. Jemand spielte mit mir Katz und Maus. Ich zwang mich, lange genug im Zimmer zu bleiben, um an der dünnen, kurzen Metallkordel zu ziehen, mit der man die Lampe anschaltete.


  Die Glühbirne leuchtete auf. Im kreisrunden Lichtschein sah ich das Kabel, das quer durchs Zimmer bis zur Steckdose reichte.


  Und daneben auf dem Boden lag das Paddel eines Ruderboots, dessen Verzierung aus roten Ankern im hellen Licht wie Rubine funkelte.


  


  KAPITEL 11


  Es regnet junge Ratten«, stellte mein Vater fest.


  Ich starrte nach vorne durchs Autofenster. Die Scheibenwischer huschten hin und her, doch das Wasser strömte über das Glas, als wären sie gar nicht vorhanden.


  »Junge Ratten?«, wiederholte Paige.


  Dad lächelte sie im Rückspiegel an. »Als Vanessa noch klein war, fand sie das Sprichwort ›Es regnet junge Hunde‹ total gemein. Sie stellte sich vor, wie die armen Kleinen vom Himmel fielen und auf dem Boden aufschlugen. Mit Nagern hatte sie weniger Probleme. Deshalb benutzen wir seitdem unser eigenes Sprichwort, wenn es gießt.« Nach einer kurzen Pause fragte er: »Weißt du noch, Vanessa?«


  Mir war klar, dass er mich in die Story einbeziehen und hören wollte, warum wir uns damals ausgerechnet für Ratten entschieden hatten. Spinnen und ähnliches Krabbelzeug waren ebenfalls in die engere Wahl gekommen. Unsere Familie hatte zwei Tage lang intensiv über die passenden Tiere diskutiert, Listen und Schaubilder erstellt und dabei chinesisches Fastfood in sich hineingestopft. Aber ich war nicht in der Stimmung zum Geschichtenerzählen, sondern fühlte mich erschöpft, zerschlagen und versuchte immer noch, mir die Dinge zu erklären, die am Wochenende passiert waren.


  Also antwortete ich nur: »Ja.«


  »Jedenfalls ist das eine sehr passende Beschreibung für das Wetter da draußen«, sagte Paige. »Vielen Dank noch mal, dass Sie uns zur Schule fahren, Mr Sands.«


  »Dafür habt ihr geduldig im Auto gewartet, während ich meinem Kollegen die Bücher vorbeigebracht habe. Wenn das Wetter bei Schulschluss immer noch so schlimm ist, ruft mich einfach an, und ich …«


  Er trat hart auf die Bremse. Ich wurde nach vorn geschleudert und vom Sicherheitsgurt aufgefangen.


  »Dad, was …«


  Das Auto schleuderte nach links. Die Erschütterung raubte mir den Atem. Dann rutschten wir im Zickzack hin und her, während Dad mit dem Steuerrad kämpfte, um den Wagen auf der nassen Straße wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ich presste die Füße auf den Boden und hielt mich am Deckengriff fest. Auf der Rückbank hörte ich Paige schrille Schreie ausstoßen. Ein Blick in den Seitenspiegel zeigte mir, dass sie beide Hände vor das Gesicht geschlagen hatte.


  Gleich darauf traf der linke Vorderreifen auf den hohen Bordstein, und das Auto kam rüttelnd zum Stehen.


  »O nein«, hauchte Paige.


  Mit zitternden Fingern bemühte ich mich, meinen Sicherheitsgurt zu lösen. Beim dritten Versuch gelang es mir, und ich drehte mich in Paiges Richtung. »Ist alles okay mit dir?«


  Sie hatte sich ebenfalls nach hinten gewandt und starrte durch das Rückfenster.


  »Paige«, fragte ich, »was ist los?«


  »Schlimmer Unfall«, erklärte Dad. »Ruf die Polizei und den Notarzt. Ich bin gleich zurück.«


  »Warte …«


  Aber da war er schon verschwunden.


  Als Paige sich zu mir umdrehte, waren ihre Augen weit aufgerissen. Sie sackte auf ihrem Platz zusammen und sagte heiser: »Ein Bus ist umgestürzt. Auf der Uferstraße. Zusammengequetscht wie eine riesige Ziehharmonika.«


  »Hast du gesehen, wie das passiert ist?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Der Regen war zu dicht.«


  »Kannst du bitte meinen Dad im Blick behalten?«, bat ich und wühlte im Rucksack nach meinem Handy. Nachdem ich den Unfall gemeldet hatte, kletterte ich zwischen den Autositzen hindurch und kniete mich neben Paige.


  Das hintere Ende des Busses hing über dem Pier beim Aquarium. Es ließ sich schwer sagen, was den Unfall verursacht hatte, da inzwischen ein Dutzend Autos vor dem Pier standen und die Sicht versperrten. Eine Menge Leute liefen auf den Bus zu, um zu helfen, während andere bei ihren Fahrzeugen blieben, in ihre Handys sprachen und dabei wild gestikulierten.


  Bald kam die Polizei und kurz danach mehrere Krankenwagen. Dann die Feuerwehr. Dad sprach mit verschiedenen Leuten in Uniform und schien als Augenzeuge zu berichten, was er gesehen hatte. Paige und ich starrten durch das Autofenster auf die Szene, bis die Katastrophenhelfer das erste Unfallopfer auf einer Trage herausbrachten. Von unserer Position in fünfzehn Meter Entfernung konnte ich nicht erkennen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, aber eins sah ich genau: Die Gestalt regte sich nicht.


  Kurz darauf kam Dad triefend nass vom Regen zurück. Wir fuhren langsam in weitem Bogen um den Bus herum. Als wir schließlich bei unserer Schule ankamen, war die erste Stunde bereits halb vorbei.


  »Wenn wir uns beeilen, kommen wir noch zum Absolvententreffen«, rief Paige, und ich hatte keine Ahnung, wovon sie redete. Sie riss die Autotür auf und rannte durch den Regen davon, wobei sie sich eine Ausgabe von Shakespeares Wintermärchen als Schutz vor dem Regen über den Kopf hielt.


  »Vanessa …«


  Ich hatte gerade vom Rücksitz krabbeln wollen, als die Stimme meines Vaters mich zurückhielt.


  »Sei vorsichtig, okay?«, sagte er.


  Ich schaute ihn an. »Weswegen?«


  »Wegen …« Er schaute durch die Windschutzscheibe auf das Schulgebäude und dann wieder zurück zu mir. »Ach, ich weiß auch nicht. Vergiss es einfach! Viel Spaß in der Schule.«


  Ich stieg aus und schlug die Tür zu. Vom Bürgersteig sah ich ihm nach, als er davonfuhr, und fühlte kaum den Regen, der mein Haar, meine Kleidung und meine Schuhe durchnässte.


  Wusste mein Vater etwas? Wusste er, dass ich etwas wusste? Oder waren seine warnenden Worte nur eine normale Reaktion darauf gewesen, dass eben vor unseren Augen eine ganze Busladung voller Menschen mit Müttern, Vätern, Familienangehörigen in die Katastrophe gerast war?


  »Vanessa«, rief Paige. »Komm schon!«


  Ich wartete, bis Dads Volvo um eine Ecke verschwand, bevor ich mich umdrehte und die Eingangstreppe hochrannte. Paige hielt mir die Tür auf und hastete dann vor mir den Schulflur entlang. Ich wollte fragen, was eigentlich so wichtig war, aber dazu lief Paige zu schnell. Der Abstand zwischen uns wurde immer größer. Als wir uns der Aula näherten, hatte Paige bereits so einen Vorsprung, dass sie nur auf die Tür vor sich zeigte, winkte und nach drinnen verschwand.


  Ich befand mich noch einige Meter entfernt und überlegte gerade, ob ich den Rest der Schulstunde nicht lieber auf der Mädchentoilette verbringen sollte, als Miss Mulligan den Kopf aus der Tür steckte.


  »Vanessa«, flüsterte sie durchdringend, »du bist gerade noch rechtzeitig!«


  Ich wich ihrem Blick aus und entdeckte dadurch das handgeschriebene Schild neben dem Eingang der Aula.


  »Der jährliche College-Kongress für Absolventen?«, las ich laut.


  »Das Event, dem alle Bewerber entgegenfiebern«, verkündete Miss Mulligan.


  »Klingt toll«, sagte ich und wich unauffällig zurück. »Aber ich habe später eine wichtige Matheklausur über Integralrechnung, für die ich lernen muss. Und schließlich brauche ich einen guten Notendurchschnitt, wenn ich an ein Elite-College will, richtig?«


  »Ich könnte dir helfen«, ertönte eine Stimme.


  Als ich herumfuhr, sah ich einen unbekannten Jungen am Wasserspender stehen, der sich mit dem Ende der Schulkrawatte den Mund abwischte, bevor er mich anlächelte.


  »Ich habe jetzt eine Freistunde und bin ein super Nachhilfelehrer«, behauptete er. »Integralrechnung ist mein Spezialgebiet. Darin hatte ich Kurse seit der fünften Klasse.«


  »Und wie lange ist das jetzt her?«, fragte ich.


  »Drei Jahre.«


  Ein Mittelstufler. Er war zu jung, um Justine gekannt zu haben, also bot er mir seine Hilfe nicht aus Mitleid an. Und da ich ihn bisher noch nie gesehen, geschweige denn mit ihm gesprochen hatte, hielt er mich wohl kaum für eine Bekannte.


  »Außerdem spreche ich vier Sprachen fließend«, fuhr er fort und kam näher. »Hast du Französisch? Spanisch? Oder vielleicht …«


  »Danke, aber ich komme schon zurecht. Und ich sollte wohl wirklich mal beim College-Kongress reinschauen.«


  Die Enttäuschung war ihm anzusehen. Bei einer Veranstaltung mit so hochtrabendem Namen hatten Schüler wahrscheinlich nichts zu sagen, also konnte ich die Zeit nutzen, um meine Gedanken zu sortieren und in ein Notizheft zu kritzeln. Ich folgte Miss Mulligan in die Aula.


  »Da drüben habe ich uns beiden einen Platz reserviert.« Sie nahm mich beim Ellbogen und steuerte mit mir in die Richtung, wo die Lehrer saßen.


  Hastig schaute ich mich nach einer Alternative um. Ich suchte den Raum nach Paige ab und fand sie tatsächlich. Sie saß in der ersten Reihe und wirkte ganz gebannt von dem Vortrag. Zwar war sie von mehreren leeren Stühlen umgeben, aber ich wollte weder so nah am Podium sitzen noch den anderen Schülern aus meinem Jahrgang auffallen. Die letzte Reihe wäre ideal gewesen, leider gab es dort nur noch einen einzigen leeren Platz.


  Direkt neben Parker King.


  »Ich sitze lieber bei meinen Freunden«, flüsterte ich und riss mich los. »Danke für das Angebot.«


  Ich wartete nicht darauf, ob sie enttäuscht oder überrascht oder beides gleichzeitig war, sondern bog in Richtung der hinteren Reihe ab, bevor ich meine Meinung ändern konnte. Entschuldigungen murmelnd, kletterte ich über ein paar Dutzend Füße und ignorierte die genervten Blicke meiner Mitschüler. Wenigstens waren fast alle weiblich, was einer der Vorteile war, wenn man sich in der Nähe von Parker King aufhielt.


  »Hallo«, grüßte ich, als ich schließlich den leeren Platz erreicht hatte.


  »Hi«, sagte er, ohne von seinem iPod aufzublicken.


  »Ist dieser Platz noch …«


  Er schaute zu mir hoch, dann auf den leeren Stuhl. »Ja, okay«, murmelte er mit einem Schulterzucken, »der ist noch frei.«


  Verwundert setzte ich mich. Ein Teil von mir war erleichtert, dass Parker mich nicht sofort anhimmelte wie so viele andere Jungs. Aber meine hauptsächliche Reaktion war pure Verwirrung. Immerhin hatte er mich am ersten Schultag angesprochen, ohne auch nur von Justine zu wissen, und sich später bemüht, mich zu finden, um mir ein Foto von ihr zu geben. Erst letzte Woche hatten wir eine ziemlich lange Zeit zusammen im Park verbracht.


  Es war ja okay, dass er mir nicht gleich die Füße küsste. Aber nach unseren ganzen Treffen benahm er sich plötzlich, als wüsste er nicht einmal, wer ich war.


  Ich lehnte mich zurück und schaute zu, wie sein Daumen über die weiße Schaltfläche des iPods flitzte und die Lautstärke erhöhte. Caleb hatte Musik benutzt, um Zara aus seinen Gedanken zu verdrängen, und diese Methode auch Simon empfohlen. Tat Parker gerade dasselbe? Versuchte er ein mysteriöses Signal zu übertönen, das ich aussandte, ohne mir dessen bewusst zu sein oder es steuern zu können?


  Ich holte ein Schreibheft aus der Tasche und schlug eine leere Seite auf. Während ich so tat, als würde ich mitschreiben, was die Leute auf dem Podium zu sagen hatten, warf ich immer wieder unauffällige Blicke auf Parker. Weder zitterten ihm die Hände noch die Knie, und auf seiner Stirn war keine Spur von Schweiß zu sehen. Falls meine Nähe wirklich so belastend war, dass er die Musik aufdrehen musste, bis ich sie aus seinen Ohrstöpseln dröhnen hörte, dann verbarg er es ansonsten geschickt.


  »Das erste Jahr am College kann vieles sein …«


  Die bekannte Stimme weckte meine Aufmerksamkeit, und ich schaute hoch. Am Podium stand Natalie Clark – Justines Freundin, der ich am ersten Schultag zusammen mit Paige über den Weg gelaufen war.


  »Oft ist es ein Riesenspaß.«


  Ich duckte mich auf meinem Platz, während sie in die Runde lächelte.


  »Aufregend, intellektuell stimulierend.«


  Zur Sicherheit verbarg ich mich auch noch hinter meinem Schreibheft.


  »Aber es kann auch sehr hart sein, besonders wenn man gleichzeitig mit außerschulischen Schwierigkeiten zu kämpfen hat.«


  Zu spät, sie hatte mich entdeckt. Unsere Blicke trafen sich, und sie neigte den Kopf zur Seite.


  »Das College-Studium an sich ist schon eine Herausforderung. Wenn man zusätzlich zum Unterricht und den Hausarbeiten auch noch persönliche Probleme mit sich herumschleppt, so wie ich damals – und wie bestimmt viele von euch –, kann es geradezu unerträglich werden.«


  Sie schaute die ganze Zeit mich an und richtete ihre Worte nur an mich. Ich starrte auf mein Schreibheft und kritzelte darin herum, damit sie glaubte, dass ich mir dankbar ihre hilfreichen Tipps notierte.


  »Hey.«


  Weil ich so darauf konzentriert war, Natalies mitleidigem Blick auszuweichen, merkte ich zuerst gar nicht, dass Parker mit mir redete. Dazu musste er mir erst mit dem Daumen auf die Schreibhand tippen. Der Stift erstarrte zwischen meinen Fingern.


  »Willst du auch hier raus?« Er hatte sich einen Stöpsel aus dem Ohr gezogen und beugte sich zu mir vor, wobei sein Gesicht noch immer ausdruckslos wirkte.


  »Ja.«


  Er musterte die versammelte Lehrerschaft, die einige Reihen weiter vorn saß. Als alle abgelenkt genug schienen, schwang er sich über seine Sitzlehne nach hinten. Ich zögerte kurz, bevor ich ihm hinterherkletterte. Hilfsbereit hielt er mir eine Hand entgegen, und ich ergriff sie. Sobald meine Füße den Boden berührten, ließ er mich wieder los, was mich gleich weniger nervös machte. Seine weiblichen Fans begannen wild miteinander zu flüstern, als sie unsere Flucht bemerkten. Ich konnte nicht mehr feststellen, ob ihre Missbilligung die Lehrer oder Miss Mulligan samt ihren Beraterkollegen auf uns aufmerksam machte, denn da waren wir schon aus der Aula verschwunden.


  Im Flur marschierte er voran, ohne nachzusehen, ob ich ihm folgte. Fast hätte ich es nicht getan. Als wir uns der Bibliothek näherten, war ich in Versuchung, dort abzubiegen, ohne ihm Bescheid zu sagen. Aber ich war zu neugierig: Wohin führte er mich; wieso hatte er mich mitgeschleppt; warum benahm er sich in meiner Gegenwart so sprunghaft? Also lief ich ihm durch eine Reihe von Korridoren nach, bis wir bei einer Flügeltür aus dunklem Holz ankamen.


  »Die Erik C. King Lounge für Wasserball«, las ich verblüfft auf einem Schild über der Tür.


  »Eigentlich sollte jetzt keiner da sein.« Er zog einen Schlüssel aus der Hosentasche, schloss auf und öffnete die Tür. »Bitte, nach dir.«


  Ich trat in einen großen Raum mit Ledersofas und Polsterstühlen, silbernen Abstelltischen und einem Flachbildschirm, der fast die ganze Wand einnahm. Daran angeschlossen war die Schulschwimmhalle mit Glasfenstern vom Boden bis zur Decke. Die Lounge war mit Bannern, Trophäen und Teamfotos dekoriert.


  »Bestimmt ist dein Vater sehr stolz auf dich«, sagte ich und betrachtete ein Foto von Eric C. King höchstpersönlich, der gerade feierlich eine Kordel vor der Flügeltür zerschnitt, durch die wir gerade gekommen waren.


  Parker ignorierte meine versteckte Frage. »Weißt du was? Außer dir hatte ich erst ein Mädchen hier drin.«


  Dieser Satz war ziemlich vieldeutig. Ich hob die Augenbrauen und warf ihm einen Blick zu.


  »So war das nicht gemeint. Großes Ehrenwort. Egal, wie mein Ruf in der Schule ist, ich beschäftige mich in meiner Freizeit nicht nur damit, Mädchen aufzureißen.« Und nach einer kurzen Pause fragte er: »Kennst du Felicia May?«


  »Die Bodenturnerin?«


  »Genau. Nachdem sie letztes Jahr bei einem Wasserballturnier war, hat sie mich gar nicht mehr in Ruhe gelassen. Sie hat mir täglich zwanzig Mails geschickt und ist mir in der Schule überallhin nachgelaufen.«


  »Klingt nervig.«


  »Danke, die meisten sehen das anders.« Er grinste. »Jedenfalls ist Felicia mir an einem Morgen im Mai sogar bis hierher gefolgt, obwohl das bis dahin meine mädchenfreie Ruhezone war. Ich habe versucht, sie rauszuschicken, aber sie hat sich geweigert. Schließlich musste ich mir Unterstützung holen, und da gerade das gesamte Wasserballteam auf der Zuschauergalerie stand und die Mädchen vom Schwimmteam begutachtete, hatte sie keine Chance.«


  »Begutachten nennt man das also?«, fragte ich spöttisch.


  »Wir verbringen schließlich selbst so viel Zeit im Wasser, da bekommt man einen Kennerblick für guten Stil.«


  Ich schüttelte nur den Kopf, während er zwei Getränkeflaschen aus einem Kühlschrank holte. Er reichte mir eine davon, warf sich auf die Couch und schaltete den Fernseher an. Ich wusste immer noch nicht, warum er mich hierher mitgenommen hatte, aber jedenfalls benahm er sich nicht so, als wäre er ganz wild darauf gewesen, mit mir allein zu sein.


  »Bist du mit jemandem zusammen?« Die Frage war mir rausgerutscht, bevor mir bewusst wurde, dass ich sie überhaupt stellen wollte.


  Über sein Gesicht huschte ein seltsamer Ausdruck – vielleicht Enttäuschung oder Traurigkeit –, der jedoch sofort wieder verschwand. Parker blinzelte mir flirtend zu. »Wieso? Bist du interessiert?«


  »Ich habe einen festen Freund«, erinnerte ich ihn und wurde rot.


  »Und?«


  »Und mein Spind ist gleich neben dem von Sarah Tepper. Sie hat neulich über dich gesprochen, und ich habe mich gefragt, ob ihr beide ein Paar seid.«


  »Ein klares Nein.« Er hob die Fernbedienung und schaltete auf einen anderen Sender. »Ich bin weder mit Sarah Tepper zusammen noch mit sonst einem Mädchen. Und daran will ich auch nichts ändern. Das kannst du meinetwegen auf der Schulwebsite veröffentlichen. Vielleicht lassen sie mich dann in Ruhe.«


  Er klang nicht so, als sei er heimlich unsterblich in jemanden verliebt, sondern sprach ganz leicht und beiläufig über das Thema. Dabei hatte ich gedacht, nur durch Liebe würde man gegen die Signale, die männliche Wesen von mir empfingen, immun werden (oder wie man es sonst ausdrücken wollte).


  So viel zu dieser Theorie.


  »Wow.«


  Ich folgte seinem Blick zum Fernsehbildschirm und starrte auf Livebilder von dem umgestürzten Bus, dessen Vorderteil wie eine Ziehharmonika zusammengefaltet war.


  »Der Fahrer ist tot«, las Parker den Infotext vor, der unten am Rand entlanglief. »Vier Personen werden vermisst und acht befinden sich in einem kritischen Zustand. Wahnsinn.«


  Er zappte weiter durch die Sender.


  »Warte«, sagte ich, und mein Herz fing wie wild an zu schlagen. »Schalt zurück!«


  Er betrachtete mich verwundert, tat mir aber den Gefallen. Das Blut rauschte mir in den Ohren, während ich auf den Bildschirm zuging.


  »Vanessa?«, fragte er, als ich direkt davor stehen blieb. »Was ist denn los?«


  In der Liveübertragung sah man ein Teenagermädchen, das mit einem Polizisten sprach. Sie hatte langes schwarzes Haar, ein weißes Kleid …


  … und silberne Augen.


  


  KAPITEL 12


  Was hältst du von Chicago? Oder Denver? Oder Honolulu?«


  Ich schaute von meiner Tageszeitung auf. »Honolulu?«


  Paige nahm eine Broschüre von dem Stapel, der zwischen uns auf dem Tisch lag. »Ich meine die Universität von Hawaii, erbaut auf der Insel der Palmenstrände, Regenbögen und türkisblauen Meeresbuchten«, las sie den Covertext vor. Sie schlug die Broschüre auf und runzelte die Stirn. »Wenn ich darüber nachdenke, ist die Nähe zum Meer – auch zu einem türkisblauen – eher ein dicker Minuspunkt.«


  Wir saßen nun schon eine Weile in der Kaffeebohne, und ich überflog wieder und wieder die Artikel über das gestrige Busunglück und suchte auf den Fotos nach dem Mädchen aus der Fernsehübertragung. Als Paige von Meerwasser sprach, merkte ich allerdings, wie durstig ich war. Schon wieder. Mein unfreiwilliges Bad in Winter Harbor war erst ein paar Tage her, und trotzdem ließ die Wirkung rapide nach.


  »Miss Mulligan ist bestimmt entzückt, dass du dich so schnell hast anstecken lassen«, sagte ich und stürzte meinen Eistee hinunter.


  »Ich habe vorher einfach nie über so etwas nachgedacht, weißt du? Zu Hause geht man eher nicht aufs College, und wenn doch, sucht man sich eines in der Nähe. Nach Ende des Studiums kommt man zurück nach Winter Harbor und verbringt sein Leben genau so, wie man es auch ohne Hochschulabschluss getan hätte.«


  »Zum Beispiel leitet man ein bekanntes Touristenrestaurant?«, fragte ich.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich fand immer, da ich am Ende doch in Bettys Fischerhaus feststecken werde, verschwende ich meine Zeit nicht damit, so zu tun, als hätte ich eine Wahl.«


  »Aber du hast eine Wahl.«


  »Stimmt. Ich könnte Architektin werden. Oder Grafikdesignerin. Oder Ärztin.« Sie lächelte. »Na ja, vielleicht doch nicht. Das Medizinstudium ist endlos, und außerdem kann ich kein Blut sehen.«


  Ich sog an meinem Strohhalm, bis ein schlürfendes Geräusch ertönte und das Glas restlos leer war. »Klingt super, Paige, ehrlich. Aber ist Honolulu nicht ein bisschen weit weg?«


  »Es gibt ja noch andere Möglichkeiten.« Sie blätterte in den Broschüren. »Phoenix, Des Moins und Houston sind alle …«


  »… auch nicht viel näher.« Ich beugte mich zu ihr vor. »In unserem Bundesstaat gibt es statistisch die meisten Colleges der USA. Gefällt dir davon kein einziges?«


  Ihr Lächeln erstarb. »Hier ist der Wettbewerb zu groß. Meine Noten waren gerade noch gut genug für Hawthorne, aber mein Ehrgeiz reicht nicht für vier Jahre voll wahnsinnigem akademischem Leistungsdruck.«


  Mir war klar, dass ihre College-Auswahl in Wirklichkeit andere Gründe hatte – nämlich ein paar tausend Meilen Abstand zu allem, was sie am liebsten vergessen wollte –, aber auf diese Diskussion wollte ich mich jetzt nicht einlassen.


  »Gleich habe ich meinen Termin«, sagte ich. »Also verschwinde ich noch mal schnell.«


  Sie hob ihren Kaffeebecher. »Ich lasse mir nachschenken. Willst du auch?«


  »Ja, bitte.«


  Während sie zum Tresen ging, nahm ich meinen Rucksack und kurvte zwischen den Tischchen und Stühlen hindurch, mit denen das winzige Café vollgestellt war. Es gab nur eine Toilette, die sich ganz hinten befand und besetzt war, als ich ankam.


  Ich lehnte mich an die Wand und fragte mich, wie viel ich wohl in der nächsten halben Stunde schwindeln musste. Kurz hatte ich darüber nachgedacht, das Treffen abzusagen, aber dann hätte Miss Mulligan nur einen neuen Termin festgelegt und vermutlich selbst teilgenommen. Ich hatte keine Lust, Begeisterung zu heucheln und meine Talente ins beste Licht zu rücken, aber hinterher von Miss Mulligan kritisiert zu werden war eine noch unangenehmere Vorstellung.


  Ich wartete zwei Minuten, drei, vier … Nach fünf Minuten klopfte ich vorsichtig. Als niemand reagierte, legte ich das Ohr an die Tür. Das Reden und Lachen der Leute im Hintergrund machte es schwer, etwas zu hören, aber mir kam es vor, als würde drinnen Wasser fließen. Ich wartete noch einen Augenblick und klopfte dann energischer.


  Keine Reaktion.


  Gerade wollte ich einer Bedienung winken und fragen, ob die Toilette aus Versehen zugeschlossen war, als ein Wasserhahn quietschte und das Geräusch aufhörte.


  »Sorry«, sagte der Typ, der aus der Tür kam. Ich kannte ihn nicht, aber er trug eine Hawthorne-Schuluniform, die genauso zerknittert aussah wie meine eigene. Seine Augen waren gerötet. Bevor er den Waschraum verließ, drehte er sich noch einmal kurz um und zog ein Bündel Papierhandtücher aus dem Spender.


  »Kein Problem«, sagte ich.


  Er schnäuzte sich die Nase und schlurfte an mir vorbei. An einem Tisch beim Eingang sank er auf einen Stuhl, stützte den Kopf in die Hände und starrte auf den Bildschirm seines Laptops. Er änderte seine Haltung nur, um sich ab und zu die Augen oder die Nase zu wischen. Da ich nicht zu den Leuten gehören wollte, die ihn neugierig anstarrten und dadurch alles schlimmer machten, verschwand ich schnell im Waschraum und schloss die Tür hinter mir ab.


  Der Raum war winzig. Zwischen der Toilette und dem Waschbecken war kaum genug Platz für die Füße. Ich stellte den Rucksack so gut wie möglich auf den Beckenrand und zog die Kleidung heraus, die ich am Morgen für diesen Anlass eingepackt hatte.


  Ergreif Deine Chance!, hatte die neueste Mail von Miss Mulligan gelautet. Zeig beim Bates-Interview Deine wundervolle, einzigartige Persönlichkeit, mit der Du Dich von der Masse der Bewerber abhebst. Deine Kleidung sollte erwachsen und möglichst unvergesslich aussehen (d. h. raus aus der Schuluniform). Mach Dich schick! Style Dich auf! Alle anderen Mädchen sollen tot umfallen vor Neid!


  Eine Minute später hatte sie eine zweite Nachricht hinterhergeschickt.


  Entschuldige meine gutgemeinten, aber furchtbar unsensiblen Ermunterungsworte am Schluss. Was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich wünsche Dir auf jeden Fall viel Glück! – KM


  Was ich brauchte, war kein Glück, sondern ein ganz neues Leben. Da ich das nicht bekommen würde, musste ich das Beste aus einer unerfreulichen Situation machen. Ich hatte also Kleidung gewählt, in der ich präsentabel, wenn auch nicht gerade unvergesslich aussah. Mein Ziel war es nicht, fürs College ausgewählt zu werden. Ich wollte nur gerade einen so guten Eindruck machen, dass diese Bates-Person einen positiven Bericht über mich schrieb und Miss Mulligan mir nicht weiter im Nacken saß. Später konnte ich mir immer noch einen Grund ausdenken, mich nicht wirklich zu bewerben.


  Jetzt zog ich mich schnell um, streifte mir einen engen schwarzen Rock und eine weiße Bluse über. Passend dazu hatte ich ein schwarzes Kaschmirjäckchen mit Perlmuttknöpfen gewählt. Ich stopfte die Schuluniform und den Kapuzenpulli in meinen Rucksack, band mir einen ordentlichen Pferdeschwanz und griff nach dem Wasserhahn. Da sah ich den Zettel.


  Tut mir schrecklich leid … Am liebsten würde ich das hier gar nicht schreiben …


  Ich hatte mich vorgebeugt, um mir Wasser ins Gesicht zu spritzen, als mein Blick auf die ausgedruckte E-Mail fiel. Der Zettel lag zusammengefaltet auf dem Rand des Waschbeckens, und das Papier sah aus, als sei es schon viele Male gelesen worden.


  Ich wünschte, alles hätte anders enden können … Wir passen einfach nicht zusammen …


  Der Zettel musste dem Jungen gehören, der vor mir die Toilette benutzt hatte. Bei dieser Nachricht war es kein Wunder, dass er so verstört ausgesehen hatte. Ich bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich ungewollt in seine Privatsphäre eingedrungen war, und schaute schnell weg.


  Als ich mir das Gesicht mit einem Papierhandtuch abtrocknete, klopfte es an der Tür. Ich hob meinen Rucksack auf, faltete den Zettel so, dass nur die unbeschriebene Seite zu sehen war, und steckte ihn hinter die Flüssigseife. Jetzt würde er kaum auffallen, wenn man nicht direkt danach suchte, aber leicht zu sehen sein, falls der Junge ihn wiederhaben wollte.


  Zurück im Café, entdeckte ich mit flauem Gefühl im Magen einen Mann, der eine weinrote Bates-Mappe vor sich auf dem Tisch liegen hatte und offensichtlich auf mich wartete. Er schaute abwechselnd auf sein Smartphone und suchend durch den Raum.


  Meine Kontaktperson war also männlich. Aus irgendeinem Grund hatte ich mir immer eine Frau vorgestellt, als ich mir zurechtgelegt hatte, was ich auf die üblichen Fragen antworten wollte. Schlimmer noch, der Mann war ziemlich jung. Mit einem großväterlichen Typ wäre ich vielleicht zurechtgekommen, aber dieser hier trug ultramoderne dunkelgraue Jeans zu einem herbstbraunen Wollmantel und schien knapp über dreißig zu sein.


  Während ich auf ihn zuging, versuchte ich einen Blick auf seine rechte Hand zu erhaschen. Ich konnte nur hoffen, dass er verheiratet war und seine Frau abgöttisch liebte.


  »Vanessa Sands?« Er stand auf und hielt mir die Hand entgegen.


  Kein Ehering.


  »Ich bin Matt Harrison.« Nachdem wir uns begrüßt hatten, bot er mir einen Stuhl an und rempelte dabei gegen die Lehne der Frau hinter sich. Sie warf ihm einen genervten Blick zu, bevor sie Platz machte, aber er merkte es nicht einmal. »Freut mich, dich kennenzulernen.«


  »Ganz meinerseits.« Ich setzte mich und kam mir in meinem erwachsenen, unvergesslichen Outfit idiotisch vor.


  »Kann ich dir etwas anbieten? Kaffee? Tee? Kuchen?«


  »Ich möchte nichts, danke.« Am anderen Ende des Raums sah ich Paige, die am Tresen stand und darauf wartete, etwas zu bestellen. Als sie meinen Blick bemerkte, hielt sie aufmunternd beide Daumen hoch.


  »Okay«, sagte er, setzte sich ebenfalls und beugte sich zu mir vor. »Du bist also im Abschlussjahrgang.« Er schaute mich erwartungsvoll an, als warte er auf eine ausführliche Antwort.


  »Mmh.«


  »Laut Kathryn bist du eine exzellente Schülerin.«


  »Ich komme zurecht.«


  »Und noch dazu bescheiden. Was für eine angenehme Abwechslung.«


  Der Tisch war klein, und wir saßen so dicht beieinander, dass ich sein Aftershave riechen konnte. Ich versuchte wegzurutschen, kam jedoch nicht sehr weit, weil im Café alles zu eng gestellt war.


  »Vielleicht sollte ich dir von meiner eigenen Studienzeit am Bates College erzählen«, schlug er vor. »Dann kannst du Fragen stellen, und wir kommen ins Gespräch.«


  »Gerne, Mr Harrison.«


  »Nenn mich Matt. Bitte. Mr Harrison ist der alte Herr, der das Haus meiner Eltern mit Antiquitäten aus dem Bürgerkrieg vollstellt.«


  Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, während er über Bewerbungsformalitäten, Seminargrößen, hilfsbereite Dozenten und statistische Berufschancen redete. Erstens war es mir egal, und zweitens hatte ich das alles schon von Simon gehört. Immerhin brauchte ich während seines Monologs nicht selbst etwas zu sagen, wofür ich dankbar war.


  »Was können wir dir anbieten?«, fragte er zwanzig Minuten später.


  Ich wachte aus meinen Tagträumen auf. »Bitte?«


  »Ich bin der Meinung, dass es für unser College eine Ehre wäre, dich als Studentin zu bekommen. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit dir nicht das Geringste fehlt, falls du dich für uns entscheidest. Ein Stipendium, ein Einzelzimmer im Wohnheim oder eine bezahlte Privatwohnung … das lässt sich alles arrangieren.«


  Er benahm sich, als sei ich bereits als Studentin angenommen, dabei lag diese Entscheidung nicht bei ihm, sondern bei der Zulassungsstelle. Außerdem war dieses Interview nur ein kleiner Teil der Bewerbungsprozedur – und ich hatte kaum zehn Wörter gesagt. Was bedeutete, dass Matt Harrison nicht an der Studentin Vanessa, sondern an der Sirene Vanessa interessiert war.


  »Ich will Paige«, sagte ich, fing ihren Blick auf und winkte sie durch den Raum heran.


  »Bitte?«


  »Meine beste Freundin«, erklärte ich mit dem strahlendsten Lächeln, das mir zur Verfügung stand. »Sie ist auch in Hawthornes Abschlussjahrgang. Wenn ich am Bates College anfangen soll, muss sie ebenfalls aufgenommen werden.«


  Er lehnte sich zurück, als Paige auf unseren Tisch zukam und sich einen freien Stuhl heranzog. Da sie vor dem Interview gemerkt hatte, dass ich nicht gerade begeistert war, hatte sie mir ihre Hilfe angeboten. Falls ich Unterstützung oder eine Entschuldigung brauchte, um das Treffen vorzeitig zu beenden, musste ich sie nur rufen.


  »Paige ist eine Spitzenschülerin«, erklärte ich. »Obwohl sie erst vor kurzem von der Winter Harbor Highschool in Maine hierhergewechselt ist, hat sie sich ohne Probleme eingearbeitet.«


  »Das war doch keine große Sache«, gab Paige zurück, die perfekt mitspielte, obwohl sie keine Ahnung hatte, worauf ich hinauswollte. »So schwierig ist euer Lehrplan nicht.«


  »Klar war das eine große Sache! Harvard hat sich schon für Paige interessiert, genau wie Yale und Brown.« Ich schaute sie an. »Was haben sie dir noch angeboten? Ein volles Stipendium? Eine möblierte Wohnung?«


  »Fünf Zimmer. Bad mit Whirlpool.«


  Matt schaute mich unsicher an, und ich lächelte. Meine Sirenennatur ließ ihn vergessen, dass er eigentlich die Interessen seines Colleges vertreten sollte und nicht meine. Er holte sein Smartphone aus der Tasche und begann zu tippen. »Ich bin nicht sicher, ob Bates jemals so ein Angebot gemacht hat, aber ich werde schauen, was ich tun kann.« Als er den Text abgeschickt hatte, stand er auf und ging zur Tür. »Bin gleich zurück«, sagte er und hielt sich das Handy ans Ohr.


  »Danke«, sagte ich zu Paige, kaum dass er verschwunden war.


  »Er hat dich wohl richtig durch die Mangel gedreht«, vermutete Paige.


  »Eigentlich nicht. Ich brauchte bloß eine Pause.«


  »Und deshalb schwitzt du, als wärst du gerade bei Bostons Stadtmarathon mitgelaufen?«


  Ich betastete meine Stirn, die sich heiß und feucht anfühlte, ebenso wie der Rest meines Gesichts und mein Hals. Vergeblich versuchte ich mich mit einer Serviette abzutupfen. Sofort erschien wieder ein neuer Schweißfilm.


  »Hol dir was zu trinken und entspann dich«, sagte Paige. »Wenn du mehr Zeit brauchst, wünsche ich mir als Nächstes einen Privatjet oder einen Streichelzoo, damit Mr Bates wieder mit seinem Handy nach draußen rennt.« Sie unterbrach sich. »Mal ganz nebenbei – warum stelle ich eigentlich Forderungen, als hätte ich ein Flugzeug entführt?«


  Ich dachte mir schnell eine Erklärung aus. »Vermutlich hat Superstudent Simon mich begeistert empfohlen. Jedenfalls sieht es so aus, als ob ich eigentlich schon am College angenommen bin. Und es würde mich nicht wundern, wenn Hawthorne-Eltern üblicherweise eine Riesenmenge spenden, jedenfalls scheint Matt ganz wild darauf zu sein, mich anzuwerben und mir jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Aber ich habe gesagt, dass ich nur im Bates College anfange, wenn du auch mitkommst.«


  »Hm, hat Bates vielleicht irgendwelche Zweigstellen? Sagen wir mal in … San Diego?«


  »Sogar zwei. Du hast die freie Auswahl.«


  »Super«, sagte sie, während ich meinen Rucksack nahm und aufstand. »Oh, wenn du zum Tresen gehst, kannst du gleich deine Bekannte begrüßen.«


  »Welche Bekannte?«


  »Die hier arbeitet.«


  Verwundert schaute ich mich im Café um. »Ich kenne hier niemanden.«


  »Na ja, jedenfalls kennt sie dich. Ich weiß nicht, wie sie heißt, aber sie hat mich über dich ausgefragt. Wollte wissen, wie es dir geht, als ob sie gehört hätte, dass du krank geworden bist oder so.«


  Rund um das Tresenviereck waren Barhocker aufgereiht, die alle besetzt waren, und dahinter konnte ich nur einen Mitarbeiter erkennen: einen jungen Mann, der abwechselnd Bestellungen annahm und zur Cappuccino-Maschine rannte.


  »Okay, ich sage mal hallo.« Ich wollte außer Reichweite sein, wenn Matt an den Tisch zurückkehrte. Ich beugte mich hinunter und umarmte Paige kurz. »Danke noch mal. Du bist die Beste!«


  Ich ging zu unserem vorherigen Tisch, holte das Sweatshirt aus dem Rucksack, streifte es über meine Bewerbungsklamotten und zog mir die Kapuze ins Gesicht. Dadurch schwitzte ich noch mehr und musste das Glas Eistee mit beiden Händen festhalten, damit es mir nicht wegrutschte.


  Das kalte Getränk tat so gut, dass ich mich kaum zurückhalten konnte, es in einem Zug hinunterzustürzen. Erst als ich den letzten Tropfen getrunken hatte, wurde mir bewusst, dass der Geschmack anders gewesen war als bei dem Eistee, den ich vor meiner Umkleideaktion serviert bekommen hatte.


  Salz. In mein erstes Glas hatte ich kein Salz schütten können, weil mir mein Vorrat ausgegangen war, aber jetzt schmeckte ich es eindeutig.


  Vorsichtig schaute ich über die Schulter, das Gesicht noch immer unter der Kapuze verborgen. Falls Paige mein Getränk heimlich gesalzen hatte, weil ihr aufgefallen war, wie oft ich das selbst tat, ließ sie sich jedenfalls nichts anmerken. Sie versuchte nicht, meine Reaktion zu beobachten, sondern redete auf Matt ein, der an den Tisch zurückgekehrt war. Anscheinend stellte sie weitere absurde Forderungen, denn er schrieb gerade einen Notizzettel voll.


  Ich drehte mich wieder um und schaute die Tütchen durch, die in einer Tonschale auf dem Tisch standen: Zucker, zwei Sorten Süßstoff – kein Salz.


  Als Nächstes ging ich zum Tresen, drängte mich zwischen zwei Gästen auf Barhockern hindurch und winkte, um den Kellner auf mich aufmerksam zu machen. Nach ein paar Fehlversuchen bemerkte er mich und kam herüber.


  »Eistee«, sagte ich.


  »Gesüßt oder ungesüßt?«


  Ich zögerte. »Ein Glas von beidem?«


  Er öffnete den Kühlschrank unter der gegenüberliegenden Tresenseite und holte zwei Kannen heraus. Mit den gefüllten Gläsern kehrte er zurück.


  »Wie viel?«, fragte ich und griff in meiner Sweatshirttasche nach der Geldbörse.


  »Geht aufs Haus.«


  »Was? Aber …«


  Ich verschluckte meinen Protest, als er herumwirbelte und zur Cappuccinomaschine spurtete, die zischende Geräusche von sich gab. Danach wandte er sich dem nächsten Gast zu und machte keine Anstalten zurückzukehren, also legte ich einen Zehndollarschein auf den Tresen und probierte einen Schluck von jedem Glas.


  Keiner der Eistees schmeckte salzig.


  »Deine Bekannte hat ihm die Anweisung gegeben, kein Geld zunehmen.«


  Die leise Stimme erklang direkt neben meinem Ohr. Ich fuhr herum und presste den Rücken gegen den Tresen, bis ich feststellte, dass mich der Schüler mit Liebeskummer angesprochen hatte, den ich von der Begegnung bei der Toilette kannte. Da entspannte ich mich, aber nur ein bisschen. Er stand weniger als einen Meter entfernt, hielt einen leeren Teller in der einen Hand und wischte sich mit der anderen über die Augen.


  »Welche Bekannte?«, fragte ich.


  »Die Frau hinter der Theke. Sie hat ihm gesagt, dass sie dich einlädt.«


  Ich schaute mich im Café um und reckte den Hals, um über den Tresen hinweg in die Küche zu schauen. Außer dem Mann an der Cappuccinomaschine sah ich nur einen Tellerwäscher und einen weiteren Mann, der mit Kuchenbacken beschäftigt war. »Hat sie gesagt, warum?«


  Bevor er antworten konnte, fuhr mir ein stechender Schmerz durch den Schädel, als hätte man mir eine Gewehrkugel in den Kopf gejagt.


  Ich musste mich anstrengen, die Augen offen zu halten. Nebelhaft sah ich im spiegelnden Glas einer Tortenhaube ein anderes Augenpaar, das silbern zu glitzern schien wie Sonnenlicht auf Meereswellen. Als ihr Blick mich traf, explodierte der Schmerz erneut in der Mitte meines Schädels und ebbte diesmal nicht wieder ab, sondern pulsierte gnadenlos weiter.


  Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu wissen, wer mich von hinten anstarrte.


  »Zara«, krächzte ich.


  Dann sackte ich ohnmächtig zu Boden.


  


  KAPITEL 13


  Den folgenden Sonntagmorgen verbrachte ich damit, mich unter meiner Bettdecke zu verkriechen und zu lauschen. Nach Zara und Raina. Nach Justine und Betty. Nach irgendjemandem, der mir einen Hinweis geben konnte, was eigentlich los war.


  Aber ich hörte nur Paiges Musik aus meinem alten Zimmer, Dads brummelnden Gesang im Erdgeschoss und meine Mutter, die in der Küche mit Töpfen und Pfannen hantierte.


  Schließlich gab ich auf, warf die Decke zur Seite und griff nach der Wasserflasche auf meinem Nachttisch. Seit gestern war ich noch durstiger geworden als sonst und hatte die Flasche vor Tagesanbruch schon viermal auffüllen müssen. Jetzt war sie fast wieder leer, also trank ich die letzten Schlucke, ging zum Nachfüllen ins Badezimmer und folgte dann der lauten Countrymusik durch den Flur, bis ich vor meinem alten Zimmer stand.


  Die Tür war geschlossen. Ich klopfte, aber das Geräusch wurde von dem Gitarrengeschrammel und dem Gesang auf der anderen Seite übertönt. Ich versuchte es noch einmal, diesmal lauter.


  Keine Antwort, und auch die Musik wurde nicht leiser gestellt.


  Ununterbrochen klopfend, öffnete ich die Tür einen Spaltbreit. Paige saß am Schreibtisch und hatte mir den Rücken zugewandt. Selbst als ich ihren Namen rief, blieb sie mit gesenktem Kopf sitzen. Ich nahm an, dass sie mit einer College-Bewerbung beschäftigt war – auch wenn ich nicht begriff, wie man sich bei so lauter Musik konzentrieren konnte. Also ging ich zu ihr und tippte ihr auf die Schulter.


  »Vanessa!« Sie schoss von dem Stuhl hoch. Eine Hand presste sie sich auf die Brust, mit der anderen bedeckte sie das geöffnete Buch auf dem Schreibtisch.


  Ich zeigte auf die iPod-Dockingstation auf ihrem Nachttisch. Als sie zustimmend nickte, drehte ich die Musik leiser.


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Du hast mein Klopfen nicht gehört.«


  »Mir tut es leid. Ich hätte die Musik nicht so laut stellen sollen.« Sie schaute sich um, als suche sie etwas, griff nach der Kuriertasche neben ihrem Stuhl und legte sie schützend auf das Buch. Bevor es ganz zugedeckt war, sah ich weißes Papier, das mit einer zierlichen, ordentlichen Handschrift bedeckt war. »Was ist los?«


  Sie lächelte, doch ihr Blick huschte immer wieder zum Buch zurück. Anscheinend befürchtete sie, die Tasche könnte plötzlich herunterrutschen und den Text enthüllen.


  »Ist alles okay mit dir?«, fragte ich.


  »Na klar.« Sie wedelte wegwerfend mit der Hand. »Ich habe nur gerade in mein Tagebuch geschrieben. Mir geht eine Menge durch den Kopf: College-Kram, Riley … na, du weißt schon.«


  Da ich das Gefühl hatte, dass sie lieber einen größeren Abstand zwischen mir und ihren privaten Aufzeichnungen hätte, setzte ich mich auf der anderen Seite des Zimmers aufs Bett. »Weißt du, was mir immer noch durch den Kopf geht?«, fragte ich zögernd. »Deine Bemerkung vor ein paar Wochen. Über Raina und Zara im Park.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde schien ihre Miene zu gefrieren. Dann stand sie auf und setzte sich zu mir aufs Bett. »Du meinst, als ich diese gruselige Halluzination hatte?«


  Ich nickte. »Genau. Mir ist klar, dass sie nicht wirklich da sein konnten, weil es einfach unmöglich ist, im Eis eingefroren zu überleben …« Ich zögerte und versuchte mich zu entscheiden, wie viel ich erzählen sollte.


  »Trotzdem fragst du dich dauernd: Was wäre, wenn …?«, beendete sie meinen Satz.


  »Ja, stimmt.« Natürlich war mehr an der Sache dran, aber vielleicht konnten wir uns über die theoretische Möglichkeit unterhalten, ohne dass ich zu verraten brauchte, wen oder was ich gestern im Café gesehen hatte.


  »Mir geht es genauso.« Sie streckte sich auf dem Bett aus und presste sich ein Kissen gegen die Brust. »Manchmal macht mir der Gedanke solche Angst, dass ich hier stundenlang wach liege. Ich warte darauf, dass sie wie Phantome am Fenster auftauchen oder aus dem Schrank springen.«


  Ich zog die Brauen zusammen und musste an die unzähligen Nächte denken, wo es mir in diesem Zimmer genauso gegangen war, nur dass ich mich damals vor Monstern unter dem Bett gefürchtet hatte und Justine bei mir gewesen war, um mich zu beruhigen.


  »Weißt du, was ich mir in diesen Momenten immer sage?«, fragte Paige.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Oma Betty würde Bescheid wissen. Sie könnte die beiden hören oder ihre Nähe spüren. Und sie würde mich rechtzeitig warnen. Aber Oma Betty ist ganz sicher, dass sie nichts von den beiden gehört hat, seit …«


  »Seit der Hafen zugefroren ist.« Ihre überraschte Miene ließ mich hinzufügen: »Betty und ich haben kurz darüber gesprochen, als du mit Oliver Frühstück geholt hast. Mir hat sie genau das Gleiche gesagt.«


  »Oh.« Sie schob das Kissen tiefer und fuhr mit einem Finger die gestickten Blumenranken entlang. »Habt ihr noch über andere Dinge gesprochen?«


  »Nicht wirklich.« Jetzt war kaum der passende Zeitpunkt, Paige zu enthüllen, wonach ich Betty gefragt hatte. »Um ehrlich zu sein, kam sie mir ein bisschen … seltsam vor.«


  Unsere Blicke trafen sich. »Wie meinst du das?«


  »Ich weiß auch nicht. Sie wirkte erschöpft … distanziert. Nicht ganz wie sie selbst. Ist dir nichts aufgefallen?«


  »Nein. Aber es wundert mich nicht, schließlich muss sie sich von einer Menge erholen, was körperlich und seelisch schwer zu ertragen war.« Und nur halb im Ernst fügte sie hinzu: »Vielleicht sollte sie auch ein Tagebuch führen.«


  Ich lächelte und fragte: »Hattest du das Gefühl, dass mit Oliver alles in Ordnung ist? Er kam dir nicht ungewöhnlich abweisend vor?«


  Sie dachte darüber nach. »Ich hatte den Eindruck, dass er sie noch mehr beschützt und abschirmt als sonst. Aber das fand ich eher rührend, statt mir deshalb Sorgen zu machen.«


  »Du hast recht. Es ist toll, dass die beiden füreinander da sind. Und Betty scheint es zumindest körperlich überraschend gutzugehen. Sie hat letztes Wochenende so viel kräftiger und gesünder gewirkt als am Ende der Sommerferien.«


  »Na ja, schließlich ist sie Winter Harbors Super-Seniorin.«


  Ich zwang mich, die nächste Frage zu stellen, bevor ich den Mut dazu verlor. »Weißt du, ob sie eine bestimmte Methode benutzt, um wieder zu Kräften zu kommen? Vom Schwimmen mal abgesehen?«


  »Du meinst, abgesehen von acht Schwimmrunden am Tag? Glaube ich kaum. Da bleibt nicht viel Zeit für Joga oder Gewichtheben.«


  »Keine spezielle Diät, Vitamine, Nahrungsergänzungspillen?«


  Ich hatte auf einen Tipp gehofft, wie ich selbst meine Kräfte aktivieren konnte, aber mit der letzten Frage war ich zu weit gegangen. Paige zog die Augenbrauen zusammen und legte den Kopf schräg.


  »Nicht dass ich wüsste. Warum?«


  Ich wurde rot. »Ach, nur so. Ich wollte einfach …«


  »Klopf, klopf!«


  Dieses Mal zuckten wir beide zusammen. Anscheinend hatte ich die Tür nur angelehnt, denn Mom steckte den Kopf herein, ohne richtig zu klopfen oder auf eine Antwort zu warten.


  »Morgen, Mädels«, trällerte sie. »Ich wollte euch nur wissen lassen, dass unten ein leckeres Frühstück und jede Menge Spaß auf euch warten.«


  »Danke, Mom. Wir kommen gleich.« Ich horchte, bis sie die Treppe hinunter gegangen war, dann wandte ich mich wieder Paige zu, um irgendeine lahme Begründung zu murmeln, warum ich sie über Bettys geheimes Fitnessprogramm ausgefragt hatte. Aber sie stand schon vom Bett auf und griff nach ihrem Morgenmantel.


  »Ich habe Riesenhunger. Macht es dir was aus, wenn wir zuerst essen und uns dann weiter unterhalten?«


  Ich unterdrückte einen Seufzer. »Überhaupt nicht.«


  Im Flur rannte sie regelrecht auf die Treppe zu, die zur Küche führte. Ich wollte ihr folgen, doch da weckte etwas am gegenüberliegenden Fenster meine Aufmerksamkeit.


  Ein kurzes Aufblitzen von Silber.


  »Vanessa? Kommst du?«


  Ich warf Paige ein flüchtiges Lächeln zu und zeigte aufs Badezimmer. »Bin nur mal schnell weg.«


  Sobald ihre Schritte auf der Treppe verklangen, lief ich auf das Fenster zu, das sich am Ende des Flurs befand. Bestimmt hatte sich nur die Sonne in einem vorbeifahrenden Auto gespiegelt, aber trotzdem konnte ich Paiges Bemerkung nicht verdrängen, dass sie immer darauf wartete, Raina und Zara vor ihrem Fenster auftauchen zu sehen.


  Am Flurende angekommen, hielt ich den Atem an, zog zögernd die durchscheinende weiße Gardine zurück – und atmete erleichtert aus, als ich ein Bündel silberner Luftballons sah, die gegenüber an eine Straßenlaterne gebunden waren. Eine Geburtstagsparty in der Nachbarschaft war kein Grund zur Panik.


  Simons Anwesenheit allerdings schon.


  Er stand vor unserem Haus auf dem Bürgersteig und schaute sich um, als wisse er nicht genau, wo er war.


  Mein wild pochendes Herz sandte Hitzewellen durch meinen Körper, als ich die Treppe hinunter und durch das Wohnzimmer sauste, um die Haustür zu öffnen. Simon musterte noch immer unentschlossen die Häuserfassaden und sah so atemberaubend gut aus wie nie zuvor. Er trug Jeans, einen grauen Pullover mit marineblauer Retrojacke und statt seiner üblichen Sneaker ein Paar richtige Lederschuhe mit Schnürbändern. Sein dunkles Haar war kürzer geschnitten als bei meinem letzten Besuch und glänzte, als hätte er es mit Gel gestylt.


  Diese Veränderungen waren schon verblüffend genug, aber ein Detail warf mich fast um.


  »Wo hast du deine Brille gelassen?«, fragte ich.


  Sein Kopf fuhr zu mir herum. Als er mich erkannte, zeichnete sich Erleichterung auf seinem Gesicht ab. Er steckte einen Zettel in die Tasche (auf den er sich vermutlich einen Straßenplan gekritzelt hatte, da er noch nie bei mir in Boston gewesen war) und kam auf die Eingangstreppe zu. An der untersten Stufe blieb er stehen.


  »Ich habe mir Kontaktlinsen angeschafft.«


  »Wieso?«


  »Weil eine Brille beim Mikroskopieren stört.«


  Ich musste lächeln. Das war typisch Simon.


  »Ich habe deine Nachrichten bekommen. Tut mir leid, dass ich nicht gleich geantwortet habe, aber im Labor müssen wir unsere Handys ausschalten. Also habe ich sie gestern erst spät am Abend gelesen und dachte, du schläfst vielleicht schon. Na ja, und da …«


  »… hast du dich ins Auto gesetzt und bist spontan hundertfünfzig Meilen nach Boston gefahren?«


  Er blickte auf seine Füße und dann wieder zu mir hoch. »Um dich zu sehen, ist mir nichts zu eilig oder zu weit.«


  Ich flog förmlich die Treppe hinunter in seine Arme. »Tust du mir einen Gefallen?«, murmelte ich an seinem Hals. »Wartest du in dem Café an der Ecke Newbury und Exeter Street auf mich? Ich komme in zwanzig Minuten nach.«


  Simons Umarmung wurde fester, ein sicheres Zeichen, dass er sich Sorgen um mich machte.


  »Bei uns im Haus ist mir zu viel los«, erklärte ich. »Da habe ich dich lieber ganz für mich allein.«


  Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Okay, dann in zwanzig Minuten.«


  Er schaute mir nach, wie ich die Stufen hinaufrannte, und ich winkte ihm von der Tür aus zu. Drinnen linste ich durch die Vorhänge, um sicher zu sein, dass er in die richtige Richtung verschwand.


  So schnell wie dieses Mal hatte ich noch nie geduscht. Ich rieb mich nicht einmal mit Salz ein. Dafür nahm ich mir die Zeit, meine Haut mit duftender Lotion einzucremen, mir das Haar zu föhnen und das richtige Outfit auszusuchen. Letzteres war wie immer eine besondere Herausforderung, da ich zwar für Simon attraktiv aussehen wollte, aber möglichst für niemanden sonst. Ich wühlte mich durch die Kleidung, die aus meinem roten Koffer auf den Boden quoll, doch alles war mir zu langweilig oder zu zerknittert.


  Mit klopfendem Herzen wandte ich mich Justines Schrank zu. Ich wusste, dass er immer noch voller farbenfroher Hosen, Röcke, Tops und Sommerkleider steckte. Wäre sie hier gewesen, hätte sie mir ohne weiteres ihre Kleidung geliehen – um genau zu sein, hätte sie vermutlich darauf bestanden. Sie hatte mich immer ermutigt, buntere Farben zu tragen als die neutralen Töne, zu denen ich automatisch griff. Trotzdem fühlte es sich seltsam an, ihren Schrank zu öffnen, besonders da ihn niemand mehr angerührt hatte, seit wir zu Beginn der Sommerferien nach Winter Harbor aufgebrochen waren.


  Ich nahm den schmalen Griff in die Hand und zog die Tür langsam auf – dann mit einem plötzlichen Ruck. Fassungslos starrte ich auf den Inhalt des Schranks und traute meinen Augen nicht.


  Justines Sommerkleidung war verschwunden. Stattdessen sah ich Winterhosen, dicke Wollröcke und Kaschmirpullover. Alles war nach Farben sortiert, begann links mit strahlenden Rot- und Orangetönen und endete rechts mit Braun und Cremeweiß.


  Niemand außer mir betrat diesen Raum. Hatte Mom die Putzfrau gebeten, Justines Kleidung wegzupacken, ohne dem Rest der Familie etwas davon zu sagen? Und falls ja, wieso hatte die Putzfrau dann stattdessen die Herbstkleidung in den Schrank getan? Aus reiner Gedankenlosigkeit?


  Vielleicht hatte Mom auch selbst die Kleidung ausgewechselt.


  Mir wurde schon wieder ganz heiß, und der Schweiß brach mir aus. Ich klappte den Schrank zu, wischte mir das Gesicht und die Arme mit dem Duschhandtuch ab und erneuerte mein Make-up. In meinem Koffer fand ich saubere Jeans und ein weißes Shirt, das nicht allzu zerknüllt aussah. Eine passende rote Samtjacke war vor ein paar Tagen wie durch Magie mitsamt Nordstrom-Einkaufstüte vor meinem Bett aufgetaucht. Vermutlich hatte Mom sie bei ihrer Aufräumaktion in einem Kellerkarton mit alter, wenig getragener Kleidung gefunden.


  »Wie hübsch du aussiehst!«, sagte Mom, als ich kurz darauf die Küche betrat. »Ich wusste gleich, die Jacke würde dir fabelhaft stehen.«


  »Wieso ist die andere Kleidung nicht im Keller?«, fragte ich.


  Bei meinem Tonfall gefror ihr Lächeln und verschwand dann ganz.


  »Welche andere Kleidung?«


  »Die von Justine. Ihre Herbstsachen hängen im Schrank.«


  Mom drehte sich zu Paige um. »Ist das Messer auch scharf genug, Liebes?«


  »Hast du die Kleidung da reingepackt?« Ich marschierte auf den Küchentisch zu und stellte mich direkt neben ihren Stuhl. »Oder war es die Putzfrau?«


  »Möchtest du vielleicht einen Käsetoast, Paige?« Sie stand auf, als sei ich gar nicht da. »Gestern habe ich auf dem Markt einen phantastischen Camembert gekauft …«


  Ich warf einen Blick auf Paige, die mit einem Zierkürbis in der einen Hand und einem Schnitzmesser in der anderen am Tisch saß und nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte. Mit einem flüchtigen Lächeln versuchte ich sie zu beruhigen und ging meiner Mutter zum Kühlschrank nach.


  »Ich habe eine ganz einfache Frage gestellt, Mom. Würdest du mir bitte sagen …«


  Sie warf krachend die Kühlschranktür zu. »Ja, ich habe ihre Herbstsachen aufgehängt. Eigentlich wollte ich nur ihre Sommerkleidung wegpacken, aber dann habe ich es einfach nicht ausgehalten, wie der Schrank danach aussah – so leer, so …«


  Ihre Stimme versagte, und sie schnappte nach Luft. Mit aufgerissenen, tränennassen Augen hielt sie das Stück Camembert umklammert und drückte es so fest, dass die weiße Masse zwischen ihren Fingern hindurchquoll.


  »Ist schon okay.« Ich trat einen Schritt auf sie zu und öffnete die Arme, um sie an mich zu ziehen. »Ich weiß, wie hart das alles ist. Tut mir leid, ich wollte nicht …«


  »Blumenkohl ist die Lösung!«, trötete Dad.


  Ich erstarrte, und Mom schaute zu ihm hoch.


  »Als Haar für die Kürbisgesichter.« Er hielt sich einen Blumenkohlstängel neben den Kopf, damit wir die Ähnlichkeit bewundern konnten. »Na, wie findet ihr das?«


  »Dad, gerade ist nicht der richtige Moment, um …«


  »Genial!«


  Ich musste mich am Küchentresen festkrallen, um Mom nicht mit Gewalt wieder zu mir umzudrehen. Noch immer mit dem zerquetschten Camembert zwischen den Fingern wandte sie sich Dad zu, der an der Spüle stand.


  »Wir finden die Idee genial.« Sie lächelte strahlend zu ihm hoch. »Vielen Dank.«


  Er gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze, ließ das Stück Blumenkohl in die Spüle plumpsen und löste sanft ihre Finger von dem Camembert.


  Ich sah zu, wie er ihre Hände unter den Wasserhahn hielt und abwusch. Dabei machte er eine leise Bemerkung, die Mom zum Lachen brachte. Mein Blick wanderte weiter über die leeren Saftbecher auf dem Küchentresen bis zu den Zierkürbissen und Paige, die noch immer wie erstarrt das Schnitzmesser hielt.


  In diesem Moment wurde mir klar, dass unsere Familie immer so funktioniert hatte. All die Ausflüge, Spieleabende, Sonntagsdinner – sie hatten uns davon abgehalten, uns jemals mit ernsten Themen zu beschäftigen. Ihr Zweck war gewesen, uns von der Tatsache abzulenken, dass Mom geschätzte hundert Stunden pro Woche arbeitete und Dad ähnlich viel Zeit damit verbrachte, sein Fachbuch zu schreiben, an der Universität zu lehren und wissenschaftliche Literatur zu lesen. So mussten sie weniger Zeit mit Lügen füllen.


  Die ganzen Jahre hindurch hatten wir uns alle gegenseitig etwas vorgespielt. Nur wollte ich jetzt damit aufhören, während Mom und Dad wild entschlossen waren, die Fassade aufrechtzuerhalten.


  »Ich muss hier raus«, sagte ich und wich zurück. »Ihr könnt mich auf dem Handy erreichen, wenn ihr euch entschließt, zur Abwechslung mal ein echtes Gespräch zu führen.«


  


  KAPITEL 14


  Auf dem Weg zur Kaffeebohne entschied ich, dass ich Dad zur Rede stellen musste. Er hatte schließlich Schuld an der unangenehmen, peinlichen Situation, von der alle so taten, als gäbe es sie nicht. Natürlich wäre ich ohne seinen Seitensprung gar nicht auf die Welt gekommen, aber wenn man bedachte, was dadurch ausgelöst worden war, hätte ich diesen Austausch nur fair gefunden. Wäre ich nie geboren worden, hätten Mom und Dad eine normale, glückliche Ehe führen können. Justine wäre immer noch am Leben. Und zur Halloweenzeit würden sie Kürbisköpfe schnitzen, weil sie tatsächlich Zeit miteinander verbringen wollten und nicht, um die Fassade einer Bilderbuchfamilie aufrechtzuerhalten.


  Aber damit war jetzt Schluss. Ich würde mir Dad vorknöpfen, ihm ins Gesicht sagen, was ich alles wusste, und dann würden wir darüber reden, was siebzehn Jahre lang unter den Teppich gekehrt worden war.


  Doch jetzt wartete Simon auf mich.


  Er saß mit dem Rücken zum Caféeingang an einem Ecktisch. Erleichtert stellte ich fest, dass nur wenige Plätze besetzt waren. Ich lief zu ihm, warf ihm die Arme um den Hals und presste meine Wange an seine.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie froh ich bin, dich zu sehen«, sagte ich.


  Er schaute lächelnd zu, wie ich mich hinsetzte, aber danach wurde seine Miene schnell wieder besorgt. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er, während sein Blick von meiner feuchten Stirn zu meinem noch feuchteren Kinn wanderte.


  Erst jetzt wurde mir mein neuer Schweißausbruch bewusst, so dass ich peinlich berührt nach einer Serviette griff und mir das Gesicht abwischte. »Schon besser, stimmt’s?« Als er noch mehr die Stirn runzelte, fügte ich hinzu: »Nur ein weiteres kleines Familiendrama. Mom versucht die Vergangenheit wiederzubeleben, in dem sie Voodoobeschwörung mit Herbstkleidung vollführt, und Dad unterstützt sie in ihren Psychotrips, anstatt sie endlich ins Hier und Jetzt zu befördern. Du weißt schon – ein typischer Samstag bei der Familie Sands.«


  Er legte eine Hand auf meine, die zwischen uns auf dem Tisch ruhte, umschloss sie mit den Fingern und streichelte mit dem Daumen meine Handfläche. »Du fühlst dich sehr warm an.«


  Das war eine Untertreibung. Mein Körper war so heiß, als hätte ich mich in glühenden Kohlen gewälzt. »Ich konnte es gar nicht erwarten, dich zu sehen, und bin praktisch den ganzen Weg gerannt.«


  Seine Mundwinkel hoben sich zu einem kleinen Lächeln, dann wurde er wieder ernst. »Paige hat mir erzählt, was gestern passiert ist.«


  »Was denn?«


  »Du bist ohnmächtig geworden!« Sein Blick bohrte sich in meinen. »Ich nehme an, du hast nichts davon erwähnt, damit ich mir keine Sorgen mache. Ich wollte dich dieses Wochenende darauf ansprechen, wenn du mich besuchen kommst, aber dann hast du abgesagt. Du hättest mir davon erzählen sollen. Durch die Versteckspielerei habe ich mir erst richtig Sorgen gemacht. Deshalb habe ich mich ins Auto gesetzt und bin hergekommen.«


  »Tut mir leid.« Ich starrte auf unsere Hände. »So dramatisch war es gar nicht. Ich lag kaum auf dem Boden, da bin ich schon wieder aufgewacht.«


  »Gewöhnlich verliert man nicht ohne Grund das Bewusstsein.«


  »Ich war nur ein bisschen überanstrengt«, erwiderte ich und schaute weiter auf unsere verschränkten Finger. »In der Schule gab es viel zu tun, und dieser ganze College-Kram ist …«


  »… anscheinend ein Klacks für dich.«


  »Parker«, sagte ich überrascht. Ich war so erschrocken, ihn plötzlich neben unserem Tisch zu sehen, dass ich mich aufrichtete und meine Hand aus Simons zog. »Was machst du denn hier?«


  »Ich hole mir meine Dosis Koffein vor dem Bewerbungstreffen.« Er nickte Simon zu. »Hi, ich bin Parker King. Im selben Jahrgang wie Vanessa.«


  »Simon Carmichael. Vanessas fester Freund.«


  Parker zuckte nicht einmal mit der Wimper. Er wandte sich mir zu. »Wie ich von Matt gehört habe, hat das Interview mit dir ihn völlig umgehauen.«


  Simons fragender Blick trieb mir neue Schweißperlen auf die Stirn. »Woher kennst du denn Matt?«


  »Und wer ist Matt?«, wollte Simon von mir wissen. »Und um was für ein Interview geht es?«


  »Matt Harrison«, erklärte Parker. »Hat 2000 seinen Abschluss am Bates College gemacht und ist der Kontakt für alle Bewerber von der Hawthorne Highschool. Mein Dad hat seine Finger in allen möglichen College-Ausschüssen, und so habe ich von Vanessas Interview erfahren.«


  »Du hast dich fürs Bates College beworben?«, fragte Simon leise, als könnte Parker ihn dadurch nicht hören.


  Ich wollte gerade den Kopf schütteln, da spürte ich, dass Parker mir die Hand auf die Schulter legte.


  »Die eigentliche Bewerbung kann sie gleich überspringen«, sagte er. »Für ein paar glückliche Genies – wie unsere liebreizende Vanessa hier – ist die ganze Prozedur unnötig. Matt war tief beeindruckt und hat erzählt, er habe noch nie eine Bewerberin getroffen, die gleichzeitig so hübsch und so intelligent war.«


  »Okay«, entgegnete Simon herausfordernd und starrte über meine Schulter, »erstens ist sie nicht unsere Vanessa und zweitens …«


  »Entschuldigt mich.« Ich rutschte so hastig zurück, dass der Stuhl quietschend über den Boden schrammte. »Tut mir leid, ich bin gleich wieder da.«


  Ich spürte ihre Blicke im Rücken, drehte mich aber nicht um, als ich auf die Theke zuging. In meinem Kopf pochte es schmerzhaft, meine Kehle war trocken, und meine Beine fühlten sich an, als würde ich durch Götterspeise waten. Ich brauchte meine ganze Konzentration, um nicht zusammenzuklappen und Simon dadurch zu überzeugen, dass ich wirklich ernsthafte Probleme hatte.


  »Ein Wasser, bitte«, flüsterte ich heiser. »Und Salz.«


  Der zweite Teil meiner Bestellung ließ den Barkeeper verwirrt zögern, aber dann stellte er das Glas weg, das er gerade poliert hatte, und verschwand in der Küche. Als ich über die Schulter schaute, stellte ich fest, dass Parker zum nächsten Tisch weitergeschlendert war, wo er eine Gruppe Mädchen anflirtete, während Simon gedankenverloren mit einigen Zuckertütchen spielte.


  Ich drehte mich wieder um, als der Barkeeper mit zwei Gläsern erschien: einem großen voller Wasser und einem kleinen, das wie ein Likörglas aussah.


  »Du hast Glück. Willa wusste genau, was du brauchst.«


  »Willa?«, krächzte ich.


  »Meine Chefin. Mit der du befreundet bist.« Er stellte die beiden Gläser vor mir auf die Theke. »Ich glaube, das grüne Zeug ist Bio-Weizengras.«


  Bevor ich noch eine Frage stellen konnte, wandte er sich einigen neuen Gästen am anderen Ende des Tresens zu. Wahrscheinlich hätte ich sowieso keinen Ton herausbekommen. Vom Mund abwärts fühlte sich mein ganzer Körper an, als habe sich mein Blut in Sand verwandelt. Sprechen war eine Unmöglichkeit.


  Ich stürzte das Salzwasser hinunter. Mir schossen die Tränen in die Augen, als die kalte Flüssigkeit durch meine Kehle in meinen Magen rann und neue Kraft mich durchströmte. Ohne zu zögern, griff ich nach dem zweiten Glas. Ich hatte keine Ahnung, wer Willa war, aber anscheinend kannte sie mich – oder zumindest wusste sie über mich Bescheid. Böse Absichten schien sie jedenfalls nicht zu haben, sonst hätte sie neulich meinen Eistee nicht mit Salz aufgepeppt.


  Also hob ich das Glas an den Mund, warf den Kopf in den Nacken und trank die grüne Flüssigkeit in einem Zug. Der Geschmack kam so unerwartet und ähnelte so wenig der milden Frische, die ich von Weizengras erwartete, dass ich das Getränk fast wieder ausspuckte. Aber dann wurde mir klar, was ich im Mund hatte.


  Seetang.


  Ich kannte seinen Geschmack, weil ich ihn bereits einmal gekostet hatte – nämlich in Bettys Fischerhaus, als Paige darauf bestanden hatte, dass ich das berühmte Gericht namens »Seehexe« ausprobierte. Die schlabberigen grünen Streifen hatten wie Spinat ausgesehen, deshalb hatte ich ohne Zögern eine gehäufte Gabel davon hinuntergeschluckt. Das bittere Zeug hatte mich so heftig würgen und husten lassen, dass Chefkoch Louis mir mit einem Pfannenwender auf den Rücken geklopft hatte. Die grüne Flüssigkeit in meinem Glas schmeckte genauso, nur intensiver und salziger.


  Woher wusste Willa Bescheid? War sie eine von ihnen – von uns? Vielleicht war ich doch zu blauäugig gewesen, und sie wollte mich mit ihrer scheinbaren Hilfsbereitschaft nur ködern.


  Mein Puls raste, und meine Hände zitterten. Ich war zwischen dem Impuls über die Theke zu springen und in die Küche zu stürmen und dem Wunsch, aus dem Café zu flüchten, hin- und hergerissen.


  »Ist Willa da hinten?«, fragte ich den Barkeeper. »Kann ich mit ihr sprechen?«


  »Sie ist schon gegangen«, antwortete er und holte einen Besen aus einem schmalen Abstellschrank.


  »Kommt sie morgen wieder?«


  Er begann zu fegen und machte eine Kopfbewegung zu einer fast leeren Trinkgelddose mit der Aufschrift: Spende für notleidende Studenten.


  »Das sollte wohl reichen«, sagte eine Männerstimme neben mir, während sich eine Hand auf meinen Arm legte.


  Ich starrte auf die Wurstfinger und auf den Fünfzigdollarschein, der in der Dose verschwand.


  »Gute Trinkgelder bringen gute Resultate«, erklärte der Mann auf dem Barhocker neben mir und tätschelte mir gönnerhaft den Arm. Er war sehr viel älter als ich, vermutlich weit über vierzig, und seine kahle Stirn glänzte unter einer fleckigen Baseballmütze mit dem Logo der Red Sox. Als unsere Blicke sich trafen, blinzelte er mir zu.


  Mir drehte sich der Magen um. Ich schaute in Richtung des Barkeepers, der nur mit den Schultern zuckte, als sei es ihm egal, ob ich die Antwort von ihm einkassierte oder nicht. »Danke, schon … gut«, stotterte ich und wich zurück. »Ich komme morgen einfach vorbei und schaue nach.«


  Ganz gleich, ob Willas Absichten gut oder böse waren, die Mischung aus Salzwasser und Seetang schien jedenfalls sehr schnell zu wirken, denn mein Kopf fühlte sich überraschend klar an, als ich zu Simon zurückkehrte. Ich setzte mich ihm gegenüber und sah eine ganze Reihe von Gefühlen – Besorgnis, Eifersucht, Liebe – über sein Gesicht huschen. Da zwang ich mich zu sprechen, ohne mich von der Furcht abhalten zu lassen, wie er meine Worte aufnehmen würde.


  »Ich habe sie gesehen.«


  »Sie?«, fragte er mit erhobenen Augenbrauen. »Wen?«


  »Zara.«


  Er ließ das Kinn auf die Brust sinken. »Vanessa …«


  »Ich weiß, du glaubst, das sei unmöglich.« Ich beugte mich zu ihm vor. »Du bist sicher, dass sie alle tot sind und dass wir nie wieder vor ihnen Angst haben müssen. Aber ich habe sie gesehen. Genau hier in diesem Café. Deshalb bin ich ohnmächtig geworden. Vor lauter Schreck, weil sie so plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht ist.«


  Ich griff nach seiner Hand, und er zog sie nicht weg, doch seine Finger blieben schlaff und still, während ich über sie strich.


  »Vorher habe ich sie schon einmal gesehen. Es gab ein Busunglück, und in dem Fernsehbericht sprach eine junge Frau mit einem Polizeibeamten. Ich könnte schwören, dass es Zara war. Ganz abgesehen von der Sache mit dem Ruderboot im Hafen und dem Paddel in Zaras altem Zimmer und …«


  Ich brach ab, als er seine Hand wegzog. Er griff nach einer Ledertasche, die mir vorher nicht aufgefallen war, und holte eine zusammengefaltete Zeitung heraus. Als er sie zwischen uns auf den Tisch legte, erkannte ich sofort das Logo mit dem ankerförmigen großen W.


  »Der Winter Harbor Herald?«, fragte ich mit einem nervösen Flattern in der Brust. Ich hatte die Website schon tagelang nicht mehr aufgerufen, weil ich zu viel Angst gehabt hatte, was ich dort finden würde.


  Die Zeitung lag zwischen uns wie eine unüberwindliche Mauer. Er rührte keinen Finger und ich ebenso wenig. Stattdessen saß ich wie festgefroren und starrte auf die Reihe zugedeckter Leichen, die auf dem Schwarzweißfoto der Titelseite prangte.


  »In dem Artikel steht«, sagte Simon mit einer Stimme, die müde und resigniert klang, »dass zwei Hobbytaucher bei den Chione Cliffs eine Spalte im Eis gefunden haben, der sie gefolgt sind. Der Unterwasserweg führte zu einem Hohlraum, den der Reporter als eine riesige Gefrierbox bezeichnet hat.«


  »Und was war in dieser Gefrierbox?«, fragte ich – oder glaubte zumindest, die Frage gestellt zu haben, denn meine Gedanken wirbelten schon wieder durcheinander, und ich war nicht sicher, was davon durch den Tornado in meinem Kopf bis zum Mund gelangte.


  »Mindestens acht Frauenkörper waren im Eis eingeschlossen, vermutlich noch viel mehr. Den Tauchern ging die Atemluft aus, und sie mussten zurück.«


  »Und diese Frauen … waren sie …? Ich meine, waren dabei auch …?«


  »Ich weiß es nicht. Wie du siehst, hat man einige wenige an Land bringen können, aber sie sind noch nicht identifiziert worden. Jedenfalls nicht offiziell.«


  Ich schloss die Augen und versuchte mit dieser neuen Information fertig zu werden. Als ich wieder aufschaute, war die Zeitung vom Tisch verschwunden und Simons Hände ruhten einladend an ihrer Stelle. Ich legte meine Hände in seine, und dieses Mal schlossen sich seine Finger ganz automatisch.


  »Ich liebe dich«, sagte er.


  Die Worte fühlten sich an wie Dolche, die meine Brust durchstießen. »Simon …«


  »Bitte, nicht.« Ein Mundwinkel hob sich zu einem flüchtigen traurigen Lächeln. »Ich habe so lange gewartet, obwohl ich dir das unbedingt wieder einmal sagen wollte. Du brauchst mir nicht auf gleiche Weise zu antworten … Aber könntest du meine Worte einfach eine Weile stehenlassen, ohne sie automatisch kaputtzureden?«


  Ich wollte gar nichts kaputtreden. Wie gerne hätte ich ihm geantwortet, dass ich ihn mehr liebte, als ich jemals zu hoffen gewagt hatte. Ich wollte mit ihm an einen Ort verschwinden, wo uns niemand finden konnte, und für den Rest meines Lebens nichts weiter tun, als mit ihm zu lachen und zu reden und ihn tagelang zu küssen. Aber das war nicht möglich. Denn seine Gefühle für mich waren nur eine Illusion – sie waren nicht echt. Und Simon bedeutete mir so viel, dass ich ihm nicht erlauben konnte, sein Leben für eine Illusion wegzuwerfen.


  »Eigentlich wollte ich am Wochenende noch etwas anderes mit dir besprechen, bevor du deinen Besuch abgesagt hast«, erklärte Simon.


  Ich schaute von unseren verschränkten Fingern hoch. Ohne die Brille wirkten seine braunen Augen noch dunkler und wärmer.


  »Die Universität in Boston ist in den Naturwissenschaften ganz hervorragend.«


  Ich wusste nicht genau, was ich erwartet hatte, aber dieses Thema jedenfalls nicht. »Okay …?«


  »Die Professoren haben einen exzellenten Ruf, und die Forschungsergebnisse sind beeindruckend.«


  Er klang wie bei meinem Besuch in Bates, als er mir eine Campusführung vorgespielt hatte. »Soll das heißen, ich soll mich an der Uni Boston bewerben?«


  »Nur, wenn du möchtest.« Er schwieg einen Moment und fügte dann hinzu: »Ich habe es jedenfalls schon getan.«


  Er drückte noch einmal meine Hand und ließ sie dann los. Aus seiner Ledertasche zog er eine rote Mappe und legte sie an die Stelle, wo eben noch die Titelseite des Winter Harbor Herald aufgeschlagen gewesen war. Simon blätterte durch Broschüren und bunte Infozettel, bis er zu einem weißen Formular kam.


  »Das ist ein Antrag für einen Universitätswechsel.« Er betrachtete mich erwartungsvoll. »Ich habe ihn fertig ausgefüllt.«


  Der Schweiß auf meiner Stirn begann mir wie Tränen über die Wangen zu laufen und hinterließ salzige Spuren. Meine Haut unter der Kleidung wurde immer heißer und feuchter, während meine Kehle sich zuschnürte. »Aber du liebst das Unileben am Bates College!« Ich versuchte, energisch zu klingen, brachte jedoch nur ein leises Flüstern heraus.


  »Ich liebe dich.« Er beugte sich vor und griff wieder nach meinen Händen, die begonnen hatten, wie von selbst aus seiner Reichweite zu rutschen. »Ich war noch nie so glücklich wie in den Momenten, wenn wir beide zusammen sind. Die ganze Zeit muss ich an dich denken, und wenn du nicht da bist, kann ich mich kaum konzentrieren, weil ich dich ganz furchtbar vermisse. Letzte Woche habe ich eine wichtige Klausur in den Sand gesetzt, weil ich sie einfach vergessen hatte. So etwas ist mir noch nie passiert.«


  »Also willst du an die Uni Boston wechseln, damit dein Notendurchschnitt nicht leidet?«, versuchte ich zu scherzen. Eine bessere Reaktion fiel mir nicht ein.


  »Ich will nach Boston ziehen, damit ich dich treffen kann, dich von der Schule abholen, dich jedes Wochenende sehen, ohne dass einer von uns erst hundertfünfzig Meilen mit dem Auto fahren muss. Ich will einfach mit dir zusammen sein, so oft wie möglich und so lange wie möglich. Nach allem, was im Sommer passiert ist … Das Leben ist zu kostbar, als dass man auch nur eine Sekunde davon verschwenden darf. Man muss sein Glück festhalten, wenn man kann. Und ich kann! Indem ich nach Boston ziehe.«


  Was wäre, wenn …, schien es durch meinen Kopf zu hallen. Was wäre, wenn seine Gefühle echt wären. Was wäre, wenn ich ein normales Leben hätte und wir unsere Zukunft planen könnten wie jedes andere glückliche junge Paar.


  Was wäre, wenn …


  »Schon klar, das musst du erst mal verarbeiten«, fuhr er fort, als ich nicht antwortete. »Wahrscheinlich kommt dieser Vorschlag für dich wie aus heiterem Himmel. Tut mir leid, dass ich dich so überrumpelt habe. Du weißt, dass ich nichts tun würde, was du nicht möchtest.«


  Ich nickte und blinzelte mir die Tränen aus den Augen.


  »Du musst mir auch nicht gleich eine klare Antwort geben – aber vielleicht einen Hinweis? Nur einen winzigen, harmlosen Hinweis, wie du darüber denkst?«


  Nun liefen mir die Tränen in Strömen über die Wangen, und als ich sie fortzuwischen versuchte, kamen die nächsten umso schneller nach. Da ich seinem hoffnungsvollen Blick nicht begegnen wollte, starrte ich durch das Fenster nach draußen. Drei Augenpaare schienen mir Löcher in die Kleidung zu brennen, und ich wusste, auch ohne hinzuschauen, dass außer Simon noch der schmierige Red-Sox-Fan und Parker King ungeduldig auf meine Antwort warteten.


  Ich konzentrierte mich auf den Anblick der orangeroten Herbstblätter, die von den Bäumen auf den Bürgersteig trudelten, atmete tief durch und gab Simon meine Antwort.


  »Ich denke, wir sollten uns trennen.«


  


  KAPITEL 15


  Emily Dickinson ist voll fett.«


  Ich schaute von meinem Geschichtsbuch hoch. Dad saß am anderen Ende unseres kleinen Gartens am Frühstückstisch und starrte verwirrt auf seinen Bildschirm.


  »Hast du eine Idee, was das bedeuten soll?«


  »Steht das in einer Hausarbeit, die du korrigierst?«


  »Ja, genau. Das hat eine meiner Studentinnen geschrieben. Über eine der größten Lyrikerinnen der amerikanischen Literatur«, bestätigte er. »Ich glaube kaum, dass sie übergewichtig war.«


  »Nein, ›fett‹ ist ein Ausdruck für Anerkennung. Deine Studentin will sagen, dass sie Emily Dickinson mag.«


  Er lehnte sich mit aufgerissenen Augen zurück, als hätten sich die Worte auf dem Bildschirm gerade zu einer feindlichen Armee gruppiert, die drohte, sein literarisches Vokabular zu attackieren. »Aha! Warum schreibt sie dann etwas ganz anderes?«


  Ich musste lächeln, verbarg diesen Ausrutscher aber hinter dem Geschichtsbuch. Bloß weil ich nach draußen geflüchtet war, um Moms neuer Backorgie zu entgehen – durch die unsere Küche viel zu heiß zum Lernen war –, brauchte Dad sich nicht zu benehmen, als seien wir Studienkumpel.


  »Ich hole mir einen Tee.« Er stand auf und streckte sich. »Möchtest du auch etwas? Vielleicht einen Pulli zum Überziehen?«


  Die Frage war verständlich, denn die Temperatur lag bei geschätzten zehn Grad. Während Dad sich in einen Wollpullover und eine dicke Cordhose gehüllt hatte, trug ich ein sommerliches T-Shirt und hatte die Beine meiner Jeans bis zu den Knien hochgekrempelt.


  Ich wollte gerade ablehnen, als ich seinen Laptop zuklicken hörte.


  Dad wollte Tee kochen, was kaum länger als fünf Minuten dauern würde – und trotzdem hatte er seinen Laptop zugeklappt, als wolle er sichergehen, dass ich keinen Blick auf den Bildschirm warf.


  »Mein blauer Fleecepulli wäre toll.« Ich ließ das Geschichtsbuch sinken und lächelte Dad strahlend an. »Wahrscheinlich liegt er im Schrank in meinem – nein, in Paiges – Zimmer.«


  Sein Gesicht leuchtete auf, als habe er gerade ein Lehrangebot aus Harvard erhalten. Die einfache Tatsache, dass ich ihn um einen Gefallen bat, machte ihn überglücklich. Fast bekam ich ein schlechtes Gewissen, zumal der blaue Fleecepulli im Wäschekorb lag, nicht in Paiges Schrank, und mir klar war, dass Dad auf keinen Fall mit leeren Händen zurückkehren wollte.


  Aber was bedeutete inzwischen schon eine Lüge mehr?


  Ich schaute ihm nach, als er mit schweren Schritten die Stufen hinaufstapfte und die Hintertür öffnete. Kurz darauf sah ich das Treppenlicht aufflammen. Ich tat so, als würde ich lesen, während er am Fenster vorbeiging. Danach wartete ich eine weitere Minute, damit er Zeit hatte, den Flur in der oberen Etage zu erreichen.


  Kaum war die Minute um, warf ich mich aus meiner Hängematte und sauste zum Frühstückstisch.


  Der Laptop war ein altes Modell und stellte sich nicht von selbst ab, wenn man den Deckel zuklappte. Deshalb leuchteten sofort wieder die Desktop-Symbole auf, ohne dass ich ein Passwort eingeben musste. Ich fuhr mit dem Cursor auf Start und schaute kurz über die Schulter, um sicherzugehen, dass Mom mich nicht von der Küche aus beobachtete. Doch sie hatte mir den Rücken zugewandt, während sie am Herd herumwerkelte. Also nahm ich mir wieder den Laptop vor und schaute nach, welche Dokumente Dad in letzter Zeit geöffnet hatte.


  Die Liste war kurz. Das oberste Dokument trug den Titel W1011. Ich klickte darauf, bevor ich die Nerven verlor.


  Da Dad aus dem Inhalt seines Laptops so ein Geheimnis gemacht hatte, erwartete ich keine studentische Hausarbeit über Emily Dickinson. Allerdings hätte ich auch nie erraten, was ich stattdessen fand.


  Ein datiertes Tagesprotokoll, ganze zwanzig Seiten lang, dessen Einträge mehrere Wochen zurückreichten. Einige Texte bestanden nur aus wenigen Sätzen, andere waren beträchtlich länger.


  Alle handelten von mir.


  Ich warf noch einen Blick zum Küchenfenster. Mom wühlte in einem Schrank herum, und bei der Treppe brannte noch immer Licht, also war Dad nicht von oben zurückgekehrt.


  Hastig überflog ich den neuesten Eintrag.


  Wie befürchtet, hat sich meine Beziehung zu Vanessa immer noch nicht völlig erholt. Ich bemühe mich weiterhin, sie wissen zu lassen, dass ich jederzeit für sie da bin, ohne sie zu bedrängen. Aber mehr als kühlen Smalltalk und ein seltenes Lächeln bekomme ich nicht zur Antwort. Früher hätte ihr Lächeln ausgereicht, bei Stromausfall die ganze Stadt zu erleuchten, doch nun sehe ich darin Enttäuschung, Trauer, Bitterkeit. Ich weiß, dass sie leidet, und dafür hat sie auch guten Grund. In ihren wenigen gemeinsamen Jahren waren Vanessa und Justine sich näher, als die meisten Schwestern es selbst nach Jahrzehnten voller geteilter Erlebnisse sind …


  Mein Blick blieb an dem letzten Satz hängen. Dad verstand überhaupt nichts. Wären Justine und ich uns wirklich so nah gewesen, hätte sie nicht sterben müssen.


  Irgendwo oben im Haus hörte ich Dad nach Mom rufen. Gleich darauf eilten leichte, gedämpfte Schritte die Treppe hinauf. Vermutlich blieben mir noch ein paar Minuten, bis die beiden die Suche nach dem Fleecepulli aufgaben. Also fuhr ich mit dem Lesen fort.


  Ich wünschte, sie würde mich an sich heranlassen und wie früher mit mir reden. Dann könnten die Wunden so viel schneller heilen. Jacqueline kann ich mit diesem Thema nicht belasten, denn schon jetzt hält sie sich nur mit Mühe aufrecht und versucht ihre Trauer mit sinnloser, hektischer Hausarbeit zu überdecken. Allzu leicht könnte ich alles nur noch schlimmer machen. Gott allein weiß, wie sie reagieren wird, wenn sie begreift, dass wir gerade auch unsere zweite, noch lebende Tochter verlieren.


  Ich befinde mich als Vater am Rand der Verzweiflung, und falls du eine Idee oder einen Ratschlag hast, bin ich ganz Ohr – oder Auge, um genau zu sein.


  Der Text weckte natürlich zahllose Fragen: Warum führte Dad dieses seltsame Tagebuch – oder wie sollte man es sonst nennen? Schrieb er an eine reale Internetbekanntschaft, wie der letzte Absatz vermuten ließ? Besprach er tatsächlich unsere – meine – intimsten Probleme mit jemandem, der keine Ahnung hatte, wer ich war und was in unserer Familie tatsächlich vor sich ging? Anscheinend wusste auch Mom nicht, was er wirklich tat, wenn er angeblich Klausuren korrigierte oder an seinem Fachbuch arbeitete. Falls er auf diese Weise nur seine Gedanken sortierte – und das kam mir wie die einzig logische Erklärung vor –, weshalb machte er so ein Geheimnis daraus? Es ergab keinen Sinn, ausgerechnet diese Gedanken so sorgfältig zu verstecken. Wenn er sich wirklich Sorgen um unsere Familie machte, dann hätte er sie laut aussprechen sollen, oder nicht?


  Und konnte er sich tatsächlich nicht denken, weshalb ich Enttäuschung, Trauer und Bitterkeit empfand, wenn ich ihn ansah?


  Die Antwort darauf musste warten, denn ein hastiger Blick über die Schulter verriet mir, dass bei der Treppe kein Licht mehr brannte, dafür aber in der Waschküche.


  »Komm schon«, flüsterte ich und klickte auf das Symbol für den Internet Explorer. Das blaue e begann so langsam zu rotieren, als müsse es erst aus tiefem Schlaf erwachen. »Komm schon, komm schon.«


  Endlich öffnete sich das neue Fenster, und ich begann, die Webadresse meiner Schule einzutippen. Mir blieben geschätzte dreißig Sekunden, um mich beim Server der Hawthorne anzumelden, mein E-Mail-Postfach zu öffnen, Dads Datei als Anhang an mich selbst zu schicken und alle Spuren zu löschen, dass ich an seinem Computer gewesen war. Selbst mit einem brandneuen, superschnellen Notebook wäre das schwer zu schaffen gewesen, aber mit diesem war es fast unmöglich.


  Ich hätte es riskiert – doch bevor ich die Adresse ganz zu Ende tippen konnte, merkte ich, welche Eingangsseite der Internet Explorer geöffnet hatte.


  Gmail. Ich war bei Dads Posteingang gelandet, als hätte er vergessen, sich auszuloggen – oder darauf verzichtet, weil er gleich wieder zurückkommen wollte.


  Fassungslos starrte ich auf den Bildschirm. Dad hatte nie erwähnt, dass er ein Gmail-Postfach besaß, obwohl das ziemlich nützlich gewesen wäre, da der Server des Newton Community College, bei dem unsere Familie angemeldet war, gerne mal abstürzte.


  Andererseits hatte ich wohl keinen Grund, mich benachteiligt zu fühlen, denn er hatte seine Gmail-Adresse auch sonst nicht herausposaunt. Genauer gesagt, hatte er anscheinend nur einer einzigen Person davon erzählt, von der sämtliche Nachrichten in der langen Liste stammten. Die beiden schienen sich jeden Tag zu schreiben. Die letzte Mail war erst zwanzig Minuten alt.


  Dads Mailkontakt unterschrieb mit den Initialen W. B. D.


  »Du verheimlichst mir was!«


  Ich knallte den Deckel des Laptops zu. »Paige«, japste ich und drückte mir die Hand auf die Brust, während sie um den Tisch ging und sich mir gegenüber hinsetzte. »Erschreck mich doch nicht so!«


  »Sorry. Ich mach’s nicht wieder – wenn du mir verrätst, was eigentlich los ist.«


  Ich spioniere meinen Dad aus, der Familiengeheimnisse an irgendwelche Leute verrät, und Mom hat von allem keine Ahnung. Ach ja, und außerdem ist Mom nicht wirklich meine Mom, was andererseits bedeutet, dass wir beide wirklich fast Schwestern sind.


  »Wovon redest du?« Ich schob den Laptop weg.


  Sie hielt mir ihr Handy entgegen, und mein Blick blieb an einer nur allzu bekannten Nummer auf dem Display hängen. Darunter las ich: V antwortet nicht auf SMS oder Anrufe. Geht es ihr gut?


  »Außerdem hat er mir dreimal auf die Mailbox gesprochen.« Sie klappte das Handy zu und griff in ihre Jeanstasche. »Ich wollte erst mit dir reden, bevor ich ihm antworte. Also bin ich in dein Zimmer gegangen, und da hat mich ein merkwürdiges Summen empfangen. Ich habe eine Weile gebraucht, um die Ursache zu finden. Das Geräusch kam aus einem Joggingschuh ganz unten in deinem Kleiderkoffer.«


  Sie hielt mein Handy in die Höhe. Das Blinken, mit dem es auf ungelesene Nachrichten hinwies, erinnerte an das Blaulicht eines Polizeiautos.


  »Simon hat dich seit Samstag vierundzwanzigmal angerufen und einunddreißig SMS geschickt. Aber das kannst du natürlich nicht wissen, weil dein Handy irgendwie in einem ausgelatschten Schuh gelandet ist.« Da ich keine Anstalten machte, das besagte Handy entgegenzunehmen, legte sie es auf den Tisch. »Was ist passiert? Habt ihr euch in die Haare gekriegt?«


  »So ähnlich.« Ich starrte auf meine Hände und stellte mir vor, sie würden wieder in Simons ruhen.


  »So ähnlich? Was soll denn das heißen? Er wollte dich am Pferdeschwanz ziehen, und du hast dich rechtzeitig geduckt?«


  Ich schloss die Augen und atmete tief durch. In meinem Kopf hatte ich die Worte schon endlose Male wiederholt. Seit drei Tagen bereitete ich mich innerlich darauf vor, sie laut aussprechen zu müssen, aber dadurch wurde dieser Moment nicht einfacher.


  »Wir haben uns getrennt.«


  Paiges Miene gefror. »Ihr habt was? Wieso?«


  »Das wurde alles zu schwierig. Die große Entfernung, das ständige Pendeln, du verstehst schon.«


  »Das Pendeln?«, wiederholte sie ungläubig. »Daran ist doch nichts schwierig!«


  »Na, hör mal, Paare trennen sich andauernd deswegen.«


  »Ja, schon, wenn sie nicht wirklich zusammengehören. Aber bei dir und Simon ist das doch ganz was anderes. Wie immer man es nennen will – Schicksal, Seelenverwandtschaft, göttliche Fügung –, auf jeden Fall seid ihr füreinander bestimmt, und daran können ein paar Meilen mehr oder weniger nichts ändern.«


  Ich schwieg, denn ich fürchtete, dass ich bei jedem weiteren Wort in Tränen ausbrechen würde.


  »Das fasse ich einfach nicht.« Paige stützte die Ellbogen auf den Tisch und vergrub das Gesicht in den Händen. »Ihr beide wart das perfekte Paar. Als ich noch mit Jonathan zusammen war … in der kurzen Zeit, die wir miteinander hatten … ich glaube, näher werde ich nie an das herankommen, was zwischen dir und Simon ist …«, sie hielt kurz inne, »… oder war.«


  Was zwischen uns war. In der Vergangenheitsform. Aus und vorbei.


  »Vielleicht habt ihr nur eine vorübergehende Krise?«, schlug sie vor. »Eine kleine Beziehungspause, die sich irgendwann von selbst erledigt? Er kann sich eine Weile auf seine Fruchtfliegen und Laborratten konzentrieren, du genießt dein letztes Schuljahr, und nächsten Sommer in Winter Harbor gibt es eine leidenschaftliche Versöhnungsszene, nach der ihr euch nie wieder in eurem ganzen Leben trennen werdet.«


  Ich war froh, dass die Sonne hinter mir stand, so dass sie meine feuchten Augen nicht sehen konnte. In letzter Zeit war ich ständig den Tränen nahe, von morgens bis abends und ganz besonders nachmittags, wenn ich an den naturwissenschaftlichen Labors in der Schule vorbeikam. Allerdings begann ich nie richtig zu weinen und war zum ersten Mal über meinen Sirenenkörper froh, der jedes bisschen Salzwasser hortete, das ihm zur Verfügung stand.


  »Netter Gedanke«, murmelte ich, »aber ich fürchte, so wird es nicht laufen.«


  Sie musste schniefen und wischte sich mit beiden Händen ihre Tränen fort. »Komm dieses Wochenende mit nach Winter Harbor.«


  »Was?«


  »Oma B hat mich eingeladen. Ich fahre mit dem Bus nach Portland, treffe mich dort mit Riley, und er bringt mich das letzte Stück mit seinem Auto hin.« Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. »Wenn du mitkommst, kannst du Simon anrufen, damit er sich mit dir trifft. Dann besprecht ihr alles noch einmal und lasst euch eine bessere Lösung einfallen, als miteinander Schluss zu machen.«


  Von der ganzen Simon-Sache abgesehen, war es eine gute Idee, aus der Stadt zu kommen. Wenn ich das Wochenende allein hier in Boston verbrachte, würde ich nur endlos grübeln.


  »Tadaa!«


  Dads Stimme ließ mich zusammenschrecken. Ich fuhr herum und sah ihn auf der obersten Stufe der Gartentreppe stehen, wo er meinen blauen Fleecepulli wie eine Siegestrophäe schwenkte.


  »Die Tat ist vollbracht«, verkündete er und kam die Stufen herunter. »Doch hätte ich diese Suche allein bestehen müssen, so fürchte ich, wärst du vorher zu einem menschlichen Eiszapfen gefroren.«


  Ich warf einen Blick auf Paige, die auf ihr Handy starrte.


  »Deine allwissende Mutter jedoch hat deinen Lieblingspullover noch rechtzeitig aus einem Berg frischer Wäsche gezogen.«


  Er kam bei uns am Frühstückstisch an und hielt mir den Pulli entgegen. Ich starrte zwischen dem Pullover, Dads stolz strahlendem Gesicht und Mom hin und her, die in der Küche den Abwasch machte, als sei alles in bester Ordnung. Als sei dieser Tag völlig normal, auch wenn ihr Mann vor siebzehn Jahren ihre Familie zerstört hatte und sich nun bei Unbekannten im Internet darüber ausweinte.


  »Weißt du was?«, sagte ich zu Paige. »Ich glaube, ein Ausflug nach Winter Harbor ist genau das, was ich brauche.«


  


  KAPITEL 16


  Am nächsten Morgen brachen wir frühzeitig zur Schule auf. Paige wollte Miss Mulligan nach einer College-Ausbildung in Restaurant-Management fragen, die sie im Internet entdeckt hatte, und ich wollte die Bibliothek möglichst für mich haben, während ich die Website des Winter Harbor Herald durchschaute.


  Doch schon in der Eingangshalle wurde klar, dass wir nicht die Einzigen waren, die heute früher aufgestanden waren.


  »Hier ist doch was faul«, stellte Paige fest, als zwei Lehrer an uns vorbeihasteten, ohne uns zu beachten. Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und tuschelten aufgeregt miteinander. »Hat es an der Hawthorne schon einmal einen unangekündigten schulweiten Prüfungsmarathon gegeben?«


  »Nicht dass ich wüsste.« Aber Paige hatte recht. Es sah ganz nach einer Verschwörung der Lehrerschaft aus oder zumindest nach etwas ähnlich Dramatischem. Innerhalb einer halben Minute kam bestimmt ein Dutzend Lehrer an uns vorbei, ohne dass ein einziger fragte, was wir so früh hier zu suchen hatten. Alle strömten in dieselbe Richtung.


  »Ich versuche, Miss Mulligan zu erwischen, bevor ihr Schulflügel auch noch evakuiert wird, oder was immer hier vorgeht«, sagte Paige. »Wir treffen uns vor dem Eingang, falls es wirklich ein Problem gibt, okay?«


  Sie bog links ab und ich rechts, wobei ich fast eine Massenkarambolage verursachte, weil ein Lehrertrio aus dem Geschichtstrakt geschossen kam, um sich in den Massenverkehr des Flurs einzureihen. Ich versuchte, etwas von dem Geflüster aufzufangen, aber alle murmelten durcheinander und rannten zu schnell vorbei. Kaum hatte ich ein paar Wortbrocken verstanden – »unerwartet«, »Tragödie«, »Schadensbegrenzung« –, waren die Lehrer auch schon meterweit weg und außer Hörweite.


  Beim Bibliothekseingang angekommen, schlüpfte ich durch die Flügeltür, wobei ich noch bemerkte, dass die Lehrermenge sich am Ende des Flurs staute und in die Aula drängte.


  Ich setzte mich an einen Computer hinter einem hohen Bücherregal voller verstaubter Nachschlagewerke und loggte mich in mein Mailpostfach ein.


  WICHTIG!!


  Der Betreff der ersten Nachricht sprang mir in roten fetten Großbuchstaben entgegen. In unserer Schule wurde viel Wert auf Netiquette gelegt, und dieses einzelne Wort brach jede Höflichkeitsregel. Ich hätte die Nachricht für Spam gehalten und gelöscht, wäre sie nicht vor zehn Minuten aus dem Büro des Direktors versandt worden. In meiner ganzen Schulzeit war es nur einmal vorgekommen, dass der Direktor höchstpersönlich eine Rundmail versandt hatte, statt diese Aufgabe seinem Vize zu überlassen. Die damalige Nachricht – die ich ungelesen gelöscht hatte, sowie mir der Inhalt klarwurde – hatte die Schüler über Justines Tod informiert.


  Ich hielt den Atem an und öffnete die Mail.


  An alle Mitglieder unserer Schulgemeinschaft:


  Mit tiefem Bedauern muss ich Ihnen mitteilen, dass unser Schüler und guter Kamerad Colin Milton Cooper aus dem zehnten Jahrgang der Hawthorne Highschool von uns gegangen ist.


  Wer das Privileg hatte, Colin zu kennen, wird mir zustimmen, dass er einer der klügsten und freundlichsten Schüler war, die unsere Schule je hatte. Diejenigen unter Ihnen, die ihn nicht kannten, haben damit einen wahren Verlust erlitten.


  Ich erwarte von sämtlichen Mitgliedern dieser ehrwürdigen Schulinstitution, dass sie in der Phase des Übergangs ein angemessenes Verhalten zeigen. Meine Tür steht offen für alle, die Fragen oder Gesprächsbedarf haben.


  Zum Schluss noch eine letzte Anmerkung: In unserer modernen digitalen Welt verbreiten sich Nachrichten schnell – und oft genug fehlerhaft. Deshalb bitte ich Sie, die Vorkommnisse nicht mit Außenstehenden zu besprechen. Anfragen vonseiten der Medien sollten an Mr Harold Lawder, den schulischen PR-Manager, weitergeleitet werden.


  Mein herzliches Beileid und alle guten Wünsche,


  Dr. Martin O’Hare, Schuldirektor


  Colin Cooper war im Gegensatz zu Justine noch nicht ausgeschult gewesen, als er starb. Es war kein Wunder, dass der Direktor und seine Verwaltung in Panik ausbrachen. Selbst wenn Colins Tod ein Einzelfall gewesen wäre, hätte es Rundmails und Lehrerversammlungen gegeben. Aber nun hatte Hawthorne zwei Schüler innerhalb weniger Monate verloren, wenn man Justine mitzählte, die bis kurz vor ihrem Tod den Abschlussjahrgang besucht hatte.


  Ich las die Nachricht noch einmal und versuchte mir Colin vorzustellen. Aus dem zehnten Jahrgang kannte ich fast niemanden, ich konnte mich nicht erinnern, wie er ausgesehen hatte.


  Ohne die Mail zu schließen, öffnete ich ein weiteres Fenster und googelte »Colin Cooper«. Ich erhielt ein paar tausend Treffer, also fügte ich noch die Schlagworte »Milton« und »Hawthorne« hinzu. Gerade wollte ich auf Enter drücken, da fiel mein Blick auf den letzten Eintrag der Seite.


  Kontakten Sie COLIN MILTON COOPER und andere Singles mit Anspruch bei ELITEPAAR.COM, Ihrem intelligenten Partnerservice!


  Eine Online-Dating-Agentur? Dann musste es sich um einen anderen Colin Milton Cooper handeln, immerhin war er höchstens sechzehn Jahre alt gewesen, was mir zu jung für eine Partnervermittlung vorkam. Ganz zu schweigen von dem Risiko, dass seine Mitschüler über dieses Online-Profil stolperten. Das hätten sie ihm noch monatelang unter die Nase gerieben. Die Teenager an der Hawthorne hatten zwar mehr Geld als der Durchschnitt, aber erwachsener benahmen sie sich deshalb nicht.


  Um den Link definitiv ausschließen zu können, klickte ich darauf.


  »Oh, nein«, stöhnte ich.


  Der besagte Colin Milton Cooper bei Elitepaar.com hatte tatsächlich die Hawthorne Highschool in seinem Profil eingetragen. Aber das war noch nicht das Schlimmste. Was mich umwarf, war das zugehörige Foto.


  Wie sich herausstellte, hatte ich das Privileg gehabt, einen der klügsten und freundlichsten Schüler zu kennen, die unsere Schule je hatte – zwar nur flüchtig, aber doch gut genug, um die braunen Locken und grünen Augen zu erkennen.


  Colin Milton Cooper war der Typ aus der Cafétoilette der Kaffeebohne. Der weinende Junge, dessen ausgedruckte Mail ich gefunden hatte.


  »Er hat sich von einer Brücke gestürzt.«


  Ich sprang vor Schreck fast an die Decke.


  »Sorry.« Parker lehnte an einem Bücherregal und hielt eine Tasse Kaffee in der Hand. »Ich hatte den Eindruck, das würde dich interessieren.«


  Mit Herzklopfen ließ ich mich zurück auf meinen Stuhl fallen und griff nach der Maus. »Der Eindruck war falsch.«


  »Du hast den Drohbrief unseres Herrn Direktors gelesen, hm?«


  Ich loggte mich aus dem Mailprogramm aus und schloss das Fenster mit den Google-Ergebnissen.


  »Ist schon absurd, wovor die Leute Angst haben.«


  Gerade wollte ich auch die Elitepaar-Seite wegklicken, doch etwas an seinem Tonfall ließ mich innehalten. »Wovon redest du?«


  Er trat näher und setzte sich auf die Tischkante. »Bestimmt kennst du das Sprichwort über schlechte PR?«


  »Du meinst, dass es so was nicht gibt? Weil eine schlechte Erwähnung in den Medien immer noch besser ist als gar keine?«


  Er nickte. »Und weißt du, was unser Direktor dazu sagt?«


  Seine Augen waren mir so nah, dass ich plötzlich alles andere vergaß, inklusive der Antwort auf seine Frage.


  »Nur ein toter Reporter ist ein guter Reporter. Deshalb seine Rundmail und die Lehrerversammlung am frühen Morgen. Er will die Story vertuschen, bevor die Presse sich darauf stürzen kann.«


  »Und was für eine Story wäre das?«, fragte ich, obwohl ich nicht sicher war, ob ich die Antwort hören wollte.


  Er nickte in Richtung des Bildschirms, auf dem immer noch ein lächelnder Colin Milton Cooper zu sehen war. »Das Ruderteam vom MIT hat heute Morgen trainiert und den armen Colin am Ufer des Charles River gefunden.«


  Ich senkte den Kopf und nestelte an meinem Pulliärmel herum, während ich vor mir sah, wie Simon über den Lake Kantaka ruderte. »Woher wollen sie wissen, dass er von der Brücke gesprungen ist?«, hakte ich nach. »Wurde er dabei gesehen? Vielleicht war es ein Unfall, oder jemand hat ihn …«


  »Er hat eine Nachricht hinterlassen. Auf der Longfellow-Brücke. Colin hat einen Zettel an einen weißen Luftballon gebunden, der von einem Briefbeschwerer aus Glas festgehalten wurde.«


  Zum tausendsten Mal in dieser Woche traten mir die Tränen in die Augen.


  »Anscheinend hat er sich von einem Mädchen einwickeln lassen.« Er ließ sich auf den Stuhl neben mir fallen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »So läuft das ja häufiger.«


  »Woher weißt du das alles?«


  »Man schnappt solche Sachen eben auf. Von meinem Dad. Über Beziehungen.« Er holte sein Handy aus seiner Blazerjacke. »Willst du wissen, was daran wirklich gruselig ist?«


  Wollte ich nicht, aber er beugte sich schon zu mir vor und tippte auf den Handytasten herum.


  »Als sie ihn gefunden haben, war sein Mund total verzerrt, als würde er lächeln.« Er hielt mir das Display entgegen.


  Ich starrte auf das Foto, und mir fehlten die Worte. Das Lächeln war nicht so eindeutig wie bei den Todesopfern im Sommer, erinnerte aber deutlich genug daran. »Woher hast du … wie bist du …?«


  »Die Polizei hat es Direktor O’Hare geschickt, der hat es meinem Dad geschickt, und der hat sein Handy unbeobachtet rumliegen lassen, während er sein morgendliches Schaumbad nahm.«


  Ich riss meinen Blick von dem Bild los und wandte mich wieder dem Computer zu.


  »Hey …«


  Jetzt war Parker mir ganz nah, und unsere Ellbogen berührten sich, als ich nach der Maus griff. Obwohl sich vier Schichten Kleidung zwischen uns befanden, schien seine Berührung ein elektrisches Kribbeln durch meinen Arm und über meinen Rücken zu jagen. Meine Hand zitterte so sehr, dass der ganze Cursor wackelte und ich unfähig war, die Website mit Colins Profil zu schließen.


  »Tut mir leid.« Seine Stimme klang sanfter als gewöhnlich. »Ich bin ein Idiot. Keine Ahnung, warum ich dir das gezeigt habe.«


  »Schon gut. Ich versuche nur, dieses Bild … Das klappt einfach nicht!«


  Seine Hand legte sich auf meine, und die Maus stellte ihr Zittern ein. Mit angehaltenem Atem verfolgte ich, wie der Cursor auf die Bildschirmecke zuglitt. Parkers Zeigefinger legte sich über meinen, zögerte kurz und drückte die Maustaste.


  Colin Milton Cooper verschwand.


  Mein Blick wanderte vom Bildschirm zu unseren Händen. Parker machte keine Anstalten, seine Hand wegzunehmen. Ich aber auch nicht, was mich am meisten verstörte.


  »Ich muss weg«, flüsterte ich.


  »Was?« Er drückte kurz meine Finger, was sie aus ihrer Erstarrung zu wecken schien. »Wohin denn?«


  Ich riss meinen Arm los und sprang auf.


  Parker griff nach mir, doch ich wich aus und schnappte mir meine Schultasche, während sein Blick mich durchbohrte.


  Mir war selbst nicht klar, wohin ich wollte. Zumindest am Anfang nicht. Ich rannte einfach nur los – raus aus der Bibliothek, die Flure entlang und durch die Eingangstür der Schule. Auf dem Fußgängerweg bog ich nach links ab und lief weiter. Meine Schritte wurden von selbst immer schneller. Ich sauste im Zickzack um Leute herum, rannte über Straßen, ohne auf die Ampeln zu achten. Orangerotes Herbstlaub wirbelte um mich herum, aber ich sah es kaum, sondern fühlte nur, wie harte, trockene Blattränder meine Haut streiften. Mein lauter Herzschlag übertönte die Autohupen, den Wind und schließlich auch den breiten Charles River, dessen Wellen ans Ufer plätscherten.


  Ich blieb erst stehen, als kaltes Wasser meine Knöchel umspülte. Überrascht schaute ich auf und konnte kaum glauben, wohin meine Beine mich geführt hatten.


  Die Longfellow-Brücke. Ihr gewaltiger Bogen überspannte den Fluss und verband Boston mit dem nahen Cambridge auf der anderen Seite. Über mir rauschten morgendliche Pendler in ihren Autos vorbei, ohne zu ahnen, was sich hier vor wenigen Stunden abgespielt hatte.


  Ein Ruderboot kam den Fluss entlang, und die rhythmischen Rufe des Sportteams holten mich zurück in die Gegenwart.


  Was tat ich hier? Wieso stand ich an der Longfellow-Brücke? Okay, Colin Milton Cooper hatte sich hier ins Wasser gestürzt und war ertrunken. Okay, jemand hatte ihm kurz zuvor das Herz gebrochen. Aber das musste schließlich nicht automatisch bedeuten, dass Raina und Zara … dass sie überhaupt etwas mit der ganzen Sache …


  Ich brauchte Simon. Panisch wühlte ich in meinem Rucksack nach dem Handy. Zwar hatte ich immer noch keinen seiner Anrufe und keine SMS beantwortet, aber jetzt brauchte ich Simon als Stimme der Vernunft. Ich musste von ihm hören, wie unlogisch meine Ängste waren und dass die beiden auf keinen Fall für Colins Ertrinken verantwortlich sein konnten, denn schließlich waren sie ganz sicher absolut hundertprozentig …


  Tot. Sein Handy war tot, weil er es anscheinend nicht rechtzeitig aufgeladen hatte, und ich wurde direkt zur Mailbox weitergeleitet.


  Frustriert steckte ich mein Handy wieder ein und musterte die Wasseroberfläche, als könnte ich dort irgendein verräterisches Zeichen entdecken: ein Aufblitzen von Licht, ein Wasserplatschen, ein Paar silberblaue Augen. Fast hoffte ich darauf, nur um den Beweis zu haben, dass ich nicht verrückt war und mir nichts Unmögliches einbildete.


  Wie von selbst trat ich einen Schritt vor und fühlte kaum, wie eiskaltes Wasser meine Knöchel umschloss. Mechanisch bewegte ich mich weiter, und das Wasser stieg mir bis zu den Knien, dann bis zu den Hüften.


  Ich konnte es schaffen. Mir war es schon einmal gelungen, sie aufzuhalten, und das würde ich jetzt wieder tun.


  Doch ich kam nicht weit, bevor mich ein Stoß in den Bauch traf, der mir die Luft aus den Lungen trieb. Etwas hielt mich fest, und ich kämpfte dagegen an, streckte die Arme nach dem Wasser aus und bohrte ohne Erfolg die Fersen in den Schlamm.


  »Nicht!«, keuchte ich. »Bitte, ich muss einfach …«


  Ich verlor das Gleichgewicht, als meine Waden gegen einen Widerstand stießen, und fiel auf den Rücken. Dabei stieß ich mir schmerzhaft die linke Schulter, so dass ich für einen Moment Sterne sah und aus meiner seltsamen Trance erwachte. Zuerst konnte ich mich kaum erinnern, was ich hatte tun wollen.


  »Alles okay«, murmelte mir eine männliche Stimme beruhigend ins Ohr.


  Als der Schmerz nachließ, wurde mein Blick wieder klar, und ich sah den Fluss vor mir. Doch noch immer schien sich alles zu drehen, und ich brauchte einen Moment, um zu bemerken, dass mich jemand in den Armen hielt und ein Paar khakifarbene Hosenbeine mich umklammerten.


  »Alles okay …«


  Mir wurde sofort leichter ums Herz.


  Simon. Obwohl ich mit ihm Schluss gemacht hatte, obwohl ich keinen seiner Anrufe und keine SMS beantwortet hatte, war er gekommen. Er hatte sich solche Sorgen gemacht, als ich mich nicht meldete, dass er schon wieder den ganzen Weg vom Bates College hierhergefahren war.


  Ich kniff die Augen zu, um nicht erneut in Tränen auszubrechen, kniete mich vor ihn und schlang ihm die Arme um den Hals.


  »Danke«, sagte ich leise an seiner Schulter.


  Seine Hände pressten sich schützend gegen meinen Rücken. Ich ignorierte die Warnsignale in meinem Kopf, suchte seinen Mund und küsste ihn.


  Seine Lippen blieben steif.


  »Alles okay«, flüsterte ich nun meinerseits.


  Noch immer schien er zu zögern, doch seine Lippen wurden nachgiebiger und reagierten auf jede meiner Berührungen hungriger. Bald küssten wir uns so wild, dass ich vollkommen vergaß, wo wir waren und warum wir uns hier befanden. Als er sich auf den Rücken sinken ließ und mich mitzog, öffnete ich nicht einmal die Augen, um sicherzugehen, dass niemand uns sehen konnte. Zuschauer waren mir egal.


  »Tut mir leid.« Mein Mund wanderte über seine Wange zu seinem Ohr. »Ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist.«


  Er zog mich noch näher zu sich heran, und seine Hände rutschten tiefer.


  »Ich habe dich so vermisst«, flüsterte ich weiter.


  Seine Finger erstarrten. »Du hast was?«


  Mir blieb fast das Herz stehen, und ich riss die Augen auf. Als ich zurückwich, sah ich vor mir einen weißen Kragen, einen marineblauen Blazer und das goldumrandete Wappen der Hawthorne Highschool.


  »Wir waren doch erst vor zehn Minuten zusammen in der Bibliothek.«


  Ich schaute in seine Augen und konnte die Tränen nicht länger zurückhalten, denn sie waren weder braun noch warm, noch tröstlich.


  Diese Augen gehörten nicht Simon.


  Sondern Parker King.


  


  KAPITEL 17


  Paige starrte auf ein Foto, das sie sich aufs Handy geladen hatte, und murmelte: »Dabei dachte ich immer, niemand könnte eine größere Exhibitionistin sein als Z.«


  Die Erwähnung dieses Namens ließ mich fast das Steuer herumreißen, das ich sowieso viel zu fest umklammert hielt. Schon seit Beginn unserer Fahrt nach Maine war ich ein einziges Nervenbündel.


  »’tschuldigung«, sagte Paige. »Aber irgendwie ist das auch ein gutes Zeichen, oder nicht? Ich meine, dass ich den M. O. meiner toten Schwester so beiläufig in einem Gespräch erwähnen kann.«


  Ich konzentrierte mich darauf, gleichmäßig zu atmen und keine weiteren Schlangenlinien zu fahren. Da ich Paige nicht unnötig beunruhigen wollte, hatte ich ihr die ganze Sache mit der Longfellow- Brücke verschwiegen. Doch es fiel mir von Tag zu Tag schwerer, nicht mit der ganzen Geschichte herauszuplatzen, auch wenn ich immer noch der Meinung war, dass ich richtig handelte.


  »M. O.?«, fragte ich stattdessen.


  »Modus Operandi. Sorry, das habe ich bei Fernsehkrimis aufgeschnappt.« Sie studierte weiter ihr Handydisplay. »Sie hat mit so vielen Typen rumgemacht, dass ich es nicht nur an allen zehn Fingern abzählen konnte, sondern auch noch meine Zehen und die eines ganzen Footballteams gebraucht hätte. Außerdem bin ich dabei ständig über sie gestolpert, weil sie so wenig Hemmungen hatte. Aber selbst Z hatte ihre Grenzen.« Sie warf mir einen schnellen Blick zu. »Jedenfalls, wenn es ums öffentliche Rumknutschen ging und nicht um Leben und Tod.«


  »Jeder hat wohl irgendwelche Grenzen«, stellte ich fest und griff nach der Wasserflasche in der Halterung zwischen den Sitzen.


  »Außer Parker King.«


  Wieder verriss ich das Steuer, und zwar, weil mir dieses Mal die offene Flasche aus der Hand gefallen und in meinem Schoß gelandet war.


  Paige reichte mir ein paar Servietten, die von unserer letzten Snackpause an einer Tankstelle übrig waren, und übernahm vom Beifahrersitz aus das Steuer. »Soll ich dich beim Fahren ablösen?«


  »Nicht nötig.« Ich tupfte das Wasser weg, warf die nassen Servietten in eine leere Supermarkttüte und griff wieder nach dem Lenkrad. »Warum hast du das gesagt? Ich meine, über Parker?«


  Sie hielt mir das Handy hin, und nachdem ich einen kurzen Blick darauf geworfen hatte, schluckte ich sichtbar und starrte wieder auf die Straße.


  »Ja, ich weiß.« Sie schaute fasziniert auf das Bild. »Echt peinlich, was?«


  Ich wollte zustimmen, brachte aber nur ein stummes Nicken zustande. Da Paiges Beweisfoto mich selbst zeigte, wie ich im Flussmatsch auf Parker lag und ihn abküsste, war selbst ein Nicken schon eine Leistung.


  »Ich frage mich, mit wem er da rummacht.« Sie hielt sich das Display noch dichter vor die Nase und betrachtete ihn mit schmalen Augen. »Sein Gesicht kann man klar erkennen, aber bei dem Mädchen ist das lange Haar im Weg.«


  Ich schickte ein Dankgebet zum Himmel, weil ich ausnahmsweise nicht Simons Sweatshirt getragen, sondern es der Haushälterin zum Waschen gegeben hatte. Sonst hätte nicht nur Paige, sondern auch jeder an der Schule mich auf den ersten Blick erkannt.


  »Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Wer hat das Foto denn geschossen?«


  Sie klappte das Handy zu und warf es zurück in ihre Handtasche. »Weiß nicht. Jemand hat es bei Prepschool Watch ins Netz gestellt, das ist so eine Klatschseite für Privatschulen. Ich bekomme alles mit dem Stichwort Hawthorne geschickt – dachte mir, das ist eine gute Methode, um die Leute in meinem Jahrgang kennenzulernen.«


  Von der Website hatte ich schon gehört, sie aber noch nie selbst besucht. »Stehen da auch Namen?«


  »Meistens. Bei diesem Foto allerdings nicht. Da gab es nur den Untertitel ›Hawthornes glücklichstes Pärchen‹. Wer immer es ins Netz gestellt hat, kannte das Wappen auf der Schuluniform, geht aber selbst nicht zur Hawthorne, schließlich weiß dort jeder, wie Parker King aussieht. Bestimmt dauert es nicht lange, bis jemand die beiden identifiziert und ihre Namen dazuschreibt.« Sie unterbrach sich. »Ähh, Vanessa?«


  »Was denn?«


  »Wir heben gleich ab. Wenn ich fliegen will, nehme ich einen Jumbojet.«


  Ich warf einen Blick auf den Tacho, der fast 140 Stundenkilometer anzeigte. »Sorry.« Ich nahm den Fuß vom Gaspedal. »Ich war wohl ein bisschen abgelenkt.«


  »Bist du sicher, dass du nachher allein bis Winter Harbor durchfahren willst? Wir könnten Riley anrufen. Bestimmt würde er uns entgegenkommen und dich auch mitnehmen.«


  »Ich schaffe das schon. Großes Ehrenwort.«


  Sie tätschelte mein Knie, und wir fuhren schweigend weiter. Dabei konzentrierte ich mich auf die Straßenschilder und versuchte nicht darauf zu achten, dass mein Herz mit jedem Kilometer schneller schlug. Bestimmt hätte Paige mich vorgewarnt, wenn Riley ihr erzählt hätte, dass Simon auch zu unserem Treffpunkt in Portland kommen wollte. Aber was war, wenn er in letzter Minute seine Meinung geändert hatte und doch eine persönliche Aussprache wollte? Wie sollte ich darauf reagieren? Zumal ich mir eigentlich nichts mehr wünschte, als alles zurückzunehmen, was ich gesagt hatte?


  Mir blieb wenig Zeit, über diese Fragen nachzugrübeln, geschweige denn eine Antwort zu finden, da die Strecke zu unserem Treffpunkt mit Riley kürzer war, als ich gedacht hatte. Schon bald hatte ich die Abfahrt Portland erreicht und bog auf den fast leeren Parkplatz einer Gaststätte ein. Riley hockte auf der Motorhaube seines Jeeps und sprang winkend herunter, als er uns sah.


  »Findest du das eigentlich okay?«, fragte Paige mich unsicher.


  »Was denn?«


  In ihrem Blick lag plötzlich ein Hauch von Trauer. »Ich meine, dass ich Zeit mit einem anderen Jungen verbringe. Auch wenn wir nur Freunde sind.« Sie schluckte. »Bin ich treulos und ein schlechter Mensch, weil ich mich darauf freue, Riley zu treffen?«


  Sobald ich den Wagen geparkt hatte, beugte ich mich zu ihr und nahm sie in die Arme. »Natürlich bist du kein schlechter Mensch.«


  Ich hielt sie immer noch gedrückt, als Riley an die Scheibe klopfte.


  »Hallo, meine Süße«, begrüßte er Paige, als sie die Tür öffnete. Er beugte sich vor, gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und warf mir ein noch flüchtigeres Lächeln zu, immerhin hatte ich gerade seinem besten Freund den Laufpass gegeben. »Vanessa.«


  »Hi«, sagte ich.


  Er schaute zu Boden, und Paige sah mich stirnrunzelnd an. Ich starrte an beiden vorbei und war gleichzeitig erleichtert und enttäuscht, dass niemand sonst aus dem Jeep stieg.


  »Habt eine schöne Fahrt!«, wünschte ich mit künstlicher Fröhlichkeit. »Paige, wir sehen uns dann heute Abend in Winter Harbor.«


  Ihre Miene wurde besorgt, aber sie nahm ihr Gepäck und stieg aus. »Bemüh dich, nicht schneller als der Schall zu fahren, okay?«


  »Versprochen.«


  Ich schaute ihnen nach, als sie über den Parkplatz gingen. Er griff beiläufig nach ihrer Hand, und sie versteifte sich und warf mir einen unsicheren Blick über die Schulter zu. Ich winkte zum Abschied, damit sie sich wieder umdrehte. Dann fuhr ich so schnell wie möglich los, um die unangenehme Situation nicht in die Länge zu ziehen.


  Es war schließlich nicht ihre Schuld, dass Simon mich hasste, sondern ganz allein meine.


  Das Thermometer des uralten Volvo zeigte sechzehn Grad an, was bedeutete, dass es draußen in Wirklichkeit noch zehn Grad kälter war, aber trotzdem kurbelte ich das Fenster herunter und stellte die Lüftung an. Je länger ich fuhr, desto heißer wurde mir, bis mir der Schweiß den Nacken hinunterlief und meine Kleidung am Körper klebte. Trotzdem hielt ich nicht an, um mir neue Wasserflaschen zu kaufen. Wenn ich erst einmal die Straße nach Winter Harbor verließ, würde ich nämlich schnurstracks wenden und Richtung Westen zum Bates College fahren.


  Normalerweise hätte die Strecke drei Stunden gedauert, aber ich brauchte nur zwei. Mit Höchstgeschwindigkeit bretterte ich am Ortsschild von Winter Harbor vorbei, das die Form eines Segelbootes hatte, brauste die Hauptstraße entlang und wurde erst langsamer, als ich den Parkplatz von Bettys Fischerhaus vor mir sah.


  Kaum hatte ich den Wagen abgestellt, griff ich nach meinem Handy. Mir wurde das Herz schwer, als ich feststellte, dass noch immer keine neue Nachricht gekommen war.


  Bestimmt hasst Du mich jetzt. Dazu hast Du jeden Grund.


  Sobald ich die Worte getippt hatte, löschte ich sie auch schon wieder.


  Tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe.


  Auch diese Nachricht fiel der Löschtaste zum Opfer. Ich starrte auf das leere Display. Nach unserem letzten Gespräch – das damit geendet hatte, dass ich aus der Kaffeebohne gerannt war, während Simon völlig erschlagen am Tisch gesessen hatte – war es kein Wunder, dass mir die Worte fehlten.


  Hallo. Wie geht es Dir?


  Ich drückte auf »Senden«, bevor ich meine Meinung ändern konnte, starrte auf das Display und wartete auf eine Antwort. Als nicht sofort eine kam, überprüfte ich meine gesendeten Nachrichten und meine Mailbox. Alles schien zu funktionieren.


  Ich ließ das Handy in meiner Jeanstasche verschwinden, stieg aus dem Wagen und zog den Reißverschluss meiner Jacke zu. Hier war es noch gute fünf Grad kälter als in Portland, wo Riley uns erwartet hatte. Der Wind fühlte sich auf meiner verschwitzten Haut an, als liefe ich durch Schneegestöber. Am Personaleingang des Restaurants band ich mir den Pferdeschwanz neu und wischte mir übers Gesicht. Hoffentlich würden alle annehmen, dass meine Haut von der Kälte so rot war.


  »Sieh mal an, ein Flüchtling aus der Großstadt!«, rief Chefkoch Louis, als ich in die Küche trat. »Brauchst du eine Auszeit von den ganzen Partys?«


  »So ähnlich«, erwiderte ich und dachte lächelnd an meinen ersten Besuch hier, mit dem ich eine schlaflose Nacht in unserem Ferienhaus auskuriert hatte. Damals war Justines Begräbnis erst zwei Tage her gewesen, und ich befand mich zum ersten Mal in meinem Leben ganz allein in Winter Harbor. Ich war zu Bettys Fischerhaus gefahren, weil ich dort auf ein gutes Frühstück und Anonymität im Touristengetümmel hoffen konnte. Der junge Parkplatzwächter Garrett hatte bei meinem Gemurmel über eine »zu kurze Nacht« angenommen, dass ich verkatert war. Deshalb hatte er Louis gebeten, mir seine kulinarische Spezialkur zu verabreichen, und seitdem wurde ich im Restaurant damit aufgezogen.


  »Du hast Glück. Gerade habe ich unser neues Spezialgericht für Halloween perfektioniert: scharf gewürzter Kürbispfannkuchen. Heilt augenblicklich alle Wehwehchen.« Er schnappte sich eine Gabel, spießte ein Stück Pfannkuchen auf und reichte es mir mit untergehaltener Hand.


  »Phantastisch«, beteuerte ich und ließ mir den warmen, süßlichen Teig auf der Zunge zergehen. »Ich fühle mich gleich schon viel besser.«


  »Selbstverständlich.« Louis steckte die Gabel in eine Tasche seiner Kochschürze und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und jetzt erzählst du mir, was das Problem ist.«


  Ich legte eine Hand an mein glühendes Gesicht.


  »Was meinst du damit?«


  »Komm schon, wir haben Oktober. Anstatt in Winter Harbor zu sein, solltest du in deiner Stadtvilla sitzen und hochtrabende Bücher für deine hochtrabende College-Ausbildung lesen.« Er schaute sich in der Küche um, trat näher und senkte die Stimme. »Es geht um Betty, stimmt’s?«


  Mein Herz setzte einen Schlag aus.


  »Du machst dir Sorgen um sie«, fuhr er fort. »Genau wie wir alle. Sie hat das Restaurant schon seit Wochen nicht betreten, und wenn ihr Verehrer herkommt … Wie heißt er noch gleich? Mortimer? Luzifer?«


  »Oliver.«


  »Ja, genau. Jedenfalls ist er immer weiß wie ein Gespenst und so zitterig, als hätte er gerade eins gesehen. Wenn wir fragen, wie es Betty geht und wann sie sich wieder blicken lässt, kneift er die Lippen zusammen und geht.«


  »Wieso denn?«


  »Tja, wenn ich das wüsste, könnte ich meinen Kochlöffel gegen eine Kristallkugel eintauschen. Bestimmt würden die reichen Touristen eine Menge dafür bezahlen, dass ich sie vor den paar Problemen warne, die sie mit ihrem Geld nicht in den Griff bekommen können.«


  »Okay«, sagte ich und nahm mir vor, mit Paige über Oliver zu sprechen. »Wenn ich Betty sehe, richte ich ihr aus, dass sie im Restaurant vermisst wird.«


  Nachdem Louis mir den neuesten Mitarbeiterklatsch erzählt hatte (vor allem über Garrett, der wieder zurück ans College gegangen war, aber offensichtlich noch in jeder Mail nach mir fragte) und mich mit Bagels und frischem Orangensaft versorgt hatte, holte ich tief Luft und stellte die Frage, wegen der ich eigentlich hergekommen war.


  »Sag mal, Louis … wo ich doch jetzt ständig in hochtrabenden Büchern lese … erinnerst du dich vielleicht an einen kleinen Buchladen, den es früher mal am Stadtrand gegeben hat?«


  Ohne von dem Topf aufzuschauen, in dem er rührte, fragte er: »Meinst du den Laden, der nach Willa Cather benannt war? Cather Country?«


  »Kann schon sein.« Betty hatte nicht erwähnt, wie er hieß.


  »Na ja, das war vor meiner Zeit in Winter Harbor, aber von einem anderen Buchladen habe ich nie gehört, und über diesen reden die Leute heute noch. Als er abbrannte, waren alle so geschockt, dass sie tagelang in Lesestreik getreten sind.«


  Der Laden war abgebrannt? Noch ein wichtiges Detail, das Betty übersprungen hatte. Da sie schon mehr als sechzig Jahre in Winter Harbor lebte, musste sie darüber Bescheid wissen. Auf jeden Fall wäre es ihr von den Nachbarn zugetragen worden – oder von Oliver, der immerhin die Stadtchronik schrieb.


  Also, warum hatten weder Betty noch Oliver etwas davon erwähnt, als der Buchladen bei meinem Besuch zur Sprache gekommen war?


  »Hat jemand eine Ahnung, was aus der Besitzerin geworden ist?«, wollte ich wissen.


  »Offenbar war sie gerade im Keller mit Büroarbeiten beschäftigt, als das Feuer ausbrach, so dass sie es nicht aus dem Haus geschafft hat. Da sich der Laden so weit am Stadtrand befand, hat niemand etwas gemerkt, bevor es zu spät war. Als die Feuerwehr kam, war alles so zerstört, dass man nicht einmal ihre Überreste gefunden hat.«


  Ich wollte fragen, ob er vielleicht eine Jahreszahl wusste, doch da schwang die Küchentür auf und ein extrem genervter Kellner stürzte herein. Während Louis lautstark sein Halloween-Spezialgericht verteidigte, winkte ich zum Abschied und machte mich davon.


  Draußen war es sogar noch kälter geworden. Ich schob die Hände in die Jackentaschen und eilte geduckt gegen den Wind zu meinem Auto. Dabei versuchte ich zu verarbeiten, was ich gerade erfahren hatte. Konnte ich sonst noch jemanden fragen, um mehr herauszufinden?


  Falls Betty weitere Einzelheiten wusste, wollte sie offenbar nicht darüber reden. Also hatte Paige vermutlich auch keine Ahnung, und Oliver würde mir gegen Bettys Willen nichts erzählen. Mr und Mrs Carmichael könnten vielleicht ein paar leere Stellen in der Geschichte füllen, doch im Augenblick wollte ich es vermeiden, mit ihnen zu reden, oder mit Caleb, der mir vermutlich die Tür vor der Nase zuknallen würde. Simon hätte recherchiert, bis er mir die Antworten liefern konnte, aber erstens hätte ich ihm dazu alles erklären müssen, und zweitens war ich nicht wild darauf, mir die Stimmbänder wund zu reden, um mich zu entschuldigen.


  Falls er denn überhaupt mit mir sprechen würde. Ein Blick auf mein Handy zeigte mir, dass er meine SMS noch immer nicht beantwortet hatte.


  Gerade hatte ich das Handy wieder in die Hosentasche gesteckt, als ich in der Nähe zwei Autotüren zuschlagen hörte.


  »Soll das ein Witz sein?«, giftete eine männliche Stimme. »Ich wette, damit wolltest du mich nur zu Halloween erschrecken, damit dein alter Herr mal richtig in die Luft geht.«


  Ich war bei meinem Auto angekommen und wollte schon die Tür öffnen, linste aber vorher noch neugierig über das Wagendach. Da sah ich einen Mann um die vierzig, der eine khakifarbene Hose, einen braunen Wildledermantel und eine Baseballmütze mit dem Logo der Boston Red Sox trug. Er gestikulierte mit den Armen, als sei sein Landrover ein Flugzeug, das gerade zur Landung ansetzte. Die zweite Person stand auf der Beifahrerseite, so dass ich sie nicht erkennen konnte.


  »Herzlichen Glückwunsch, du hast gerade deinen eigenen Rekord in Dämlichkeit gebrochen.«


  Der Mann wirbelte herum, und ich riss schnell die Tür meines Wagens auf und ließ mich auf den Sitz fallen. Im Rückspiegel sah ich den Mann in ein Handy blaffen, während er auf den Restauranteingang zumarschierte. Ein Teenager schlurfte mit hängendem Kopf einige Meter hinter ihm her. Er hatte seinen iPod eingestöpselt, und meine Augen folgten dem Kabel bis zu einer ledernen Kuriertasche, die mir bekannt vorkam.


  »Parker?«, rief ich überrascht und viel zu laut.


  Sein Kopf fuhr hoch. Ich duckte mich auf meinem Sitz, kniff die Augen zu und hoffte, dass er mich nicht entdecken würde. Was tat er überhaupt hier? Die Sommersaison war vorbei, und davon abgesehen war immer noch der halbe Hafen zugefroren. Die einzigen Touristen, die sich blicken ließen, wollten das Herbstlaub des Indian Summer bewundern, und dafür schien Parker wirklich nicht der Typ zu sein.


  Ich wartete noch ein paar Sekunden, bevor ich es wagte, mich umzusehen. Erleichtert stellte ich fest, dass niemand durch mein Fenster starrte oder sich auch nur im Umkreis des Wagens befand. Also setzte ich mich aufrecht hin, ließ den Motor an und trat aufs Gas.


  Ich fuhr zur Bibliothek am anderen Ende der Stadt. Auf dem Weg dahin musste ich daran denken, wann und warum ich das letzte Mal die Bücherei besucht hatte. Damals hatten Simon, Caleb und ich vorgehabt, Oliver bei seinen regelmäßigen Bibliotheksbesuchen abzupassen. Wir hatten erfahren, dass Betty die Liebe seines Lebens war, und außerdem Informationen über den Rest der Marchandfamilie erhalten – vor allem über Raina und Zara, die wir im Verdacht hatten, für den Tod von Justine und vielen anderen verantwortlich zu sein. Oliver hatte uns Antworten geliefert und gleichzeitig Fragen aufgeworfen, die uns vorher nie in den Sinn gekommen wären, denn er versicherte uns, die Marchands seien eine Familie aus männermordenden Sirenen.


  Da sich Oliver in letzter Zeit so seltsam verhielt, hatte ich nicht vor, ihn wieder direkt auszufragen. Stattdessen konnte ich die Antworten hoffentlich in seinem mehrbändigen Mammutwerk Die Stadtgeschichte von Winter Harbor finden.


  Auf dem Parkplatz der Bücherei stand nur ein einziger Wagen, der wahrscheinlich der Bibliothekarin Mary gehörte. Ich suchte mir einen Platz bei der Eingangstür, stellte mein Handy auf Vibration, wie es sich gehörte, und ging hinein. Grüßend winkte ich Mary zu, die mich jedoch von meinen kurzen Besuchen im Sommer nicht zu erkennen schien. In der kleinen Abteilung »Regionales« fand ich vier Bände von Oliver Savage. Früher hatte Mary sie unter ihrem Empfangstresen versteckt, damit Oliver nicht ständig fragte, wieso niemand seine Bücher auslieh, aber anscheinend hatte er jetzt wichtigere Probleme.


  Ich zog mich in den Leseraum mit dem alten Kamin zurück. Dort hatte ich im Sommer ebenfalls recht viel Zeit mit Olivers Büchern verbracht, um nach Einträgen über plötzliche Stürme und Todesopfer zu suchen. Ich konnte mich nicht erinnern, dabei auf den Buchladen Cather Country gestoßen zu sein, andererseits hätte ich auch keinen Grund gehabt, ihn zu beachten.


  In den ersten drei Bänden wurde der Laden tatsächlich nicht erwähnt. Im vierten gab es einen kurzen Eintrag unter dem Thema »Geschäftliche Erfolge«, also im selben Kapitel, in dem auch Bettys Fischerhaus beschrieben wurde. Dieser Artikel war womöglich noch nichtssagender.


  Die gemütliche Bücherstube Cather Country am Ende des Lawlor Trail wurde im Mai 1990 eröffnet und bekam fabelhafte Kritiken in der Lokalpresse. Die nach Winter Harbor zugezogene Besitzerin Charlotte Bleu bot ihren Kunden neue und gebrauchte Bücher sowie ausgesuchte Raritäten in anheimelnder Atmosphäre. Ihr Laden wurde schnell zu einem Anziehungspunkt sowohl für Touristen als auch für Einheimische, doch er brannte im November 1993 ab und wurde nicht wiederaufgebaut. Was das Feuer ausgelöst hatte, konnte nie geklärt werden.


  Mein Blick blieb an dem vorletzten Satz hängen. Im November 1993 gab es noch ein anderes entscheidendes Datum.


  Meinen Geburtstag.


  »Hi, lange nicht gesehen.«


  Ich klappte schnell das Buch zu. »Caleb. Hallo.«


  Er steuerte aus der DVD-Abteilung auf mich zu, und ich bereitete mich innerlich auf ein Kreuzverhör vor, warum ich Simon den Laufpass gegeben hatte. Stattdessen lächelte er und gab mir einen Kuss auf die Wange.


  »Simon hat gar nicht erwähnt, dass du dieses Wochenende in Winter Harbor bist.«


  Anscheinend hatte Simon so einiges nicht erwähnt. Hätte Caleb gewusst, dass ich mit seinem Bruder Schluss gemacht hatte, wäre die Begrüßung sicherlich anders ausgefallen.


  »Das war eine spontane Idee«, erklärte ich. »Paige wollte Betty besuchen, und ich bin einfach mitgekommen.«


  »Super.« Mit einer Kopfbewegung zu dem Buch auf meinem Schoß fügte er hinzu: »Könntest du nicht inzwischen deine eigene Stadtchronik schreiben?«


  »Jedenfalls keine, die lesbar wäre«, frotzelte ich. »Und was ist mit dir? Was machst du an einem sonnigen Herbsttag in der Bücherei?«


  »Meine Kumpel und ich wollen heute Abend ein paar Filme gucken, und die DVD-Auswahl hier ist überraschend gut.«


  Ich nickte und wusste nicht recht, was ich als Nächstes sagen sollte. Zwischen uns beiden würde es wegen Justine immer eine emotionale Verbindung geben, trotzdem fühlte sich alles ganz anders an, weil ich nicht mehr mit Simon zusammen war.


  »Wie lange bist du in der Stadt?«, fragte er nach einer peinlichen Pause. »Hast du Lust, morgen zusammen frühstücken zu gehen?«


  »Ich glaube, wir fahren gleich nach dem Aufstehen los. Vielleicht nächstes Mal?«


  »Auf jeden Fall.« Er schaute auf seine Uhr. »Tut mir leid, dich hier sitzenzulassen, aber ich hätte eigentlich schon vor zehn Minuten am Hafen sein sollen. Da endlich das Eis geschmolzen ist, wollen viele Bootsbesitzer noch schnell raus aufs Meer, bevor die Saison ganz vorbei ist.«


  »Verstehe ich.« Ich stand auf, um ihn zum Abschied zu umarmen. Erst da wurde mir bewusst, was er gerade gesagt hatte. Ich blieb wie angewurzelt stehen, und mein Gesicht nahm anscheinend eine ungesunde Farbe an, denn Caleb trat besorgt einen Schritt näher.


  »Davon hattest du noch nichts gehört?«, fragte er leise.


  Ich wollte den Kopf schütteln, war aber noch immer wie erstarrt.


  »Letztes Wochenende gab es eine irre Hitzewelle, und der letzte Rest der Eisdecke ist geschmolzen.«


  »Hast du …«, flüsterte ich. »Haben sie …«


  »Niemand hat etwas Ungewöhnliches gesehen. Weil es nichts zu sehen gibt.«


  »Klar.« Ich brachte ein Nicken zustande. »Stimmt.«


  »Vanessa, du weißt doch am besten, welche Gefühle Zara für mich hatte. Wenn sie immer noch am Leben wäre … meinst du nicht, dass sie sich als Erstes auf mich stürzen würde?«


  Mir traten Tränen in die Augen – zum Teil aus Erleichterung, weil Caleb natürlich recht hatte, zum Teil aber auch, weil die ruhige Autorität in seiner Stimme mich an Simon erinnerte.


  Er öffnete die Arme, und ich ließ mich hineinfallen. So standen wir eine ganze Weile, bevor er mich wieder losließ. Als er sich zum Gehen wandte, warf er mir noch ein Lächeln zu und rief über die Schulter: »Mein Bruder soll zusehen, dass er dich gut behandelt!«


  Wahrscheinlich hätte das ausgereicht, um mich komplett zusammenbrechen zu lassen, wenn nicht in diesem Moment mein Handy gesummt hätte. Mit schweißnassen Fingern versuchte ich es aus der Jeanstasche zu ziehen und brauchte zwei Anläufe, bevor ich Erfolg hatte.


  Hi, Oma B seltsam drauf und möchte mich allein hierhaben, um zu reden. Tut mir echt leid. Ist das okay für Dich?? LG von P


  P, nicht S.


  Ich ließ mich zurück auf den Stuhl sinken und tippte eine Antwort.


  Kein Problem. Hoffe, sie ist okay. Übernachte im Ferienhaus. Komme morgen früh bei euch vorbei.


  Kaum eine Sekunde später summte das Handy wieder.


  Hab Dich in der Stadt gesehen. Stecke hier den ganzen Abend fest. Lust auf ein Treffen?


  


  KAPITEL 18


  Ich hatte drei gute Gründe, auf Parkers Einladung einzugehen. Der erste war ganz einfach, dass ich nicht allein sein wollte. Ich konnte zwar immer noch bei Betty auftauchen und mich möglichst unauffällig benehmen, aber dann würde Paige darauf bestehen, sich um mich zu kümmern, anstatt mit ihrer Oma zu reden.


  Also blieb mir nur die Möglichkeit auszugehen, und damit war ich schon bei dem zweiten Grund: Anscheinend hatte ich nicht die gleiche Wirkung auf Parker wie auf andere Jungs. Okay, wir hatten im Flussschlamm rumgeknutscht, aber daran war nur die Tatsache schuld, dass ich ihn für Simon gehalten hatte und dass Parker – wie jeder auf der Privatschulenklatschwebsite wusste – kein Mädchen abwies, das sich ihm an den Hals warf. Solange ich die Augen offen hielt, sollten wir uns treffen können, ohne in peinliche Situationen zu geraten. Gleichzeitig würde seine Begleitung mich vor unerwünschten Annäherungsversuchen schützen, wenn ich mich in die Öffentlichkeit wagte.


  Natürlich konnte ich nicht einfach so tun, als hätte es unsere Spontanknutscherei nie gegeben, und genau das war Grund Nummer drei. Ich würde unser Treffen nutzen, um das Missverständnis aufzuklären. Wenn ich ihn darum bat, konnte er vielleicht sogar die Leute von Prepschool Watch dazu bringen, das Foto zu löschen, bevor ich richtig im Schlamassel steckte.


  Alle drei Gründe waren überzeugend und logisch, doch leider konnten sie trotzdem mein schlechtes Gewissen nicht beruhigen, als ich unentschlossen auf dem Parkplatz des Lighthouse Resort herumstand.


  »Sie haben dich schon im Visier.«


  Ich schaute hoch und entdeckte Parker auf dem Sonnendeck einer zweistöckigen Yacht. Er hielt eine Flasche Wein und zwei Gläser in den Händen.


  »Ganz im Ernst«, fuhr er fort, »du drückst dich so lange da unten herum, dass mich der Sicherheitsdienst angerufen hat, um zu fragen, ob es ein Problem gibt.«


  Als ich einen Blick über die Schulter warf, sah ich tatsächlich zwei Männer in Lighthouse-Uniform, die mich von einem Golfmobil aus beobachteten. »Ich trinke keinen Alkohol«, sagte ich und wandte mich wieder zu Parker um.


  »Wie passend. Ich nämlich auch nicht.«


  Ich wartete auf ein ironisches Lächeln, aber er blieb völlig ernst. Noch einmal sagte ich mir, dass ich für diesen Abend keine bessere Alternative hatte, und brachte meine Füße dazu, sich in Bewegung zu setzen. Ich marschierte den Kai entlang und die Gangway hoch. Oben angekommen, wurde ich von Parker erwartet. Er hatte den Wein weggestellt und hielt mir eine Hand entgegen.


  »Das hier ist kein Date«, verkündete ich, bevor ich an Bord ging.


  »Weil du nämlich einen festen Freund hast.«


  Auch diesen Satz sagte er ohne ein Anzeichen von Ironie, was mich einigermaßen beruhigte. Ich verzichtete darauf, ihn über Simon und mich aufzuklären, nahm seine Hand und betrat die Yacht. Gleich darauf ließ er meine Finger wieder los, drehte sich um und ging zur Hauptkabine. Ich folgte ihm – vor allem, weil es ihm fast egal zu sein schien, ob ich ihm hinterherlief oder nicht.


  »Ihr habt das Boot schon winterfest gemacht?«, fragte ich, denn sämtliche Möbel in der Kabine, die eher wie ein Mehrzimmerappartement aussah, waren sorgfältig zugedeckt. Aus den weißen Laken schauten nur zwei Barhocker, der Tresen und der Fernseher hervor.


  »Wir haben es die ganze Saison nicht benutzt.« Er holte zwei Wasserflaschen aus dem Kühlschrank und reichte mir eine davon.


  »Wieso seid ihr dann ausgerechnet jetzt hergekommen?«, wollte ich wissen.


  Er griff in einen Mülleimer neben der Bar und zog ein rotes Sweatshirt heraus. Darauf stand: Jau! Ein Kabeljau! – Unser Jahresfestival im Hochseeangeln.


  »Das sind die zwei Tage im Jahr, an denen mein Vater sich freinimmt, um sich ganz seinem Sohn zu widmen. Na ja, richtig frei hat er natürlich nicht, aber immerhin lässt er sich nur Termine geben, die er per Handy und Internet abwickeln kann. Seine Sekretärin sorgt für passende Souvenirs, damit das Ereignis auch denkwürdig genug ist.«


  Er warf das Sweatshirt zurück in den Mülleimer, wo es auf mehreren leeren Weinflaschen landete.


  »Ist er oben an Deck?«, fragte ich.


  »Jetzt nicht mehr. Im Moment nimmt er sein Dinner im Lighthouse Resort ein. Nach einem Gourmet-Hummer-Menü wird er sich in unser Ferienhaus zurückziehen und auf Sportsender starren, bis der Alkohol ihn umwirft.«


  »Wieso hat er dich nicht zum Essen mitgenommen?«


  Parkers Augen wurden schmal.


  »Sorry«, sagte ich schnell. »Das geht mich echt nichts an. Ich weiß gar nicht, wieso …«


  Das Klingeln seines Handys unterbrach mich. Parker holte es aus der Hosentasche und sagte dem Anrufer, er solle an Bord kommen. Bevor ich weiterreden konnte, ging die Kabinentür auf, und ein Pizzabote kam herein.


  »Ich habe uns eine mit Käse und eine mit Peperoni bestellt. Das ist hoffentlich okay?« Der Pizzamensch bekam sein Geld und ich ein flüchtiges Lächeln zugeworfen. »Du kannst deine Pizza selbst bezahlen, wenn du willst. Schließlich ist das hier kein Date.«


  Noch vor ein paar Minuten hätte mich die Kombination aus Flirten und Necken panisch zum Auto rennen lassen, aber jetzt wirkte es eher entspannend. Er wollte, dass ich mich wohl fühlte. Die Andeutungen über seinen Vater und ihr »gemeinsames« Wochenende ließen keinen Zweifel, dass er einfach nur Gesellschaft brauchte und absolut jeden eingeladen hätte, nicht nur mich.


  Wir entschieden, die Pizzas draußen zu essen, und ich folgte ihm aus der Kabine auf das ausgedehnte Deck. Am Bug angekommen, stiegen wir über eine weiße Kette, die den Bootssteven abriegelte. Parker hielt mir weder höflich die Hand hin, noch schaute er über die Schulter, ob ich ihm folgte, also tat ich es ohne Zögern.


  »Netter Blick«, stellte ich fest, als wir ganz vorn an der Spitze der Yacht standen. Man konnte über den Hafen hinweg die Lichter von Winter Harbor glitzern sehen.


  Er setzte die Pizzas ab, nahm ein Stück und hockte sich auf die Reling, so dass seine Beine herunterbaumelten. »Was ist noch mal der Grund, weshalb du in der Stadt bist?«


  Ich saß einen guten Meter entfernt auf dem Boden, hatte den Rücken an die Reling gelehnt und die Knie angezogen. »Ich schaue nach, ob mit unserem Ferienhaus alles okay ist.«


  Er nickte, wir kauten schweigend vor uns hin, und Parker starrte auf den nächtlichen Horizont. Woran er wohl dachte? Er wirkte abwesend, als sei er gar nicht ganz da. Was immer zwischen ihm und seinem Dad vorgefallen war, musste ziemlich schlimm gewesen sein. Ich überlegte, ob ich unsere Begegnung bei der Longfellow-Brücke ansprechen sollte, aber jetzt schien nicht der richtige Moment zu sein. Erstens wollte ich nicht, dass er sich noch schlechter fühlte, und zweitens kam es mir weniger dringend vor, die Sache zu klären, denn er hatte offenbar ganz anderes im Kopf, als mit mir zu knutschen. Je länger wir so zusammensaßen, ohne dass ich mir Sorgen um sein Benehmen zu machen brauchte, desto stärker wurde mein Bedürfnis, ihn aus seinen düsteren Gedanken zu reißen.


  Mein Puls beschleunigte sich, als ich krampfhaft nach einem Gesprächsthema suchte. »Wenn man sich ein bestimmtes College wünscht, muss man sich bald bewerben.«


  »Ja, das habe ich gerüchteweise gehört.«


  »Und hast du einen bestimmten Wunsch?«


  »Mal abgesehen davon, nach der Schule mit einem Boot durchzubrennen – einem richtigen Segelboot, keinem schwimmenden Appartement für Geschmacklose –, die ganze Ost- und Westküste entlangzufahren und an irgendwelchen Häfen anzulegen? Leute zu treffen, die weder mich noch meine Familie kennen, und mindestens ein Jahr wegzubleiben?«


  Mir fehlten die Worte. »Äh, ja?«, brachte ich schließlich hervor.


  »Nein, einen anderen Wunsch habe ich nicht. Aber wahrscheinlich werde ich in Princeton landen. Zwar reichen meine Zensuren nicht aus, aber dafür hat Dad die nötigen Beziehungen.«


  »Ich habe gehört, das Uni-Gelände soll wunderschön sein.«


  Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Aber natürlich, Miss Mulligan.«


  Meine Wangen begannen schon wieder zu glühen, und ich war froh, dass er mich in der Dunkelheit nicht genau sehen konnte.


  »Was ist denn mit dir? Bist du lieber eine Bulldogge oder ein Löwe?«, spöttelte er in Anspielung auf die Maskottchen der berühmtesten Universitäten.


  Ich starrte auf den glitzernden Hafen und erinnerte mich an die Lichtsäulen, die erst vor ein paar Monaten genau hier die Dunkelheit durchschnitten hatten. »Nichts davon«, antwortete ich.


  »Aha, lieber ein schickes Künstler-College. Die Geisteswissenschaften mögen ja intellektuell stimulierend sein, haben aber keinen Platz im wirklichen Leben.« Nach seiner leiernden Stimme zu urteilen, zitierte er einen oft gehörten Satz. »Also das Williams College? Oder Amherst? Vielleicht wirst du auch Matt Harrison seinen Traum erfüllen und dich bei ihm fürs Bates College bewerben?«


  »Ich werde überhaupt nicht aufs College gehen.« Zum ersten Mal sprach ich laut aus, was ich bisher kaum zu denken gewagt hatte. Fast erwartete ich, dass Miss Mulligan aufs Deck gestürmt kam und mich bei den Schultern packte und durchschüttelte, bis ich Vernunft annahm.


  »Aber du bist auf der Hawthorne Highschool«, wandte Parker ein.


  »Na und?«


  »Auf die Hawthorne geht man, um an ein Elite-College zu kommen. Nur aus dem Grund geben unsere Eltern tonnenweise Geld aus – um unsere Zukunft zu sichern, bevor wir selbst wissen, was wir damit eigentlich machen wollen.«


  »Tja, dann breche ich wohl mit einer heiligen Tradition.«


  Er starrte mich an und schien mich zum ersten Mal seit meiner Ankunft wirklich zu sehen. »Wegen der Sache mit deiner Schwester?«


  Zwar lag er damit falsch, aber immerhin hatte er den Mut, die Frage auszusprechen. Die meisten Leute hätten genau das Gleiche gedacht und den Mund gehalten.


  »Nein, ich finde einfach, für mich hat das Studieren wenig Sinn.«


  »Was haben deine Eltern dazu gesagt?«


  »Dass ich selbst entscheiden muss, was ich mit meinem Leben anfangen will, und dass sie mich auf jeden Fall unterstützen.« Ich gab ihm die Antwort, von der ich wusste, dass Justine sie hätte hören wollen. Nur hatte sie nie den Mut aufgebracht, unseren Eltern die Wahrheit zu sagen. »Dass sie mich immer lieben werden, ganz egal, was ich tue.«


  Meine Stimme wurde brüchig, aber falls Parker es hörte, ließ er sich glücklicherweise nichts anmerken. Er wandte nur seinen Blick wieder dem unsichtbaren Horizont zu, bis ich Zeit gehabt hatte, mich zu sammeln.


  Eine Weile später erzählte er: »Heute bei der Fahrt hierher hat mein Vater eine Mail von meinem Teamtrainer erhalten, in der stand, dass ich mit Wasserball aufhören will. Da hat er gebrüllt, er würde nicht erlauben, dass ich ihn so blamiere. Er hat gesagt, von meinem guten Namen abgesehen, sei Wasserball das Einzige, mit dem ich glänzen könne, denn sonst gäbe es ja herzlich wenig, womit ich ihn stolz machen würde.«


  Meine Überraschung darüber, dass er das Team verlassen wollte, wurde von der Reaktion seines Vaters überdeckt. Meine eigenen Eltern würden sicherlich nicht begeistert sein, wenn ich ihnen endlich beibrachte, dass ich aufs Studium verzichten wollte – aber weil sie sich Sorgen um meine Zukunft machten und nicht um ihren Ruf.


  »Weißt du, was ich von meinem Vater zu erwarten hätte, wenn ich ihm sagen würde, dass ich vielleicht nicht studieren will? Weil ich nicht sicher bin, ob eine Hochschule für mich das Richtige ist?«


  Unsere Blicke trafen sich, und ich erwartete funkelnde Wut in seinen Augen, doch sie wirkten nur stumpf und traurig.


  »Er würde mich vor die Tür setzen und nicht wieder nach Hause lassen, bis ich ihm einen Beweis vorlege, dass ich von einem der Colleges aufgenommen wurde, die er ausgewählt hat.« Er starrte wieder aufs Wasser. »Ich weiß nicht, was schlimmer ist – rausgeschmissen zu werden oder ständig Angst davor zu haben, ihm eine Wahrheit zu sagen, die er nicht hören will.« Er zögerte und fügte dann hinzu: »Vermutlich kenne ich niemanden, der mutiger ist als du, Vanessa.«


  »Also, eigentlich …«


  Ich wurde unterbrochen, weil eine plötzliche Welle die Yacht in die Höhe hob und wieder fallen ließ. Der Ruck war so heftig, dass ich mich an der Reling festhalten musste, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Gleich darauf kam ein langes, schmales Speedboat an uns vorbei aus dem Hafen geschossen und steuerte aufs offene Meer zu. Durch die Dunkelheit konnte ich gerade noch den Namen erkennen, der am Heck prangte: Deep Sea or Die.


  Noch immer klammerte ich mich am kühlen Metall der Reling fest, als ich einen dumpfen Aufprall hörte, der das Fiberglas vibrieren ließ. Ich riss meinen Blick von den Wellen los, schaute mich um und stellte fest, dass Parker seine Kleidung von sich geworfen hatte und nur noch in seiner Outdoorhose dastand. Meine Augen wanderten von seiner nackten Brust zu dem Haufen aus Strümpfen, Oberbekleidung und Schuhen, der neben ihm lag.


  »Was machst du da?«, fragte ich und umklammerte die Reling noch fester.


  »Schwimmen gehen.«


  »Das Wasser ist eiskalt.«


  Er trat an meine linke Seite, so dass mein Blick auf den beleuchteten Hafen abgeschnitten war. »Seit ich aus dem Team ausgestiegen bin, war ich nicht mehr im Wasser. Das Schwimmen ist das Einzige, was ich daran vermisse.«


  Ich starrte auf seine sonnengebräunte Haut, und mit jedem Herzschlag schienen Sterne vor meinen Augen zu explodieren.


  Da ich anscheinend unfähig war, wieder wegzuschauen, war ich dankbar, als er sich von selbst aus meinem Blickfeld bewegte. Meine Erstarrung löste sich, ich ließ die Reling los und wich zurück, wobei meine Turnschuhe auf dem Fiberglas ein quietschendes Geräusch machten.


  »Ich sollte gehen«, sagte ich, und als er sich mir zuwandte, starrte ich wieder auf seinen Oberkörper. »Es ist schon ziemlich spät.«


  »Es ist acht Uhr abends.«


  »Simon – mein Freund – ruft mich heute im Ferienhaus an, und ich will ihn nicht verpassen.«


  »Okay.« Parker folgte mir. »Dann begleite ich dich ans Ufer.«


  »Nein!«


  Er blieb stehen, und ich schaffte es, den Blick bis zu seinem Gesicht zu heben, auf dem sich totale Verwirrung abzeichnete.


  »Alles ist bestens«, fuhr ich fort und bemühte mich, normal zu klingen. »Danke für die Pizza. Wir sehen uns dann in der Schule.«


  Ich wirbelte herum, stakste eilig bis zu der Kette, die den Bug absperrte, und sprang darüber. Als ich das halbe Deck hinter mir hatte und ziemlich sicher war, dass Parker mich nicht länger sehen konnte, rannte ich den Rest der Strecke. Ich war gerade an der Gangway angekommen, die an Land führte, da erklang von der Spitze des Bootes ein Platschen.


  Ich hielt den Atem an und wartete auf weitere Geräusche. Eigentlich hätte ich hören müssen, wie er herumschwamm.


  Doch alles war totenstill. Bis eben hatten Hafenwellen gegen den Bootsrumpf geplätschert, nun aber war das Meer spiegelglatt. Selbst von dem Speedboot war keine Wellenbewegung übrig geblieben.


  In meinem Kopf erschien unheilvoll der Schriftzug Deep Sea or Die, der mir im Nachhinein wie ein einladend gekrümmter Finger vorkam, von dem ahnungslose Schwimmer ins Verderben gelockt wurden. Ich dachte an die Taucher, die auf ein eisiges Massengrab gestoßen waren, und fühlte wieder den gleichen Druck im Magen wie bei meiner seltsamen Trance an der Longfellow-Brücke, als Parker mich aus dem Wasser gezogen hatte.


  »Hör auf damit«, murmelte ich mir selbst zu und marschierte von der Gangway an Land. »Ihm geht es bestens. Lass deine Finger von der Sache – und von Parker.«


  Aber natürlich machte ich wieder kehrt. Was blieb mir anderes übrig? In noch kürzerer Zeit, als ich gebraucht hatte, um zur Gangway zu flüchten, war ich zurück am Bug.


  »Parker?«, flüsterte ich und suchte die dunkle Meeresoberfläche nach ihm ab. »Parker?«, rief ich lauter.


  Gerade wollte ich in die Kabine rennen und nach einer Taschenlampe suchen, als ich aus dem Augenwinkel eine längliche Form im Wasser entdeckte. Sie driftete wie ein Stück Treibholz von der Yacht fort auf die Mitte des Hafenbeckens zu.


  Ich lehnte mich über die Reling an der Seite des Bootsrumpfes, um einen besseren Blick zu bekommen, und konnte tatsächlich Parkers Gesicht erkennen. In Windeseile rannte ich das Deck entlang, schnappte mir den Rettungsring der Boston und raste wieder zurück. Das Wasser war so schwarz wie der Himmel, aber vor meinem inneren Auge konnte ich es leuchten sehen wie beim Angriff der Sirenen im Sommer, als weiße Lichtsäulen aus der Tiefe emporgeschossen waren. Ich betete, dass Justine mir etwas von ihrem sportlichen Talent leihen würde, nahm meine ganze Kraft zusammen und warf den Rettungsring mit weit ausholender Bewegung nach vorne.


  Er landete platschend ein paar Meter von Parker entfernt, der sich nicht rührte.


  Stell dir vor, du liegst auf dem Rücken, und das Wasser umspült dich, füllt deine Ohren für einen Moment und gibt sie dann wieder frei. Abwechselnd hörst du deutlich, was um dich herum geschieht, und dann ist wieder alles gedämpft. Ungefähr so fühlt es sich an.


  Mit diesen Worten hatte Simon die Trance beschrieben, in die Zaras Sirenenkräfte ihn versetzt hatten, als die beiden allein im Wald gewesen waren – und genau das Gleiche schien nun auch mit Parker zu geschehen. Mitten im eiskalten Wasser. Entweder würde die Wintertemperatur ihn töten, oder die Sirenen würden das persönlich in die Hand nehmen.


  »Parker«, zischte ich.


  Keine Reaktion.


  Ich umklammerte die Reling und suchte im Wasser nach aufschimmerndem Licht oder anderen Lebenszeichen, die sich unter der spiegelglatten Oberfläche verbargen. Wenn Parker tatsächlich von Sirenengesang verzaubert war, was würde passieren, wenn ich ihm ins Meer nachsprang? Ich traute mir zu, einer von ihnen zu entkommen, aber einer ganzen Gruppe? Dagegen würde ich machtlos sein.


  Plötzlich fiel mir der Sicherheitsdienst ein. Wahrscheinlich saßen die beiden Typen immer noch im Golfmobil auf dem Parkplatz und beobachteten, ob auf der Boston auch alles mit rechten Dingen zuging. Ich konnte sie alarmieren und ihnen ganz einfach die Wahrheit erzählen – nämlich dass Parker im Hafen schwimmen gegangen war und sich nicht mehr rührte –, damit sie sich um alles kümmerten. Andererseits bestand die Gefahr, dass sie zu langsam waren oder die Macht der Sirenen zu stark, und dann wären gleich drei Menschen …


  Mein Blick blieb an einer aufgewühlten Stelle im Wasser hängen.


  Parker war fort. Eben noch hatte er dort gelegen, steif und reglos wie ein Toter, und dann war er kopfüber in der Tiefe verschwunden.


  »Oh, nein.« Ohne die Stelle aus den Augen zu lassen, schlüpfte ich aus meinen Turnschuhen, der Jacke und dem Sweatshirt. »Nein, nein, nein.«


  Ich zögerte kurz, bevor ich auch die Jeans auszog und auf den Boden warf. Nur in T-Shirt, BH und Slip kletterte ich über die Reling und stand unentschlossen auf der anderen Seite. Meine Zehen ragten über den Rand der Yacht, und meine schwitzenden Hände begannen von der Metallstange hinter mir abzugleiten, an der ich mich immer noch festhielt. Ich schloss die Augen, atmete die feuchte, salzige Luft ein, erinnerte mich daran, wie Parker mir im Pavillon des Stadtparks das Knie verarztet hatte.


  Dann sprang ich.


  Schon die erste Berührung mit dem Salzwasser war pure Ekstase. Andererseits war das Wasser pechschwarz, und auch wenn ich stundenlang tauchen konnte, nutzte mir das wenig, da ich nicht einmal die Hand vor Augen sah. Wie sollte ich unter diesen Bedingungen Parker finden?


  Ich machte unter Wasser eine Drehung, um an die Oberfläche zu schwimmen, als etwas meinen Knöchel packte.


  Durch meinen Schrei entstand eine Wolke von Luftblasen, die mir die Sicht vernebelten. Ich trat und zerrte, aber das Etwas ließ sich nicht abschütteln, sondern zog mich mehrere Meter tiefer, bevor es plötzlich losließ. Kaum war ich frei, tauchte ich pfeilschnell davon und verschwand kopfüber in der Tiefe, um den Hafen nach Raina, Zara und dem restlichen Sirenen-Clan von Winter Harbor abzusuchen.


  Ich war so konzentriert auf das Wasser unter mir, dass ich die Gestalt vor mir nicht bemerkte, bis ich sie mit dem Kopf rammte und Arme sich um meine Schultern schlossen.


  Vergeblich wand ich mich und kämpfte dagegen an. Ich wurde in Sekundenschnelle zurück an die Oberfläche gezogen.


  »Parker!« Ich stieß ihn an der Brust weg, und dieses Mal löste er seinen Griff. »Bist du verrückt geworden? Was ist los mit dir?«


  »Was mit mir los ist?« Er spuckte Wasser, rieb sich die Augen und strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Das sollte ich besser dich fragen. Erst rennst du weg wie gehetzt, dann rennst du wieder zurück, wirfst dich ins Wasser und ertrinkst beinahe. Wenn ich nicht in der Nähe gewesen wäre …«


  »Ich bin nicht beinahe ertrunken«, knurrte ich zurück, doch dann wurde mir klar, warum er das denken musste. Im Gegensatz zu anderen Leuten brauchte ich nicht zwischendurch Luft zu holen, wenn ich tauchte – und war deshalb nicht an die Oberfläche gekommen, bis Parker mich dazu zwang. Anscheinend hatte er Angst bekommen, weil ich zu lange unter Wasser geblieben war. »Außerdem bin ich dir nur hinterhergesprungen, weil du plötzlich verschwunden warst.«


  Er schüttelte abwehrend den Kopf und öffnete schon den Mund für eine neue Tirade, doch dann wurde er plötzlich still. »Du dachtest, ich bin in Schwierigkeiten?«


  Ich begann in Richtung der Yacht zu schwimmen. »Ach, vergiss es.«


  Gleich darauf schwamm er an meiner Seite. »Nein, das will ich nicht vergessen. Na gut, ich hatte nicht wirklich ein Problem, sondern habe mich nur auf dem Rücken treiben lassen, bis mir kalt wurde, und bin dann getaucht, um mich durch die Bewegung aufzuwärmen, aber …«


  Er redete weiter, doch ich hörte ihn nicht mehr. Statt zu schwimmen, umklammerte ich meinen Kopf, der sich plötzlich anfühlte, als würde er von einer Schiffsschraube zerschreddert. Der Schmerz war so überwältigend, dass mir der Atem wegblieb und meine Beine versagten.


  Wäre Parker nicht gewesen, der zuerst neben mir und dann halb unter mir schwamm, um mich zu stützen, wäre ich bis auf den Grund des Hafenbeckens gesunken.


  »Ich schaffe das schon«, keuchte ich, sobald wir die Leiter am Schiffsrumpf erreichten.


  Doch da hatte ich mich geirrt. Zwar wartete Parker gehorsam im Wasser, als ich auf die Yacht zu klettern versuchte, war aber sofort bei mir, als mein Fuß kraftlos von der ersten Sprosse glitt. Deshalb erklommen wir die Leiter in einer ähnlichen Haltung, wie wir hergeschwommen waren: Er legte einen Arm um mich und stützte einen Teil meines Gewichts ab, so dass ich eine Sprosse nach der anderen hochsteigen konnte.


  An Bord fasste er mich unter den Armen und den Knien und hob mich ohne Schwierigkeiten hoch.


  »Das ist nicht nötig«, wehrte ich ab, als er mich das Deck entlangtrug, hörte aber selbst, wie wenig überzeugend ich klang. »Wirklich, mir geht es gut. Nur ein kleiner Migräneanfall.«


  »Am besten redest du jetzt nicht. Ich kümmere mich um alles.«


  Im Moment war ich zu erschöpft, um mich mit ihm zu streiten. Im Übrigen war die Situation – von dem pochenden Schmerz in meinem Schädel abgesehen – gar nicht so unangenehm. Parker benahm sich rücksichtsvoll und fürsorglich. Damit erinnerte er deutlich an einen anderen jungen Mann aus meinem Bekanntenkreis.


  Zumindest redete ich mir das später ein, wenn ich mich fragte, warum ich nicht dagegen protestiert hatte, von ihm in die Kabine getragen und sanft auf eine Matratze gelegt zu werden. In seinem Schlafzimmer. Allein auf einer Yacht. Nachts.


  »Ich hole dir eine Aspirin«, sagte Parker mit gedämpfter Stimme.


  Ich schloss die Augen und versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen. Als er ein paar Minuten später zurückkehrte, konnte ich mich immerhin aufrichten und die Tablette mit etwas Wasser hinunterschlucken.


  »Du solltest wohl besser die nassen Sachen ausziehen«, schlug er vor, als ich ihm das Glas zurückreichte. Er nickte in Richtung meines nassen T-Shirts, ohne mir in die Augen zu schauen, und legte einen Stapel trockener Kleidung auf den Nachttisch neben dem Bett.


  »Danke«, sagte ich. »Würdest du bitte …«


  Er verstand die Andeutung, verließ schnell den Raum und zog behutsam die Tür hinter sich zu.


  Die Kopfschmerzen wurden langsam schwächer, während ich meine nassen Sachen auszog und mir stattdessen meine Jeans überstreifte, die Parker auf dem Deck gefunden hatte. Außerdem hatte er mir einen Pulli mit dem Logo der Boston Red Sox gebracht. Als ich fertig war, kroch ich unter die Bettdecke und antwortete auf Parkers Klopfen mit einem »Herein«.


  Er öffnete die Tür zögernd, als warte er nervös darauf, was er vorfinden würde. Als von mir kein Stückchen Haut zu sehen war, entspannte er sich und nahm einen Waschlappen von dem mitgebrachten Stapel. Vorsichtig ließ er sich auf der Bettkante nieder.


  »Soll ich? Der Lappen ist kühl.«


  »Okay.«


  Er tupfte damit von der Stirn zu den Wangen, und als er das Kinn erreichte, hob ich den Kopf, damit er auch an meinen Hals herankam. Die Berührung fühlte sich so gut an, dass ich genießerisch die Augen schloss und die Schuldgefühle ignorierte, die sich in meinem Magen zusammenballten.


  Schließlich gab es keinen Grund für ein schlechtes Gewissen. Parker erwies mir einen Freundschaftsdienst, nichts weiter. Selbst wenn Simon und ich eine perfekte Beziehung gehabt hätten, wäre es mein gutes Recht gewesen, männliche Freunde zu haben – besonders solche, die gegen meine Anziehungskraft immun waren.


  »Ruh dich ein bisschen aus, während ich deine Sachen in den Trockner stecke.« Parker nickte in Richtung des Kleiderhaufens auf dem Fußboden. »Dann bringe ich dich nach Hause.«


  »Nein, bleib.«


  Überrascht schaute er hoch.


  Ich war genauso verblüfft über meine Worte wie er.


  »Kannst du nicht noch ein bisschen hierbleiben?«, bat ich und glaubte selbst kaum, was aus meinem Mund kam. »Die Kleidung trocknet schon von selbst.«


  Ich nahm an, dass er genauso wenig Lust aufs Alleinsein hatte wie ich, und anscheinend hatte ich damit recht gehabt. Jedenfalls hängte er meine nasse Kleidung an die Türklinke und über eine Stuhllehne und machte es sich neben mir bequem. Ich rutschte ein bisschen zur Seite, damit er genug Platz hatte.


  Er hatte sich ebenfalls umgezogen, war aber noch immer so ausgekühlt, dass ich die Kälte seiner Haut aus einigen Zentimetern Abstand spürte. Keiner von uns sprach, und irgendwann entspannte ich mich, atmete tief aus und fragte mich nicht länger, ob ich etwas Verbotenes tat.


  Als ich das nächste Mal die Augen aufschlug, fiel Morgenlicht durch die Deckenfenster über dem Bett. Parker lag noch immer an der gleichen Stelle wie am Abend, aber ich hatte mich an ihn geschmiegt und die Hand auf seinen Bauch gelegt, während sein Arm meine Taille umfasste und seine Hand auf meiner Hüfte ruhte.


  Ich hob den Kopf und schaute zum Nachttisch, wo mein Handy aus der Handtasche ragte und wild blinkte. Parker schlief noch immer mit tiefen Atemzügen, und ich bemühte mich, ihn nicht zu wecken, als ich nach dem Handy griff und die SMS las.


  Bin beim Ferienhaus. Wo steckst Du? Bitte, melde Dich.


  S


  


  KAPITEL 19


  Er wird sich schon wieder melden«, beruhigte mich Paige am folgenden Montag, während sie die Tür zur Kaffeebohne aufstieß.


  »Das hat er ja versucht«, sagte ich. »Zweimal hat er am Haus geklopft und achtzehnmal angerufen. Und ich habe es geschafft, nichts davon mitzubekommen.«


  »Ich kann immer noch kaum glauben, dass du das alles verschlafen hast. Du musst total erschöpft gewesen sein.«


  Stimmt, allerdings kannte sie den wahren Grund nicht und hatte keine Ahnung, wo ich geschlafen hatte, während Simon versuchte, mich zu erreichen. Da sie mir am Morgen danach an der Nasenspitze angesehen hatte, dass etwas vorgefallen war, hatte ich ihr von Simons vergeblichen Anrufen und Besuchen erzählt. Aber meine Story hatte gelautet, dass ich im Ferienhaus sehr früh ins Bett gefallen war – nicht, dass ich mit dem berüchtigtsten Casanova der Hawthorne Highschool gebadet und gekuschelt hatte.


  Zwar waren meine Gründe, Parker überhaupt zu treffen, noch einigermaßen nachvollziehbar, aber für die Übernachtung gab es keine Erklärung außer einem simplen: »Ich hatte es so gewollt«.


  »Er wollte sich entschuldigen, stimmt’s?«, fragte Paige. »Weil er auf deine Kontaktversuche nicht gleich reagiert hat.«


  »Ja, aber als er mich nicht erreichen konnte, wurden seine Nachrichten immer panischer. Jetzt versuche ich zurückzurufen, nur leider nimmt er nicht ab. Totale Funkstille.«


  »Okay, irgendwann wird er abnehmen, und dann kannst du ihm alles erklären und dich entschuldigen. Das ist doch kein großes Drama.« Paige trat zur Seite, um mich ins Café zu lassen. »Echte Seelenverwandte lassen sich nicht so leicht auseinanderreißen.«


  Ich bemühte mich, ihr Lächeln zu erwidern, aber meine Lippen wollten nicht mitspielen. Schließlich hatte ich mich schon entschuldigt und ihm eine halbwegs wahre Erklärung geliefert. Tatsächlich hatte ich es ein Dutzend Mal versucht, seit ich vor zwei Tagen beim Aufwachen seine Nachricht gelesen hatte. Doch wenn ich anrief, wurde ich direkt zur Mailbox weitergeleitet, und auf meine SMS kam keine Antwort. Anscheinend ließen sich Seelenverwandte doch auseinanderreißen, wenn sie sich nur idiotisch genug benahmen.


  »Ich verhungere fast.« Paige stellte ihren Rucksack auf einem leeren Tisch ab und wandte sich dem Tresen zu. »Soll ich dir auch was bestellen?«


  »Nein, ich lade dich ein«, sagte ich schnell. »Weil du gestern die ganze Autofahrt zurück übernommen hast.«


  »Das hätte ich auch umsonst getan, aber wenn du mir was spendieren möchtest … Eine Hühnersuppe klingt wie eine angemessene Entschädigung.«


  Sie kehrte zu dem Tisch zurück, während ich an ihrer Stelle zum Tresen ging. Es war mein Vorschlag gewesen, hier Mittag zu essen, und wir hatten uns dazu die erste große Pause ausgesucht. Deshalb war es erst kurz nach elf, so dass der morgendliche Kundenansturm schon vorbei war und die Kaffeezeit noch nicht begonnen hatte. Mittags waren wir noch nie hier gewesen, und ich stellte erfreut fest, dass wir fast allein waren. Die Kellnerin beschäftigte sich hinter der Theke gelangweilt damit, Zuckerschalen und Serviettenhalter nachzufüllen.


  Also war jetzt der perfekte Moment für eine Aussprache mit der mysteriösen Seetang-Willa.


  »Entschuldigung?«, sagte ich zu der Kellnerin, die mir gerade den Rücken zuwandte. »Ist Willa im Café?«


  »So sicher, wie die Sonne morgens aufgeht«, scherzte die Frau und drehte sich zu mir um. »Was möchtest du denn?«


  Sie blickte noch immer auf die Serviettenbox in ihrer Hand, und da sie abgelenkt war, hatte ich Gelegenheit, sie kurz in Augenschein zu nehmen. Die Frau war ungefähr so groß wie ich, sehr schlank und trug eine braune Schürze über einer weitgeschnittenen olivfarbenen Hose sowie einer weit geschnittenen weißen Bluse. Ihr Haar steckte unter einer braunen Baseballmütze mit dem Logo der Kaffeebohne. Sie hatte blasse, faltige Hände mit ersten Altersflecken, die leicht zitterten, während sie die Serviettenbox zu schließen versuchte.


  »Kann ich helfen?«, fragte ich.


  »Schon okay. Ich glaube, ich hab’s gleich …« Sie schaute hoch. Unsere Blicke trafen sich. Die Serviettenbox fiel ihr aus der Hand und landete klappernd auf dem Boden.


  Mit klopfendem Herzen eilte ich hinter den Tresen, um beim Einsammeln zu helfen, doch eine zweite Kellnerin kam mir zuvor. Die beiden knieten sich hin und suchten die verstreuten Servietten zusammen. Ich bemühte mich, etwas von ihrem geflüsterten Gespräch aufzuschnappen, während ich zurückwich. Leider entschied ein anderer Angestellter gerade in diesem Moment, die Jazzmusik aufzudrehen.


  »Tut mir leid.« Willa stand auf und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Nur ein Koffein-High. Der ganze kostenlose Kaffee hier macht mich ganz zitterig.«


  »Kein Problem«, sagte ich.


  Sie atmete tief durch und nahm mich in Augenschein. Ihr Gesicht machte denselben Eindruck wie ihre Hände, nämlich dass sie ihre besten Jahre hinter sich hatte. Sie war mindestens dreimal so alt wie das übrige Personal der Kaffeebohne, das sich vor allem aus College-Studenten zusammensetzte. Ihre Wangen waren schlaff, ihre Stirn von Falten durchzogen, und die braunen Augen schauten unter blassen Schlupflidern hervor.


  »Was kann ich dir bringen?«, fragte sie, während sie gleichzeitig die Theke abwischte. »Cappuccino? Espresso? Als Tagesgericht gibt es heute eine phantastische Quiche, frisch aus dem Ofen.«


  »Hört sich lecker an. Ich hätte gerne ein Stück davon, außerdem eine Hühnersuppe und zwei Gläser Eistee.«


  »Kommt sofort.«


  Ich schaute ihr nach, während sie in der Küche verschwand, und warf dann einen Blick über die Schulter. Paige saß am Tisch und war in eine Zeitung vertieft. Sie blickte nicht einmal auf, damit ich ihr signalisieren konnte, dass die Suppe auf dem Weg war.


  »Du bist bestimmt ein Model, oder?«, fragte ein Typ auf einem Barhocker drei Plätze weiter, als ich mich wieder umwandte.


  »Nein«, erwiderte ich und fühlte mich zu nervös, um mir Gedanken zu machen, ob ich ihn lieber hätte ignorieren sollen.


  »Wirklich nicht?« Er stützte einen Ellbogen auf den Tresen und legte das Kinn in die Hand. »Ich habe das Gefühl, dass ich dich schon mal gesehen habe. Auf einem Werbeplakat oder so. Da hast du schicke Kleider getragen und deinen hübschen Körper großzügig mit ganz Boston geteilt.«


  Ich schaute mit gerecktem Hals über den Tresen, um nachzusehen, was sich in der Küche tat.


  »Für Fotos in einem Versandkatalog siehst du zu toll aus. Schon mal auf einem Laufsteg gestanden?«


  »Ich bin kein Model.« Ich funkelte ihn an. »Nur eine Studentin, sonst nichts.«


  Er runzelte die Stirn und lehnte sich wieder zurück. »Okay. Schade.«


  Ich wollte mich schon entschuldigen, weil ich ihn angegiftet hatte – schließlich konnte er nichts für seinen Zustand –, als ich laute Stimmen aus der Küche hörte. Es klang nach Streit, und gleich darauf ertönte heftiges Türenknallen.


  Zwei Minuten später tauchte ein männlicher Kellner auf, der vor Wut noch immer ganz rot war und die Fäuste geballt hielt. Ihm folgte Willa mit einem runden Tablett. Falls sie an dem Drama im Hintergrund beteiligt gewesen war, ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken.


  »So, hier hast du alles.« Sie stellte das Tablett vor mir ab. »Kann ich dir sonst noch etwas bringen?«


  Ich nahm einen schnellen Schluck aus einem der Gläser. Der Eistee schmeckte normal, und ich probierte auch den anderen. »Da ist kein Salz drin.«


  »Wie bitte?«


  »In meinem Getränk.« Ich beugte mich vor und sagte mit gedämpfter Stimme: »Letztes Mal haben Sie mir Salz in den Eistee getan.«


  Ihre buschigen weißen Augenbrauen hoben sich. »Wirklich? Tut mir leid, wahrscheinlich habe ich es mit Zucker verwechselt.« Sie bückte sich nach etwas unter dem Tresen. »Das nächste Getränk ist gratis.«


  Ich schaute auf die Bonuskarte, ohne sie zu nehmen. »Aber was war mit dem Seetang?«, fragte ich.


  »Bitte?« Sie hielt sich eine Hand hinters Ohr, als habe sie nicht richtig gehört.


  Mein Herz hämmerte noch immer wie ein Presslufthammer, doch inzwischen vor Verwirrung statt Nervosität. »Das letzte Mal, als ich hier war, hat Ihr Kollege mir ein grünes Zeug in einem Likörglas gebracht, das er für Weizengras hielt. Er sagte, Sie hätten mich eingeladen.« Ich machte eine bedeutungsvolle Pause. »Aber es hatte einen bitter-salzigen Geschmack. Wie ein Smoothie aus Seetang.«


  Ihr Gesicht blieb reglos, während ich die Szene schilderte. Erst als ich am Ende angekommen war, weiteten sich ihre Augen, und sie sagte: »Ja, jetzt erinnere ich mich. Manchmal bekommen wir Proben von neuen Produkten geschickt und lassen sie von unseren Kunden testen. Letzte Woche war es ein Karton mit organischen Energydrinks. Davon hast du wohl einen bekommen.«


  »Aber der Barkeeper hat gesagt, das Getränk sei speziell für mich. Von einer Freundin namens Willa.«


  »Hey, Marty«, rief sie.


  Der Gast, der drei Barhocker entfernt saß, schaute auf.


  »Wer ist hier in der Kaffeebohne deine allerbeste Freundin?«


  »Natürlich die Wilde Willa«, antwortete er grinsend.


  Sie drehte sich wieder zu mir um. »Ich arbeite hier schon seit Ewigkeiten und bin mit jedermann befreundet.«


  Ich öffnete den Mund für die nächste Frage, stellte aber fest, dass mir keine einfiel. Hatte ich mich tatsächlich geirrt? Willas Meinung zu diesem Punkt war offensichtlich, also konnte ich auch gleich aufgeben.


  »Danke«, murmelte ich deshalb nur, ließ die Bonuskarte liegen und nahm das Tablett.


  »Vanessa.«


  Jetzt blieb mir fast das Herz stehen. Ich starrte auf die blasse, runzelige Hand, die meinen Arm festhielt.


  »Ist alles okay mit dir?«, erkundigte sich Willa.


  Unsere Blicke trafen sich. Natürlich war es möglich, dass sie meinen Namen aufgeschnappt hatte, aber allzu wahrscheinlich kam es mir nicht vor. »Woher kennen Sie …«


  »Geht es dir gut?«


  Verwirrt nickte ich. »Ja, ich glaube schon.«


  Ihre Hand drückte noch einmal meinen Arm, bevor sie losließ. Ich stand wie erstarrt, bis Willa in der Küche verschwunden war.


  »Oh, verdammt«, stöhnte Paige, als ich an den Tisch zurückkehrte. Sie hatte noch immer die Zeitung vor sich liegen. »Erinnerst du dich an das Busunglück neulich?«


  »Ja, klar«, entgegnete ich, obwohl ich kaum hinhörte.


  »Da gab es doch diese ganze Verwirrung, weil ein paar Jungs vom Sportteam der Uni Boston eigentlich hätten mitfahren sollen, aber nach dem Unfall nicht zu finden waren.«


  »Hm.« Ich starrte noch immer auf den Tresen und die Küchentür.


  »Tja, jetzt hat man sie gefunden.«


  Paige hielt die Zeitung hoch. Die fette Schlagzeile war kaum zu übersehen: Verschwundene Sportler tot am Flughafen aufgefunden.


  »Am Flughafen?«, fragte ich.


  »Eine Landebahn endet direkt am Meer, und da sind sie angetrieben worden. Gestern Abend haben zwei Piloten sie entdeckt.«


  Ich nahm die Zeitung und blätterte sie hastig durch. »Steht da auch etwas über ihr Aussehen? Ich meine, als sie gefunden wurden? Haben sie …«


  »Nein«, sagte Paige. »Davon steht nirgendwo etwas.«


  Ich stieß einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus. Hätten die Todesopfer gelächelt, dann wären die Reporter darauf eingegangen. So ein Detail war zu grotesk und journalistisch zu wertvoll, um es auszulassen. Ich faltete die Zeitung zusammen und schob sie unter das Tablett, um sie nicht mehr sehen zu müssen.


  »Als du am Wochenende bei Betty warst, hat sie da vielleicht Andeutungen gemacht …?«


  Paige griff nach ihrem Eistee und schob die Zitronenscheibe am Rand herum.


  »Hat sie irgendetwas Seltsames gesagt? Ist doch möglich, dass sie Dinge bemerkt oder gehört hat …«


  Paige schüttete sich Zucker in den Eistee und sah zu, wie die weißen Kristalle verschwanden.


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Mir ist klar, wie unangenehm das Thema für dich ist. Ich wollte nur …«


  »Wenn Oma etwas gesagt hätte, was du wissen musst, dann hätte ich es dir wohl kaum verschwiegen, oder?«


  Ich zuckte zurück. So hatte Paige noch nie mit mir gesprochen.


  Sofort wurde ihre Miene schuldbewusst. »Tut mir leid. Ich benehme mich idiotisch. Aber das Wochenende war total anstrengend. Wie ich gestern im Auto gesagt habe, sind die Gefühle im Haus ziemlich hochgekocht, zuerst bei Betty, dann bei mir – und ich kann einfach noch nicht darüber reden.«


  »Du musst auch nicht darüber reden. Wenn hier jemand idiotisch ist, dann ich. Das Problem ist, dass meine Phantasie bei solchen Meldungen immer gleich in eine bestimmte Richtung geht.« Ich zeigte mit einem Kopfnicken auf die Zeitungsecke, die unter dem Tablett hervorlugte. »Auch wenn solche Gedanken unlogisch und verrückt sind. Ich kann sie einfach nicht abstellen.«


  Das Geräusch von zerbrechendem Glas ließ uns zusammenzucken. Da ich sofort an Willas Koffein-High und die verstreuten Servietten dachte, stand ich auf, um ihr zu helfen und nebenbei zu fragen, woher sie eigentlich meinen Namen kannte.


  Aber diesmal war Willa gar nicht schuld gewesen, sondern der Barkeeper, von dem ich damals den Seetang bekommen hatte.


  »Na klar«, knurrte er und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Das musste jetzt auch noch passieren. Als ob es nicht schon reicht, wenn eine gewisse Dame plötzlich was von Familienkrise erzählt und in der Mitte ihrer Schicht abhaut.«


  Wütend vor sich hin murmelnd, griff er nach einem Besen und begann zu fegen. Ich schaute mich im Café um, dann ging ich zur Theke und warf auch einen Blick in die Küche.


  Alle Mitarbeiter waren anwesend. Nur Willa nicht.


  »Vanessa«, fragte Paige, als ich mich der Tür zuwandte, »wo willst du denn hin?«


  »Bin gleich zurück«, rief ich über die Schulter.


  Draußen schaute ich zu beiden Seiten die Straße entlang, doch Willa war nirgends zu entdecken. Ich lief los, fand eine schmale Seitengasse und rannte zwischen schmutzigen Backsteinfassaden hindurch. Als ich den Block umrundet hatte, standen rechts und links Geschäftshäuser, und der Blick auf die Rückseite der Kaffeebohne war durch einen hohen Zaun versperrt. Ich hetzte weiter durch die Gasse, wich Mülltonnen und Unrat aus und erreichte eine breitere Straße mit Bürgersteig. Neben mir befand sich eine Pizzeria, bei der ein Angestellter gerade die Fenster putzte und mir einen bewundernden Blick zuwarf. Ich ignorierte ihn, bog links ab – und rannte fast von hinten in einen Mann hinein.


  Zwar hatte er mir den Rücken zugewandt, aber ich erkannte die krisselige graue Haarmähne und den roten Strickpulli, der unter seiner Jacke hervorschaute.


  Dad spazierte durch die Innenstadt, und zwar mitten am Tag, obwohl er uns erst beim Frühstück erzählt hatte, was für eine geniale Vorlesung über Thoreau er um diese Uhrzeit halten würde.


  Ich wollte ihn gerade ansprechen, als er den Arm hob und jemandem zuwinkte. Mit einigen Metern Abstand folgte ich ihm und hielt mich dicht an den Häusermauern, damit ich notfalls schnell in einen Eingang verschwinden konnte, falls er sich umschaute.


  Bestimmt trifft er sich nur mit Mom, redete ich mir ein. Oder mit einem Kollegen. Kann doch sein, dass seine Vorlesung ausfallen musste und er sich spontan zum Mittagessen verabredet hat.


  Als er schließlich stehen blieb, befand ich mich vor einem Laden mit Secondhand-Kleidung. Ein großer Ständer voller Winterjacken ragte auf den Bürgersteig hinaus. Ich griff nach einem taillierten rosafarbenen Mantel und hielt ihn vor mich, so dass mein Gesicht und mein Oberkörper verdeckt waren. Dann linste ich vorsichtig um ihn herum. Eine Menschengruppe, die auf den Bus wartete, versperrte mir die Sicht, doch zwischen den Köpfen und Schultern konnte ich immer wieder kurze Blicke auf Dad erhaschen.


  Eine Umarmung. Ein Kuss auf die Wange. Zwei Pappbecher mit dem Logo der Kaffeebohne.


  Den einen Becher hielt mein Dad in der Hand.


  Den anderen Willa.


  


  KAPITEL 20


  Am liebsten hätte ich laut geschrien. Ich wollte zu den beiden rennen, sie auseinanderschubsen und sie anbrüllen, was hier eigentlich los sei. Doch der Schock darüber, mit wem Dad sich heimlich traf, ließ meine Kehle austrocknen und meine Beine zu Pudding werden. Ich musste nach dem Kleiderständer greifen, um mich zu stützen, und als ich wieder aufschaute, waren die beiden in der Menge verschwunden.


  Mir fielen Dads Mails und die Anfangsbuchstaben der Person ein, mit der er seinen täglichen Briefwechsel hatte.


  W. B. D. Stand W vielleicht für Willa?


  Ihr schnelles Verschwinden gab mir immerhin die Chance, den restlichen Tag hindurch zu planen, was ich sagen wollte. Als die Schule zu Ende war, ging ich ohne Paige nach Hause, die noch eine Nachhilfestunde in Mathe hatte, und war entschlossen, aus meinen Eltern herauszuholen, was sie mir siebzehn Jahre lang verschwiegen hatten – und was sie mir vermutlich nie erzählt hätten, wäre ich nicht selbst über einen Teil der Wahrheit gestolpert.


  »Ist Dad in seinem Büro?« Ich warf die Eingangstür energisch zu und schmiss meinen Rucksack auf die Couch. Im Esszimmer sah ich Mom am Kopfende des Tisches sitzen. »Ich muss mit ihm reden.«


  Keine Antwort.


  »Mom?« Ich war kurz davor, einfach weiterzustürmen, aber etwas an ihrer Haltung ließ mich zögern. Sie saß kerzengerade und hielt den Kopf starr geradeaus gerichtet.


  Während ich auf sie zuging, begann meine innere Sicherheit, die ich mir während des Tages aufgebaut hatte, allmählich zu bröckeln. Wusste sie Bescheid? Hatte sie herausgefunden, dass Dad uns angelogen hatte, was seine Mittagspläne und wer weiß was sonst alles betraf?


  »Mom?«, fragte ich noch einmal, als ich hinter ihr stand. Auch jetzt reagierte sie nicht. Dazu war sie viel zu gefangen von dem Film, der in einem kleinen Tischfernseher vor ihr lief. Ich beugte mich vor, um einen besseren Blick zu bekommen, und legte ihr gleichzeitig eine Hand auf die Schulter.


  »Vanessa!« Sie sprang fast an die Decke. »Schleich dich nicht so an!«


  Ich richtete mich auf und presste eine Hand an die Brust, wo mein Herz im Rekordtempo schlug. »Ich habe mich nicht angeschlichen. Um genau zu sein, habe ich mit der Tür geknallt und dich zweimal gerufen. Du hast nichts davon gehört.«


  »Oh.« Für einen Moment schaute sie verwirrt, doch dann strahlte sie mich an. »Heute habe ich eine ganz wundervolle Entdeckung gemacht. Schau mal!« Sie hielt mir das winzige Fernsehgerät entgegen, das bei näherem Hinsehen ein DVD-Player mit Bildschirm war. »Na, erkennst du jemanden?«


  »George Clooney?«, rätselte ich und versuchte die Person auf dem Bildschirm zu identifizieren.


  »Wenn du deinem Vater solche Komplimente machst, solltest du warten, bis er sie auch hören kann.«


  »Das ist Dad?« Der schwarzhaarige Mann sah einfach zu jung aus, um mein Vater zu sein. Außerdem trug er einen Umhang und Vampirzähne.


  »Genau. Zusammen mit mir und dir und einer großen Menge Freunde.«


  Mom schaute einen uralten Familienfilm. Wenn ich richtig schätzte, zeigte er uns vor mindestens fünfzehn Jahren.


  Sie stellte das DVD-Gerät wieder auf den Tisch. »Auf der anderen Flussseite in Cambridge gibt es einen Laden, der Filmrollen und Videokassetten auf DVDs überspielt. Ich habe ein paar von unseren alten Filmen im Keller gefunden und sie dort abgegeben.«


  »Toll«, sagte ich und hoffte das Beste. Vielleicht würden die alten Aufnahmen von Justine ihr helfen, sich mit ihrem Verlust auseinanderzusetzen und irgendwann sogar darüber zu sprechen.


  »Du warst damals noch ein Baby, also erinnerst du dich wahrscheinlich nicht an die Feier auf dem Film. Dein Vater und ich haben jahrelang die besten Halloweenpartys von ganz Boston veranstaltet.«


  »Wieso habt ihr damit aufgehört?«, fragte ich.


  »Weil ich zu viel gearbeitet habe und außerdem fand, dass ihr Kinder langsam aus dem Verkleidungsalter herauskommt. Andererseits war deine Schwester immer ganz verrückt danach und fand es sehr schade, als mit den Partys Schluss war.« Mom unterbrach sich und strahlte mich an. »Deshalb habe ich gedacht, es wäre doch toll, dieses Jahr wieder eine zu veranstalten. Du kannst Simon einladen und natürlich auch sonst alle, die du möchtest. Dasselbe gilt für Paige.«


  Schlagartig wurde mir klar, was hier passierte. Mom benutzte die Filme nicht, um über die Vergangenheit hinwegzukommen, sondern um sie künstlich wiederzubeleben.


  Ihr Zustand machte mir solche Sorgen, dass ich die Erwähnung von Simon fast überhörte. »Das halte ich für keine gute Idee.«


  Sie starrte mich an. »Wieso denn nicht?«


  »Weil ja wohl ziemlich klar ist, um was es eigentlich geht. Glaubst du wirklich, dass du dich besser fühlst, wenn du alles Mögliche veranstaltest, was Justine gefallen hätte?«


  »Dein Vater ist in seinem Büro«, fauchte sie. »Schließlich wolltest du doch mit ihm sprechen, als du nach Hause gekommen bist, stimmt’s? Nicht mit mir.«


  Ich wich zurück und bemerkte erst jetzt die Taschentuchschachtel neben ihrem Arm und die feuchten Papierknäuel überall auf dem Tisch. »Äh, okay. Tut mir leid.«


  Meine Besorgnis verwandelte sich schnell wieder in Wut, als ich mich Dads Büro näherte. Moms Zustand war seine Schuld. Zwar hatte Justines Tod ihre Krise verursacht, aber noch immer war ich der Meinung, dass sein Seitensprung mit Charlotte Bleu der eigentliche Auslöser war. Sonst wäre ich nicht auf der Welt gewesen, Justine aber schon, und Mom hätte keinen Grund zum Trauern gehabt. Ganz abgesehen davon schien Dad, nachdem er alles kaputtgemacht hatte, sich immer noch kein bisschen zu bemühen, Mom zu helfen.


  Ich steigerte mich in diese Gedanken so hinein, dass mein geplantes sachliches Gespräch mit Dad vom ersten Moment an einen ganz anderen Verlauf nahm.


  »Wer ist Willa?«


  An seinem Computertisch verschluckte sich Dad an einem Getränk und bekam einen Hustenanfall.


  Ich ließ die Tür hinter mir zufallen und marschierte auf Dads Tisch zu. »Ich habe dich heute in der Stadt gesehen. Als du angeblich eine Vorlesung hattest.«


  »Vanessa«, sagte er mit tomatenrotem Kopf und versuchte den verschütteten Tee mit einer Handvoll Druckerpapier wegzutupfen. »Warum setzt du dich nicht, atmest ein paarmal durch und beruhigst dich? Dann können wir darüber reden, was du angeblich gesehen hast.«


  Ich setzte mich tatsächlich, bevor ich in Versuchung kam, ihn zu erwürgen. »Mom plant gerade eine spektakuläre Halloweenparty. Genau wie früher. Und weißt du, warum?«


  Seine Hände zitterten, als er das nasse Papier in den Mülleimer warf.


  »Weil sie sich ihrer toten Tochter näher fühlen will.« Ich machte eine Pause und wartete, bis er den nächsten Schluck Tee trank. »Ihrer einzigen Tochter.«


  Diesmal ließ er die Tasse fallen. Sie prallte von der Tischkante ab und landete auf dem Boden.


  »Komisch, Willa hat genauso rutschige Finger. Das muss eine eurer vielen Gemeinsamkeiten sein.«


  Er seufzte. »Wer hat dir davon erzählt?«


  »Ich finde es wichtiger, wer mir nicht davon erzählt hat.«


  Er ließ sich Zeit, die Tasse aufzuheben, dann lehnte er sich zurück und verschränkte die Hände über dem Bauch. »Ich kann verstehen, dass du wütend bist – aber ich hoffe, dir ist klar, dass die Situation sehr kompliziert ist.«


  »Und ich hoffe, dir ist klar, dass das eine Untertreibung ist.«


  Er hob ergeben die Hände. »Okay, ich habe einen furchtbaren Schlamassel angerichtet. Dafür kann ich mich nur von ganzem Herzen entschuldigen.«


  »Wofür genau? Dass du Mom verletzt, Justine und mich angelogen hast, meine Lebensgeschichte in täglichen Häppchen an eine Internetbekanntschaft ausplauderst?«


  Er riss die Augen auf. »Wie hast du …«


  »Oder dass du dich wieder mit einer anderen Frau triffst? Ausgerechnet jetzt? Nach allem, was passiert ist?«


  »Vanessa«, sagte er streng, als sei ich damit zu weit gegangen, und beugte sich zu mir vor. »Ich habe keine Affäre mit Willa. Andere Frauen als deine Mutter interessieren mich nicht. Weil ich sie liebe. Seit über zwanzig Jahren liebe ich sie mit ganzer Seele. Wenn es anders wäre, hättest du die Wahrheit schon viel früher erfahren.«


  Mein Herz zog sich zusammen. »Was soll das denn heißen?«


  »Das soll heißen, deine Mutter …« Er brach ab und senkte den Kopf. Einen Moment später schaute er wieder auf und fuhr fort: »… sie wollte dich vor der Wahrheit beschützen. Du solltest nicht unter etwas leiden, was nicht deine Schuld war und woran du sowieso nichts ändern konntest.«


  »Okay, wie soll ich das jetzt verstehen? Ihr hättet mir tatsächlich nie etwas erzählt? Nie im Leben? Weil es so viel besser für mich wäre, keine Ahnung zu haben, wer ich wirklich bin?«


  »Nein, das war nicht meine Absicht. Ich habe mir einfach nur gedacht … Ich habe gehofft, dass sich irgendwann eine passende Gelegenheit ergibt. Wenn sich alle einig sind, dass du es verdienst, die Wahrheit zu kennen.«


  Ich schaute zur Seite und versuchte mir vorzustellen, wie ich mich verhalten würde, wenn Simon etwas wollte, womit ich nicht einverstanden war. Würde ich mich darauf einlassen, obwohl ich es für falsch hielt? Weil meine Liebe für ihn größer war als die Angst vor möglichen Konsequenzen?


  Ja, vermutlich.


  »Also, wer ist sie?«, hakte ich nach einer Weile nach.


  »Eine gute Freundin. Sie kannte Charlotte.«


  Unsere Blicke trafen sich. Zum ersten Mal hatte ich ihn diesen Namen aussprechen hören. Dad zuckte nicht einmal mit der Wimper.


  »Trefft ihr euch oft?«, fragte ich.


  »Nein. Heute war das erste Mal seit vielen Jahren.«


  »Du hast doch gerade gesagt, ihr seid gute Freunde.«


  »Wir halten Kontakt«, erklärte er, »aber wir treffen uns nicht.«


  »Ist sie die Person, der du jeden Tag mailst?«


  »Genau.« Falls er wütend war, dass ich sein Postfach ausspioniert hatte, ließ er es sich nicht anmerken.


  »Und du erzählst ihr von mir?«


  »Ja, das stimmt. Charlotte war ihr wichtig, deshalb halte ich sie aus Höflichkeit auf dem Laufenden.«


  »Aus Höflichkeit schickt man einmal im Jahr eine Weihnachtskarte.«


  »Es hat nichts zu bedeuten«, behauptete er.


  Anscheinend doch, sonst würde er es ja nicht tun. »Weiß Mom Bescheid?«


  »Nein. Sie hätte kein Verständnis.«


  »Klingt wie ein guter Grund, damit aufzuhören.«


  Er seufzte und schloss die Augen. »Es gab eine Abmachung.«


  Mir stockte der Atem. Endlich würde er mir etwas erzählen, was ich nicht schon wusste – doch plötzlich war ich nicht mehr sicher, ob ich es hören wollte.


  Er schaute mich an und griff nach meiner Hand, entschied sich jedoch im letzten Moment anders und ließ den Arm stattdessen auf der Lehne seines Stuhls ruhen.


  »Bevor ich fortfahre, sollst du wissen, dass du immer geliebt wurdest, Vanessa. Vom Tag deiner Geburt an haben wir dich alle angehimmelt. Und als Charlotte und ich unsere Entscheidung trafen, hatten wir nur dein Bestes im Sinn.«


  »Okay …«


  Sein Mund öffnete sich, schloss sich, öffnete sich wieder. Nach all den Jahren des Schweigens fehlten ihm die Worte. »Charlotte hatte mir nicht gesagt, dass sie schwanger war. Ich habe es zufällig herausgefunden, als ich an einem Herbstwochenende in Winter Harbor war, um in Ruhe an meinem Fachbuch zu arbeiten, und ihr im Supermarkt über den Weg lief.«


  Sein Fachbuch. Damals war es vermutlich noch mehr als eine Ausrede gewesen.


  »Zuerst hat sie versucht, vor mir wegzulaufen. Als ich sie auf dem Parkplatz einholte, behauptete sie, ich sei nicht der Vater. Aber ihre Augen sagten etwas anderes.« Er verstummte und starrte ins Leere. »Ihre Augen waren … unbeschreiblich.«


  Ich verstand nur allzu gut, was er damit meinte. »Was ist als Nächstes passiert?«, drängte ich, bevor er in Nostalgie versinken konnte.


  »Sie hat versucht, mich abzuwimmeln, doch das ist ihr nicht gelungen. Ich habe ihr klargemacht, dass ich zwar nicht stolz auf unsere … Situation war und kaum ertragen konnte, welchen Schmerz ich meiner Frau bereitete, dass ich aber auch nicht bereit war, ein Kind im Stich zu lassen, das durch mich zur Welt kommen würde. Ich wollte ihr helfen, wollte an deinem Leben teilhaben, selbst wenn sich unser Kontakt auf einen jährlichen Kurzbericht und finanzielle Unterstützung beschränkte.«


  Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Zwar hatte er mich maßlos enttäuscht, trotzdem wollte ich mir ein Leben ohne meinen Big Papa gar nicht vorstellen.


  »Wenn es nach mir gegangen wäre«, fuhr er leise fort, als er meine Reaktion sah, »hätte ich so viel Zeit wie möglich mit dir verbracht. Bestimmt hätte es eine Möglichkeit gegeben, das zu arrangieren. Aber Charlotte wollte das nicht.«


  »Was wollte sie denn?«


  »Zu Anfang eigentlich gar nichts. Während der Schwangerschaft schickte sie mir ab und zu eine Nachricht an die Uni, um mich wissen zu lassen, wie es ihr ging. Sie gab mir Bescheid, als du geboren wurdest. Ich bin sofort nach Winter Harbor gefahren und habe dich zum ersten Mal gesehen.« Er lächelte. »Du warst das hübscheste Baby auf der ganzen Welt.«


  »Und Mom hatte immer noch keine Ahnung?«, fragte ich schnell, weil ich nichts Näheres über irgendwelche intimen Momente zwischen Dad und Charlotte hören wollte.


  Er ließ den Kopf hängen, und sein Lächeln verschwand. »Damals noch nicht, nein. Sie hat erst ein Jahr später davon erfahren.«


  Ich sah die Kartons im Keller vor mir und hörte wieder Moms Erklärung, dass sie meine Babykleidung vom ersten Jahr verschenkt hatte. »Was ist dann passiert?«


  So zögernd, als müsse er noch entscheiden, ob er das Richtige tat, drehte Dad sich zu dem Bücherregal neben seinem Schreibtisch um. Er schob einen Stapel alter Wörterbücher beiseite, hinter denen ein schlichtes Holzkästchen zum Vorschein kam. Er zog einen kleinen Schlüssel unter seinem Pulli hervor, öffnete das Kästchen und griff hinein.


  »Als Nächstes habe ich das hier bekommen«, sagte er.


  Mit angehaltenem Atem nahm ich eine Postkarte entgegen, die Winter Harbor im Herbst zeigte, wenn die Blätter rot, orange und gelb leuchten. Im Vordergrund sah man Bettys Fischerhaus, und durch die Bäume glitzerte Wasser in der Nachmittagssonne.


  Mein Blick blieb an dem Restaurant hängen. Natürlich war es in Winter Harbor eine echte Institution, aber die Souvenirshops verkauften auch Dutzende anderer Postkartenmotive: den Leuchtturm, die wilde Steilküste am Meer, Wiesen voller Wildblumen … Trotzdem hatte Charlotte ausgerechnet diese Ansicht gewählt.


  Lag darin eine Nachricht verborgen? Hatte sie geahnt, dass ich die Postkarte eines Tages sehen würde, und mir einen Hinweis hinterlassen wollen?


  Mit zitterigen Fingern drehte ich die Karte um. Die blaue Tinte war mit der Zeit verblasst. Einige Buchstaben waren verwischt, als sei die Karte feucht geworden. Die Handschrift war klein und sehr ordentlich. Sie schien eine erzwungene Ruhe auszudrücken, die mit der Botschaft in Widerspruch stand.


  Lieber Philip,


  diese Nachricht wird die letzte sein, die Du von mir erhältst. Vanessa und ich verlassen Winter Harbor. Ich bin sicher, dass Du nur das Beste für unser Kind willst, genau wie ich. Deshalb müssen wir aus der Stadt fort – und ich kann Dir nicht sagen, wohin wir ziehen.


  Ich danke Dir. Du hast mir ein wundervolles Geschenk gemacht, und das werde ich Dir nie vergessen.


  Charlotte


  »Das war’s?«, fragte ich. »Sie ist einfach verschwunden?«


  »Zumindest hat sie es versucht. Doch zu meinem Glück war sie die Besitzerin eines kleinen Buchladens und hinterließ den Angestellten eine Telefonnummer für den Notfall. Ich fuhr nach Winter Harbor, um Charlotte von ihren Plänen abzuhalten. Dort konnte ich eine Mitarbeiterin mit ein paar wenig bekannten Anekdoten über R. W. Emerson einwickeln, so dass sie für mich anrief. Charlotte hat gleich wieder aufgelegt, aber die Polizei in Winter Harbor hat die Nummer für mich lokalisiert, so dass ich euch beide in einer winzigen Mietwohnung in Montreal aufspüren konnte.«


  »Du bist extra nach Kanada gefahren?«


  »Ich wollte die einzige Spur, die ich besaß, nicht kalt werden lassen. Vor allem hatte ich Angst, dass Charlotte meine Reaktion voraussehen und beschließen würde, noch einmal die Adresse zu wechseln.«


  Als ich mir vorstellte, wie er mit dem Auto durch ganz New England bis nach Kanada gerast war, fühlte ich mich davon seltsam berührt. Ich war ihm wichtig gewesen. Natürlich konnte man seine Motive vor und nach meiner Geburt nicht gerade moralisch einwandfrei nennen – aber jetzt glaubte ich wieder, dass ich ihm immer etwas bedeutet hatte.


  »Ich fand Charlotte«, fuhr er fort, »und sie stellte mich vor eine Wahl. Entweder sollte ich sofort wieder gehen und euch beide nie mehr sehen, oder ich sollte dich zu mir nach Hause mitnehmen. Um dich hier in Boston aufzuziehen. Charlotte sagte, das wäre für dich sogar die bessere Alternative. Sie hatte mich nicht darum bitten wollen, weil ich immerhin riskierte, meine Familie zu zerstören. Als ich sagte, du könntest für unsere Familie nur eine Bereicherung sein, hat sie zugestimmt, dich gehen zu lassen. Ihre einzige Bedingung war, dass sie dich nie wiedersehen wollte, weil sie es bestimmt nicht ertragen würde, ein zweites Mal Abschied zu nehmen.«


  »Eine andere Wahl hat sie dir nicht gelassen? Was war mit geteiltem Sorgerecht?«


  »Sie hat darauf bestanden, dass es nur diese zwei Möglichkeiten gab. Ansonsten hat sie sich sehr vage ausgedrückt, aber dieser Punkt war glasklar. Sie hat gesagt, es ginge um deine Sicherheit – nicht um dein Wohlergehen oder dein Glück, sondern um deine Sicherheit. Und ich habe ihr geglaubt. Meine Vermutung war, dass sie einen gewalttätigen Exfreund hatte, der nichts über mich – und vor allem über dich – erfahren sollte.« Er schaute mich direkt an, bis ich seinen Blick erwiderte. »Es gab nur eins, was schlimmer gewesen wäre, als dich nie wiedersehen zu dürfen, nämlich die Vorstellung, dass dir etwas passieren könnte. Etwas, was ich hätte verhindern können.«


  »Also hast du mich mit nach Hause genommen.« Ich starrte auf den Stapel Wörterbücher und bemühte mich, nicht zu weinen.


  »Ja, das habe ich getan.« Er zögerte, bevor er weitersprach. »Wir wissen beide, dass deine Mutter – Jaqueline – nicht immer der einfachste Mensch ist. Aber damals hat sie nur einen Blick auf dich geworfen und sich sofort in dich verliebt. Natürlich hatte sie Probleme mit mir. Nachdem Charlotte aus Winter Harbor verschwunden war, habe ich ihr alles über euch beide erzählt, und sie hat mich eine Woche nicht mehr ins Haus gelassen. Aber gegen dich hat sich ihre Enttäuschung und Wut nie gerichtet. Und als ich ihr sagte, du brauchtest ein liebesvolles Zuhause, hat sie ihr Bestes getan, um dir eins zu geben.«


  »Einfach so?«, flüsterte ich.


  »Ja, einfach so.«


  Die Antwort kam so klar und ungekünstelt, dass sie einfach wahr sein musste. »Und Justine?«


  »Sie war damals kaum zwei Jahre alt und hätte sich auch dann nicht an deine Babyzeit erinnert, wenn ihr beide sie tatsächlich unter einem Dach verbracht hättet.«


  »Und was ist aus Charlotte geworden?«


  »Sie ist nach Winter Harbor zurückgekehrt.« Sein Blick heftete sich auf die Postkarte in meiner Hand. »Eine Woche später gab es ein Feuer in ihrem Laden. Mitten in der Nacht.«


  Ich sah, dass seine Lippen zitterten, und hätte ihn fast in die Arme genommen, widerstand jedoch der Versuchung.


  »Ich weiß nicht, warum sie so spät noch dort war. Das konnte niemand erklären. Vielleicht ist sie bei der Arbeit eingeschlafen, jedenfalls hat sie nicht versucht, die Feuerwehr zu rufen. Als schließlich jemand vorbeikam, Rauch zwischen den Bäumen sah und Hilfe holte, war es schon zu spät. Das Gebäude ist vollständig abgebrannt, während Charlotte sich darin befand.«


  Meine Brust schien sich schmerzhaft zu verengen. Natürlich hatte ich bereits gewusst, was geschehen war, aber als ich es nun von Big Papa hörte und seine Trauer hautnah miterlebte, wurde es viel realer.


  »Ein paar Monate später«, fügte Dad hinzu und griff wieder in die Holzschatulle, »bekam ich eine weitere Nachricht.«


  Ich nahm eine einfache Postkarte entgegen, die vom Alter vergilbt und an den Rändern zerfranst war. Die Handschrift ähnelte Charlottes, wirkte aber lockerer und ließ größere Abstände zwischen den Buchstaben.


  Lieber Philip,


  ich schreibe Ihnen im Namen meiner jüngeren Schwester Charlotte Bleu. Als ich nach dem schrecklichen Feuer ihre Hinterlassenschaft ordnete, bin ich auf mehrere Briefe gestoßen, die Sie ihr geschrieben haben. Da ich über die kurze, doch umso bedeutungsvollere Begegnung zwischen ihnen beiden Bescheid weiß, möchte ich Ihnen meine Freundschaft anbieten. Ich hoffe, Sie nehmen mir nicht übel, dass ich diesen Kontakt herstelle.


  Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, wie sehr mich der unerwartete Verlust von Charlotte getroffen hat. Und obwohl ich Sie nicht persönlich kenne und Sie mir gewiss keine Antwort schulden, möchte ich Ihnen dennoch einen Vorschlag machen, der für uns alle drei von Vorteil wäre. Ich bitte Sie, mich regelmäßig schriftlich über Vanessa auf dem Laufenden zu halten. Als Gegenleistung werde ich in Zukunft, wenn die richtige Zeit gekommen ist, Vanessas Fragen über ihre Mutter beantworten. Ich habe den Eindruck gewonnen, dass Sie und Charlotte nur eine sehr begrenzte Zeit miteinander verbracht haben. Die Wissenslücken, die sich so ergeben haben, würde ich gerne für Ihre Tochter füllen.


  Die Situation ist für alle Beteiligten schwierig und heikel, daher könnte ich vollkommen verstehen, wenn Sie den Kontakt lieber vollständig abbrechen und das Vergangene hinter sich lassen wollen. Falls Sie sich jedoch auf ein Arrangement einlassen können, verspreche ich Ihnen, mit größter Vorsicht und Diskretion vorzugehen. Ich habe keine andere Absicht, als meine Nichte wenigstens aus der Ferne kennenzulernen und ihr beizustehen, so wie ihre Mutter es von mir wünschen würde.


  Über eine Antwort würde ich mich sehr freuen.


  Viele Grüße


  W. Donogan


  Postfach 9892


  Boston. MA 02135


  »Willa ist meine … Tante?«, fragte ich und probierte das Wort aus. »Sie hat die ganze Zeit in Boston gelebt und nie versucht, mich zu sehen oder sich mit mir zu treffen?«


  »Willa war der Meinung, dass sie die Situation nicht noch mehr komplizieren sollte. Da konnte ich ihr nur zustimmen.«


  Ich schaute hoch. »Und jetzt, nachdem ich weiß, wer sie ist?


  Er antwortete mit einem kleinen, mitleidigen Lächeln: »Da hat sie ihre Meinung nicht geändert. Genau deshalb hat sie sich heute mit mir getroffen. Sie wollte mir mitteilen, dass du im Café warst und anscheinend etwas herausgefunden hast. Dieser Gedanke machte sie nervös. Sie war immer fest überzeugt, dass eine persönliche Begegnung zwischen euch die schwierige Situation nur noch verschlimmern könnte.«


  »Da liegt sie falsch.« Die Dringlichkeit ließ meine Stimme scharf klingen.


  »Wie bitte?«


  Kein Wunder, dass er überrascht war, schließlich kannte er ebenfalls nur einen Teil der Geschichte. Ich sollte wohl noch einmal zurückspulen.


  »Dad«, sagte ich, atmete tief durch und versuchte mich daran zu erinnern, was ich ursprünglich einmal hatte sagen wollen. »Ich will ehrlich sein: Als ich zuerst entdeckt habe, dass Mom nicht wirklich meine Mutter ist …«


  »Sie ist deine Mutter«, verbesserte er mich energisch.


  Ich nahm einen zweiten Anlauf. »Okay, als ich erfahren habe, dass sie nicht meine biologische Mutter ist, war ich schockiert. Und wütend. Und enttäuscht. Ich habe nicht begriffen, wie du ihr so etwas antun konntest. Ganz abgesehen von Justine. Ein Teil von mir versteht es immer noch nicht, schließlich ist die sicherste Methode, den Verlockungen einer Sirene zu widerstehen, dass man eine andere Frau liebt. Inzwischen glaube ich wirklich, dass du Mom immer geliebt hast, also waren Charlottes Kräfte vielleicht ungewöhnlich stark oder …«


  »Vanessa.«


  Ich verstummte mitten im Satz, als er mir die Hand wie ein Stoppschild vor die Nase hielt.


  »Was hast du gerade gesagt?«, fragte er.


  Innerlich war ich schon zum nächsten Gedanken vorgestürmt und hatte Schwierigkeiten, zurückzuschalten. »Dass du Mom immer geliebt hast?«


  »Nein, danach.«


  »Dass Charlottes Kräfte vielleicht ungewöhnlich stark waren?«


  Er neigte den Kopf zur Seite und zog die Augenbrauen zusammen. »Was für Kräfte?«


  Zuerst stutzte ich, doch dann wurde mir klar, wo das Problem lag. Ich schüttelte den Kopf und sagte mit einem kleinen Lächeln: »Das ist schon okay. Ich meine, eigentlich ist es nicht okay, sondern seltsam und erschreckend – aber wenigstens weiß ich schon Bescheid. Du musst es nicht länger vor mir geheim halten.«


  »Ich muss was nicht geheim halten?«


  Mein Lächeln gefror. Die Bilder von Paul Carsons, Tom Connelly und Max Hawkins blitzten in meinem Kopf auf.


  Konnte es sein, dass …


  »Dad«, sagte ich, »du wusstest doch, dass Charlotte keine gewöhnliche Frau war, oder? Dir war bewusst, wie … unnormal eure Beziehung war?«


  Seine Brauen zogen sich noch mehr zusammen, und er brauchte die Antwort gar nicht auszusprechen.


  »Sie war eine Sirene. Wie die Sagengeschöpfe in deinen Büchern.« Ich schluckte und wünschte mir nicht zum ersten Mal, dass sich die Zeit zurückdrehen ließe. »Du warst eins ihrer Opfer.«
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  Hast du vielleicht spezielle Fähigkeiten?«


  »Spezielle Fähigkeiten?«, wiederholte ich.


  Der Typ gestikulierte mit seinem Sektglas, das sprudelnde Apfelschorle enthielt. »Vielleicht kannst du Akkordeon spielen, Feuer spucken oder hast ein anderes auffälliges Talent? Dann solltest du es in deinem Bewerbungsschreiben erwähnen, um dich von der Masse der Schüler abzuheben, die ebenfalls sehr gute Noten, aber nur gewöhnliche Hobbys haben.«


  Ich kann unter Wasser atmen und brauche nur in einen Raum zu kommen, damit jeder Mann mich anstarrt und jede Frau mich instinktiv hasst.


  »Da fällt mir nichts ein«, erwiderte ich.


  »Was ist mit deiner Familie? Vielleicht ist dein Onkel ein berühmter Schauspieler? Oder dein Cousin zweiten Grades war als Bobfahrer bei der Olympiade? Am Colgate College sind wir alle eine große Familie, also solltest du uns unbedingt wissen lassen, wenn du ungewöhnliche Verwandte hast.«


  Die Frauen meiner Familie wetteifern darin, Männer umzubringen. Ob mir das hilft, beim College angenommen zu werden?


  »Eigentlich sind wir alle ziemlich normal«, erklärte ich und hielt mein leeres Wasserglas in die Höhe. »Wären Sie so nett …?


  Er strahlte mich an, nahm bereitwillig mein Glas und bewegte sich rückwärts in Richtung des Getränketisches. »Bin gleich wieder da! Ich will dir noch unbedingt erzählen, was das Colgate College für dich tun kann, um dein Leben …«


  Vermutlich hätte ich ihn warnen sollen, dass er kurz davor war, mit einem Kellner zusammenzustoßen. Aber da ich meinen Mund hielt, gewann ich zwanzig unbeobachtete Sekunden, in denen er stolperte und sich verschiedene Säfte vom Jackett wischen musste. Ich nutzte die Zeit, um in Höchstgeschwindigkeit loszusausen. Vielleicht konnte ich mich auf der anderen Seite des Raums verstecken.


  »Vanessa!«, rief in diesem Moment eine weibliche Stimme hinter mir.


  Als ich über die Schulter schaute, stellte ich fest, dass ich von Miss Mulligan verfolgt wurde. Sie schwenkte eine kleine blaue Flagge mit dem Logo der Yale-Universität über dem Kopf. Hinter ihr lief ein weiterer College-Headhunter im Nadelstreifenanzug und mit einer gewagten roten Krawatte. Er lächelte mir bereits breit entgegen, was mich nur umso schneller rennen ließ. Ein Schülergrüppchen als Deckung nutzend, huschte ich im Zickzack durch die umdekorierte Sporthalle. Schließlich kam ich bei der wenig besuchten Ecke für staatliche Colleges an, die das Hawthorne-Direktorat gnädigerweise bereitgestellt hatte, damit unsere wenigen Stipendiumsschüler auch etwas in ihrer Preisklasse vorfanden. Miss Mulligan und der Yale-Typ hatten mich aus den Augen verloren und sich auf unseren Jahrgangsbesten gestürzt.


  Ich holte eine Wasserflasche aus meinem Rucksack und trank. Seit meinem gestrigen langen Gespräch mit Dad fühlte ich mich nicht besonders gut. Ich hatte ihm alles über die Marchands und meine letzten Sommerferien erzählt und Online-Artikel des Winter Harbor Herald benutzt, um ihn zu überzeugen. Er wusste nun auch, dass ich gewisse Fähigkeiten von Charlotte geerbt hatte, aber bestimmte beunruhigende Informationen hatte ich weggelassen, zum Beispiel meine Rolle beim Zufrieren des Hafens und die Tatsache, dass mein Körper seitdem verrückt spielte. Auch so hatte unser Gespräch schon mehrere Stunden gedauert. Als ich sein Büro verlassen hatte, war ich so erschöpft und durstig gewesen wie seit Wochen nicht mehr. Am liebsten hätte ich diese PR-Veranstaltung ausfallen lassen, aber sie war Pflicht für alle Schüler des obersten Jahrgangs, und ich wollte nicht noch mehr unerwünschte Aufmerksamkeit erregen, indem ich gegen die Regeln verstieß und mich in Schwierigkeiten brachte.


  Außerdem hatte ich auf diese Weise einen Grund, den Nachmittag nicht zu Hause zu verbringen. Zwar fand ich die Veranstaltung peinlich und anstrengend, aber andererseits war Mom immer noch in ihren Familienfilmen vergraben, und Dad hatte sich den ganzen Tag in seinem Büro verschanzt, um alles zu verarbeiten. Da war ich doch lieber in der Schule.


  Ich drückte mich am Rand der Turnhalle herum und sah mich vor, den mit Blumensträußen und Zierdecken geschmückten Tischen nicht zu nahe zu kommen. Wir waren angewiesen worden, uns im Gegensatz zu den üblichen strengen Kleidungsvorschriften für diesen Anlass in Schale zu werfen, so dass die ganze Aktion mehr nach einer Cocktailparty aussah. Die meisten aus meinem Jahrgang hatten die Gelegenheit genutzt, um sich mit Designerlabels herauszuputzen. Die Mädchen sahen aus wie auf sexy gestylte Bibliothekarinnen – enge Röcke, weiße Seidenblusen, hohe Absätze –, während die Jungs in dunklen Anzügen und edlen Krawatten auf den Wall-Street-Look gesetzt hatten.


  Zuerst hatte ich überlegt, wie immer mit Schuluniformröckchen und Kapuzenpulli zu erscheinen, aber damit wäre ich nur aufgefallen. Um mich möglichst unsichtbar zu machen, hatte ich mich schließlich für eine schwarze Hose, einen schwarzen Rolli und praktische schwarze Schuhe entschieden. Ich hatte mein Haar nicht wie sonst zu einem Pferdeschwanz gebunden, sondern es offen gelassen, damit ich notfalls mein Gesicht dahinter verstecken konnte.


  Während ich den Raum umkreiste, sah ich nur einen Schüler, der ähnlich leger gekleidet war wie ich. Er trug Jeans, ein zerknittertes beigefarbenes T-Shirt und eine braune Jacke, die mit ihrem sportlichen Schnitt, Wildlederflicken an den Ellbogen und ausgefransten Ärmeln zwar trendy, aber ganz bestimmt nicht konservativ schick aussah. Das Outfit wurde von schmutzigen Converse-Turnschuhen abgerundet. Der Junge stand bei zwei älteren Männern, die sich miteinander unterhielten und so taten, als sei er gar nicht da.


  Parker starrte mit verschlossener Miene ins Nichts und schien tatsächlich ganz woanders zu sein.


  »So, das war’s«, schmetterte mir eine Stimme ins Ohr.


  Das Salzwasser, das ich gerade geschluckt hatte, blieb mir in der Kehle stecken.


  »Oh, tut mir leid.« Paige klopfte mir auf den Rücken, während ich nach Luft japste. »Ich habe gewinkt und dachte, du hättest mich gesehen.«


  Ich schaffte es, das Wasser hinunterzuwürgen. »Du hast deine Liste schon abgearbeitet?«


  Sie hielt ein Notizbuch in die Höhe. Die Dutzende von Colleges, über die sie sich hatte informieren wollen, waren allesamt mit rotem Stift durchgestrichen.


  »Entweder sind sie zu groß und anonym, zu klein und elitär, verlangen zu viel Geld oder zu gute Noten. Offenbar halten mich hier alle für gewöhnlich.« Sie ließ die Hand mit dem Notizbuch sinken. »Der Typ von Amherst hat mich gefragt, was ich für Sport treibe. Als ich gesagt habe, dass ich in meiner Freizeit öfter schwimmen gehe, hat er sich wegen eines wichtigen Anrufs entschuldigt und ist stattdessen an den Getränketisch verschwunden.«


  »Sein Pech«, sagte ich. »Diese Elite-Unis stecken alle so in ihren verstaubten Traditionen fest, dass sie gar nicht merken, was ihnen entgeht.«


  »Mir entgeht jedenfalls nichts, wenn ich jetzt abhaue. Ich bin ziemlich geschafft. Am besten hole ich mir eine Erlaubnis von der Krankenschwester und gehe früher nach Hause.«


  »Soll ich mitkommen? Wir können zusammen was essen. Oder vielleicht ins Kino?«


  »Danke, aber ich möchte lieber eine Weile allein sein.« Anscheinend sah sie mir meine Besorgnis an, denn sie fügte hinzu: »Mir geht es gut, ehrlich. Ich will bloß ein paar Dinge in meinem Kopf klarbekommen. Wie es mit der Ausbildung weitergeht. Wie meine Zukunft aussieht. Solchen Kram eben.«


  »Okay«, gab ich widerwillig nach. »Aber ruf mich an, wenn du deine Meinung änderst.«


  »Klar.«


  Ich schaute ihr nach, während sie in der Menge verschwand, und setzte dann meinen Weg fort. Als ich bei einem großen Werbeaufsteller ankam, der fünf überglückliche Studenten mit ihren Abschlusszeugnissen der Universität von Massachusetts zeigte, nutzte ich die Gelegenheit. Ich duckte mich in die Nische zwischen dem Pappaufsteller und der Wand, hockte mich auf den Boden, lehnte meinen Kopf an das kühle Gemäuer hinter mir und schloss die Augen.


  »Du siehst aus, als wärst du auch lieber zu Hause unter der Bettdecke geblieben«, bemerkte eine schüchterne Stimme.


  Ich schaute nach links und entdeckte nur ein paar Schritte weiter ein Mädchen ungefähr in meinem Alter. Es saß mit angezogenen Knien da und verbarg sich hinter einem Samtvorhang, mit dem ein College seine Werbung verschönert hatte.


  »Ich mag keine Menschenmengen«, sagte ich.


  »Geht mir genauso. Ich bin nur hier, weil ich meinen Job nicht verlieren will.«


  Bei dieser Antwort hob ich überrascht den Kopf. In ihrem grauen Wollkostüm und mit dem dezenten Perlenschmuck sah sie tatsächlich reifer aus als die meisten Schülerinnen, andererseits hatte sie knallrote Pausbäckchen, trug das Haar unordentlich hochgesteckt, und ihre Augenlider waren schwarz verschmiert, als hätte ihr beim Schminken die Hand gezittert. Bestimmt konnte sie nicht älter als neunzehn oder zwanzig sein.


  »Job?«, echote ich ungläubig.


  »Ich arbeite für …« Sie ging in die Hocke, linste um den Vorhang herum und huschte geduckt von ihrem Versteck in meins, als die Luft rein war. »… für Dartmouth«, vollendete sie ihren Satz und kauerte sich neben mich.


  Vor mir sah ich wieder Justines Kommentar auf dem Bewerbungsformular, mit dem sich Moms größte Angst bestätigt hatte, dass ihre älteste Tochter – ihre einzige Tochter – nicht auf ein Elite-College kommen würde.


  Sorry, ich habe keine Ahnung – aber du genauso wenig.


  »Ich habe in Dartmouth studiert und arbeite jetzt für die Erstsemesterberatung«, fuhr das Mädchen fort und fächelte sich mit einer Hand Luft zu. »Als ich im Frühjahr meinen Abschluss gemacht habe, wusste ich nicht, was ich als Nächstes tun sollte. Am College bringen sie dir hervorragend bei, wie du zu denken hast, aber es gibt keinen einzigen Kurs, der dich auf das Überleben in der wirklichen Welt vorbereitet.«


  »Du hast einen College-Abschluss?«


  »Schon klar, ich sehe aus wie zwölf. Aber in Wirklichkeit bin ich zwanzig – mit der Highschool war ich auch früher fertig als alle anderen. Das ist übrigens der Hauptgrund, warum ich nicht weiß, was ich jetzt mit mir anfangen soll. Ich war so damit beschäftigt, in Rekordtempo ans Ziel zu gelangen, dass ich nie darüber nachgedacht habe, wo ich überhaupt hinwill.«


  »Und dann hast du dich für Studienberatung entschieden?«, fragte ich mit ungeschminkter Neugier. An der Hawthorne nannte man uns eine Menge Gründe, warum wir auf ein Elite-College gehen sollten, aber niemand sprach davon, dort hängenzubleiben.


  »Nein, das war die Idee meiner Eltern. Die Alternative wäre gewesen, wieder zu Hause zu wohnen, bis mir etwas Besseres einfällt. Sie haben sich wohl Sorgen gemacht, dass ich in der Zwischenzeit bei Starbucks anfange und dann für den Rest meines Lebens Milch aufschäume.«


  »Ihr schlimmster Albtraum?«, vermutete ich.


  »Kann man so sagen. Aber wie sich leider herausgestellt hat, ist diese PR-Arbeit mein schlimmster Albtraum.« Sie wagte einen kurzen Blick in die Turnhalle, bevor sie sich wieder mir zuwandte. »Eigentlich soll ich hier Kontakte knüpfen und den ganzen Schülern erzählen, wie toll Dartmouth ist. Aber ich habe immer nur gebüffelt, und da Sozialkompetenz kein Unifach ist, komme ich mit Menschen nicht zurecht.«


  »Ich finde, du hältst dich ziemlich gut.«


  Die ganze Zeit hatte sie zwischen den Sätzen an ihrer Unterlippe geknabbert, aber jetzt entspannte sich ihr Mund, und sie lächelte. »Ich heiße Alison Seaford. Und du bist …?«


  »… genauso gruppenscheu wie du.« Ich wollte meinen Namen nicht nennen, falls Miss Mulligan sämtliche College-Headhunter im Voraus über meine tragische Situation aufgeklärt hatte.


  »Schon klar. Okay, ich weiß ja nicht, wie deine Lebenspläne aussehen, aber Dartmouth ist wirklich eine tolle Uni. Ein wunderschöner Campus, hervorragende Ausstattung, preisgekrönte Professoren und eine Kleinstadt mit viel Studentenleben.«


  Sie wirkte so nett, dass ich ihr fast erzählt hätte, was für ein Dartmouth-Fan meine Mutter war, aber daraus hätten sich vermutlich andere Fragen ergeben, die ich nicht beantworten wollte. »Danke für die Info«, sagte ich stattdessen. »Ich werde bestimmt daran denken.«


  »Prima.« Sie atmete tief durch. »Wahrscheinlich sollte ich mich jetzt wieder rauswagen. Aber jedenfalls war es nett, hier einem Mauerblümchen wie mir zu begegnen – so etwas trifft man in einer Eliteschule nicht alle Tage. Falls du irgendwann noch eine Frage über Dartmouth oder Colleges im Allgemeinen hast, schreib mir einfach eine Mail.« Sie holte eine Visitenkarte aus dem Jäckchen ihres Wollkostüms und reichte sie mir. »Wenn ich am Computer sitze, bin ich unschlagbar.«


  Erst als sie verschwunden war und ich auf das leuchtend grüne Wappen starrte, mit dem die Visitenkarte verziert war, wurde mir klar, was ich gesagt hatte.


  Ich werde bestimmt daran denken. Als käme ein Studium für mich tatsächlich in Frage.


  Zum ersten Mal verspürte ich Enttäuschung bei dem Gedanken, nicht aufs College zu gehen, anstatt einfach nur wegen der Gründe dafür in Panik zu geraten. Um das Gefühl abzuschütteln – das nicht nur unangenehm, sondern auch sinnlos war –, kroch ich hinter den Pappstudenten hervor und ging schnurstracks in Richtung Turnhallenausgang. Vielleicht war Paige noch nicht allzu weit gekommen, und ich konnte sie doch überreden, mit mir ins Kino zu gehen.


  Ich hatte die Halle zur Hälfte umrundet, als ein schneidender Schmerz durch meinen Kopf fuhr. Er schoss von meiner Stirn bis zum Hinterkopf und wieder zurück, als würde man mir einen Elektrobohrer durchs Gehirn jagen. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien, und musste mich gegen die Wand lehnen, weil ich sonst mit Sicherheit zusammengebrochen wäre. Der Schmerz war wie ein blendendes Licht, vor dem ich die Augen zukneifen wollte, doch ich hielt sie mit aller Kraft offen. Zwar befand ich mich am Rand des Saals, aber ich war für alle Leute sichtbar, die zufällig in meine Richtung schauten. Ich wollte niemanden beunruhigen, bevor der Anfall vorbei war.


  Einige Sekunden später ließ der weiße Lichtglanz tatsächlich nach. Gerade rechtzeitig, dass ich sehen konnte, wie Parker einem Mädchen in den Flur folgte.


  Ich starrte den beiden hinterher und schaute mich dann nach Parkers Vater um. Er redete mit dem Headhunter von Princeton, als sei alles in bester Ordnung. Vielleicht hatte Parker die beiden nur allein gelassen, damit sie in Ruhe ihren Deal aushandeln konnten.


  Aber mein Gefühl sagte mir, dass etwas an der Situation verkehrt war. Solche Kopfschmerzattacken hatte ich schon oft genug gehabt. Und jedes Mal hatten sie dasselbe bedeutet.


  Zara war in der Nähe.


  Ich rannte los, stürmte aus der Turnhalle und schaute mich hastig nach rechts und links um, doch der Flur war leer. Die beiden waren schon um eine Ecke verschwunden. Ich versuchte Zaras Anwesenheit zu spüren, nach ihr zu lauschen, hörte aber nur das Stimmengemurmel aus der Sporthalle und fühlte nichts weiter als den nachlassenden pulsierenden Schmerz in meinem Kopf.


  Also benutzte ich die Migräne als Kompass und eilte in Richtung des Haupteingangs, falls Zara ihr Opfer vom Schulgelände fortlocken wollte, um möglichst keine Zeugen zu haben. Zuerst wurde der Schmerz schwächer, dann nahm er schlagartig wieder zu. Jedes Mal, wenn die Migräne erträglich wurde, beschleunigte ich meinen Schritt, nur um gleich darauf bei der nächsten Attacke wieder langsamer zu werden. Zweimal verschwand das Gefühl völlig, so dass ich umkehren musste und jeweils in die entgegengesetzte Richtung abbog. Als sich der Schmerz schließlich auf ein gleichmäßiges Level einzupendeln schien, blieb ich stehen.


  Ich war so besorgt und verängstigt, dass ich einen Moment brauchte, um zu erkennen, wohin die Migräne mich geführt hatte.


  Zur Schulschwimmhalle.


  Durch die Glastür sah ich, dass Parker Schuhe und Strümpfe auszog, sich die Hose bis zu den Knien aufrollte und sich am Rand des Beckens niederließ, das den Maßen der Olympiarichtlinien entsprach. Zara war nirgendwo zu entdecken, und für eine Sekunde dachte ich – oder hoffte zumindest –, dass sie von ihrer Beute abgelassen hatte. Aber gerade als Parker seine Füße ins Wasser baumeln ließ, kam sie aus dem Umkleideraum der Mädchen. Sie trug einen schwarzen Bikini und einen schwarzen Wickelrock. Das dunkle Haar fiel über ihren Rücken und wie ein Vorhang um ihr Gesicht, so dass ich die glänzenden Silberaugen nicht sehen konnte, die bestimmt gierig auf Parker gerichtet waren. Nun berührte sie seine Schulter, um sicherzugehen, dass sie seine ganze Aufmerksamkeit hatte, bevor sie langsam den Rock aufknüpfte und ihn über Hüften und Beine zu Boden gleiten ließ.


  Der Schmerz in meinem Hinterkopf nahm wieder zu und kroch mein Rückgrat hinunter. Ich drückte auf die Klinke, aber die Tür ließ sich nicht öffnen. Zara hatte sie verriegelt.


  Sollte ich Parkers Namen schreien? Bevor ich mich entschließen konnte, ließ Zara sich langsam ins Wasser sinken. Sie hatte mir den Rücken zugedreht, tauchte kurz unter und wandte sich dann Parker zu. Verführerisch platzierte sie ihre Hände rechts und links von seinen Beinen auf dem Fliesenboden. Sein Oberkörper verbarg ihr Gesicht, aber ich wusste, dass ihre Silberaugen warm und kalt zugleich strahlten, dass ihre rosafarbenen Lippen einladend ein wenig geöffnet waren und dass sie den Kopf flirtend zur Seite geneigt hatte.


  Ich wusste, dass sie genau wie damals im Wald aussah, als sie zuerst Caleb und dann Simon verführt hatte. Ihre Schönheit hatte hypnotisierend gewirkt wie ein schwingendes Pendel. Hinterher hatte Simon mir beschrieben, wie er ihrer Macht völlig verfallen war und dass er sich niemals allein aus dem Sirenenbann hätte lösen können.


  Dafür hatte er mich gebraucht. Ich hatte seinen Namen gerufen und den Zauber gebrochen.


  Aber Parker liebte mich nicht so, wie Simon es tat – oder einmal getan hatte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob er mich besonders mochte. Meine Stimme würde bei ihm nicht die gleiche Wirkung haben.


  Trotzdem musste ich es versuchen.


  »Parker!«


  Keine Reaktion.


  »Parker!«


  Noch immer bemerkte er mich nicht. Sein Kopf beugte sich zu ihr hinunter, gleichzeitig hob sie ihren Mund, und dann küssten sich die beiden.


  Ich schlug mit beiden Fäusten gegen das Glas und trommelte noch verzweifelter, als sie ihm half, Jacke und Shirt auszuziehen. Dann ließ er sich vom Beckenrand ins Wasser gleiten. Ich wirbelte herum, rannte den Flur entlang bis zu dem gläsernen Vitrinenschrank voller Sporttrophäen und öffnete die Schiebetür. Panisch raffte ich Pokale, gerahmte Urkunden und Medaillen zusammen und begann sie nacheinander gegen die Schwimmhallentür zu werfen.


  Bei der dritten Trophäe bekam das Glas einen Sprung, und die darauf folgende Goldmedaille führte zum Erfolg. Die Scheibe zersplitterte, und Scherben flogen nach allen Seiten.


  »Stopp!«, kreischte ich, sprang zur Tür und griff durch die Öffnung nach der Klinke. »Lass ihn in Ruhe!«


  Meine Hand zitterte so sehr, dass ich den Riegel nicht öffnen konnte. Ich zerrte immer noch daran, als kräftige Finger behutsam meinen Arm drückten.


  »Vanessa?«, fragte Parker.


  Mein Kopf fuhr hoch. Die Migräne und die Panik ließen meinen Blick verschwimmen, doch ich sah seine grünen Augen, die mich voller Besorgnis ansahen – und dann ihre braunen Augen, die vor Schreck weit aufgerissen waren.


  »Georgia?«, stieß ich ungläubig hervor.


  Die Schülerin, mit der Parker gerade sein neuestes Techtelmechtel hatte, stand klitschnass und zitternd einen Meter hinter ihm und hielt ihren Wickelrock vor der Brust umklammert. Zum ersten Mal bekam ich einen klaren Blick auf sie und sah weder silberblaue Augen noch annähernd das Gesicht, das ich erwartet hatte.


  Obwohl noch immer der gleiche Schmerz in meinem Kopf pochte, hatte ich nicht Zara vor mir, sondern Georgia Vincent. Sie war eine hübsche, kluge Elftklässlerin, die ich öfter im Freistundenraum sah – und die anscheinend in Parker verschossen war.


  »Äh, ja?«, antwortete sie und warf dabei einen verwirrten Blick auf Parker.


  »Tut mir schrecklich leid«, sagte ich und wich zurück. »Ich dachte, du wärst … ich dachte, er wäre …«


  »Schon okay«, beruhigte Parker mich. »Alles ist okay.«


  Mein Arm schwebte noch immer über dem scharfkantigen Glasrand der Öffnung und wurde langsam müde. Ich wollte ihn wegziehen und meine letzte Energie benutzen, um aus dem Flur und der Schule zu rennen, aber Parkers Griff wurde nur fester, und er weigerte sich loszulassen.


  »Also, ich bin nicht okay«, erklärte Georgia. »Was sollte das denn bitte, Vanessa? Bist du nicht ganz richtig im Kopf?«


  »Nein, schon gut«, murmelte ich und hatte selbst meine Zweifel. »Ich dachte nur … du wärst jemand anders.«


  »Vielleicht der Kettensägenmörder?« Sie breitete beide Arme aus und präsentierte ihren fast nackten Körper. »Schau mich mal an. Wo sollte ich eine Kettensäge verstecken?«


  Ich senkte den Blick und starrte zu Boden.


  »Keine Antwort ist auch eine. Also, ich gehe jetzt, um mich abzutrocknen und anzuziehen.« Sie legte eine Kunstpause ein und sagte dann mit flirtender Stimme: »Begleitest du mich?«


  »Ich denke, das lasse ich lieber«, entgegnete Parker.


  Ihre nackten Füße patschten lautstark auf den Fliesenboden, als sie davonstürmte. Ich wartete, bis ich die Tür zum Umkleideraum aufgehen und zufallen hörte. Erst dann wagte ich es, Parker anzuschauen.


  »Tut mir schrecklich leid«, sagte ich.


  »Das hast du schon erwähnt. Und eine Entschuldigung ist nicht nötig. Du hast mich davor bewahrt, etwas zu tun, was ich gleich danach bestimmt bereut hätte.«


  »Ich habe zuerst an die Scheibe geklopft und gerufen.« Als ob ich die Situation mit dieser Erklärung retten könnte.


  »Das Schwimmbad liegt direkt neben den Sprachlabors. Deshalb ist das Glas schalldicht.«


  Sein Blick hielt mich fest, und ich wusste nicht, was ich lieber wollte: wegschauen und wegrennen oder bis in alle Ewigkeit so stehen bleiben. Mein bleierner Arm nahm mir die Entscheidung ab.


  »Äh … könntest du bitte …?«


  Er schaute auf seine Hand und ließ mich augenblicklich los, als hätte es ihn überrascht, wo sich seine Finger noch immer befanden.


  Ich trat einen Schritt zurück, und zerbrochenes Glas knirschte unter meinen Schuhen. »Also, ich sollte jetzt besser gehen. Um jemanden zu finden, der mir hilft, damit ich hier saubermachen kann.«


  »Geh nicht.«


  Ich blieb wie angewurzelt stehen.


  »Die Veranstaltung ist immer noch im Gange, stimmt’s?«, fragte Parker. »Ich meine, dieser ganze College-Zirkus?«


  Ich nickte.


  »Was hältst du davon, eine Weile hierzubleiben? Zwar können wir uns jetzt nicht mehr gegen die Headhunter verschanzen, die vermutlich auf der Suche nach uns die Flure durchkämmen.« Er nickte vielsagend in Richtung der zerbrochenen Glastür. »Aber ich bin bereit, das Risiko einzugehen. Was ist mit dir?«


  Ich war ebenfalls bereit. Zum Teil, weil er mich darum bat. Zum Teil, weil ich dadurch eine Chance bekommen würde, mein seltsames Verhalten zu erklären. Aber der Hauptgrund war, dass ich mich völlig ausgepowert fühlte. Vermutlich hätte ich es nicht einmal zurück zur Sporthalle geschafft, ohne umzukippen und schlafend liegen zu bleiben.


  Da ich keine weiteren Anstalten machte zu gehen, entriegelte er die Tür, öffnete sie einladend und streckte mir seine Hand entgegen, um mir über die Glasscherben zu helfen.


  Ich folgte ihm bis an den Rand des Beckens, wo noch immer seine Kleidung lag. Er zog das T-Shirt über und bot mir seine Jacke an. Als ich dankend ablehnte, ließ er sie auf den Fliesen liegen und ging auf das tiefe Ende des Pools zu.


  »Er gehört ganz dir!«, rief Georgia, die angezogen aus dem Umkleideraum gestürmt kam und auf den Ausgang zusteuerte. »Und nebenbei – so toll wie sein Ruf ist er echt nicht.«


  Parker blieb an der Leiter zum Sprungturm stehen. Als ich ihn eingeholt hatte, hob ich die Augenbrauen.


  »Die Erste, die mit deinem Kundenservice unzufrieden ist?«


  »Da bin ich nicht ganz sicher.« Er grinste mich an. »Bei einer anderen Kundin warte ich noch auf Rückmeldung.«


  Ich war dankbar, dass er in diesem Moment die Leiter hochzusteigen begann und deshalb nicht sah, wie rot ich wurde. Seltsamerweise schien die peinliche Anspielung mir einen Energieschub zu geben. Das Gefühl begann in meinen Zehen und blubberte meine Adern empor. Es reichte aus, um mich nach der Metallleiter greifen zu lassen, damit ich ihm nachklettern konnte.


  Ich war auf der zweiten Stufe angelangt, als ich plötzlich die Szene im Camp Heroine vor mir sah, wo Simon über das Eisentor geklettert war und auf der anderen Seite gewartet hatte, bis ich nachkam. Meine Hände krallten sich um die kalte Sprosse, und ich war kurz davor, von der Leiter zu steigen.


  »Na bitte, geht doch«, rief Parker mir aufmunternd zu.


  Ein neuer Energieschub ließ meine Haut kribbeln und brachte mich dazu, meinen Weg fortzusetzen.


  »Weißt du noch, als ich dich in den Clubraum des Wasserballteams mitgenommen habe? Damals hast du mich gefragt, ob ich mit jemandem zusammen bin.«


  »Und?« Ich konzentrierte mich aufs Klettern. Rechte Hand, linke Hand, rechter Fuß, linker Fuß.


  »Na ja, ich habe geschwindelt. Oder vielleicht auch nicht, ganz wie man’s nimmt. Kennst du Amelia Hathaway?«


  »Klar.« Und ich war dankbar, dass er den Aufenthaltsraum der Bibliothek nicht erwähnte, wo ich die beiden auf dem Sofa beobachtet hatte.


  »In den Sommerferien sind wir auf einer Party miteinander abgestürzt, und zuerst dachte ich, an mehr bin ich auch gar nicht interessiert – bis sich meine Gefühle zu ändern begannen. Wir haben uns ein paarmal getroffen, und ich habe mich immer mehr in sie verguckt, aber leider war das Interesse nicht gegenseitig.«


  »Klingt unangenehm.« Rechte Hand, linke Hand, rechter Fuß, linker Fuß.


  »War es auch. Besonders weil ich mich nach Amelias Ablehnung überhaupt nicht mehr darum geschert habe, was ich mit wem treibe.« Parker schwang sich auf das Sprungbrett. »Zumindest bis jetzt.«


  Rechte Hand, linke Hand, rechter Fuß, linker …


  Ich blieb stehen, als die Sprossen über mir endeten, klammerte mich am Geländer fest und fühlte plötzlich Parkers Hand auf meiner. Als ich einen Blick nach unten wagte, sah der Fußboden so weit entfernt aus, dass ich mir nur allzu gerne helfen ließ. Parker zog mich aufs Sprungbrett, und wir standen uns gegenüber. Unsere Körper waren nur Zentimeter voneinander entfernt, und unsere Finger berührten sich auf dem Geländer. Wenn man bedachte, dass ich mein Leben lang Höhenangst gehabt hatte, jetzt auf einem Zehnmeterbrett stand und noch dazu engen Kontakt mit einem Jungen hatte, hätte ich eigentlich vor Panik kaum noch Luft bekommen dürfen. Aber ich fühlte mich überraschend ruhig. Ausgeglichen. Stark.


  Dieser Effekt verstärkte sich noch, als Parker wieder zu sprechen begann.


  »Ich bin nicht sicher, worum es vorhin ging«, sagte er leise, »aber ich weiß, dass du aus Sorge um mich so gehandelt hast. Du dachtest, ich stecke in irgendwelchen Schwierigkeiten, und wolltest mir helfen. Genau wie an dem Abend im Yachthafen – stimmt’s?«


  Ich schluckte, nickte und starrte an seiner Schulter vorbei auf das Wasser unter uns.


  »Bisher hat sich noch nie jemand um mich Sorgen gemacht. Ich bin nicht sicher, warum ich dir überhaupt wichtig bin, aber ich würde liebend gerne …«


  »Parker.« Meine Stimme war nur ein Flüstern.


  »Nein, bitte, lass mich ausreden, bevor ich die Nerven verliere. Wir kennen uns bisher nur oberflächlich, aber ich würde von Herzen gerne …«


  »Parker.«


  Er verstummte, und seine Finger pressten sich gegen meine, als er sich umdrehte und meinem Blick folgte.


  Er lehnte sich über das Geländer. »Ist das …? Sieht er nicht aus wie …?«


  »Ja«, sagte ich, und meine Augen füllten sich mit Tränen.


  Im Wasser trieb Matt Harrison, der übereifrige Headhunter fürs Bates College. Er lag auf dem Rücken und trudelte auf die Mitte des Pools zu.


  Während Parker seinen Namen rief, mit den Händen winkte und auf eine Reaktion hoffte, sank ich auf die Knie. Natürlich würde er keine Antwort bekommen.


  Denn Matt Harrison war tot.


  Und er lächelte wie der glücklichste Mensch auf Erden.


  


  KAPITEL 22


  Nachdem wir den Sicherheitsdienst der Schule informiert hatten, wurden Parker und ich bestimmt eine Stunde lang von der Polizei ausgefragt. Eigentlich hatte er mich wegschicken wollen, bevor die Beamten auftauchten, damit ich mich nicht mit den Folgen unserer Entdeckung herumzuschlagen brauchte, aber ich hatte mich geweigert. Parker übernahm trotzdem größtenteils das Reden, doch immerhin konnte ich deutlich machen, dass wir zusammen gewesen waren, als wir den Toten entdeckt hatten. Hätte er behauptet, dass er allein gewesen war, dann wäre er von der Polizei vielleicht verdächtigt worden, in die Sache verwickelt zu sein, und das konnte ich nicht zulassen.


  Ich hatte aber noch einen anderen Grund, mich nicht wegschicken zu lassen. Während Parker nach dem Polizeiverhör auch seinen Dad und Direktor O’Hare aufklärte – die sich beide mehr Sorgen um die schlechte PR zu machen schienen als um die Tatsache, dass gerade jemand auf dem Schulgelände gestorben war –, entschuldigte ich mich mit dem Vorwand, meine Eltern anrufen zu müssen – und ging stattdessen nach draußen, um Detektiv zu spielen.


  Anscheinend hatten die Hawthorne Highschool und die Polizei von Boston eine Art Schweigeabkommen geschlossen, denn am Vorder- und Hintereingang der Schule ging alles wie gewohnt seinen Gang. Die College-Veranstaltung war zu Ende, und nun standen Abschlussschüler draußen auf den Stufen und dem Bürgersteig herum. Das Grüppchen der Headhunter unterhielt sich darüber, wo man zu einem frühen Abendessen hingehen könnte, während hoffnungsvolle Schüler die Ohren spitzten, um »zufällig« dasselbe Restaurant zu besuchen. Anscheinend hatte keiner von ihnen eine Ahnung, was gerade auf der anderen Seite des Gebäudes vor sich ging. Am Hintereingang war bis auf ein paar bummelnde Mittelstufler überhaupt niemand zu sehen.


  Ich wollte gerade wieder hineingehen und versuchen, einem männlichen Polizeibeamten unauffällig zu folgen, bis ich ihn allein zu fassen bekam, als mir ein weißer Kleinlaster auffiel. Er parkte ein paar Meter weiter in einem schmalen Liefereingang, und seine Vorderseite ragte ein gutes Stück auf die Straße hinaus. An der Wagenseite stand in blauer Schrift Bäckerei Colony, doch auf dem Armaturenbrett sah ich ein ausgeschaltetes Blaulicht stehen. Als ich näher heranging, hörte ich das statische Rauschen von Walkie-Talkies und gedämpfte Männerstimmen. Da der Wagen die Einfahrt fast vollständig ausfüllte, konnte ich nicht genau beobachten, was an seiner Rückseite passierte, erhaschte aber einen Blick auf eine Krankenhaustrage und einen Leichensack.


  »Hast du dich verlaufen?«


  Eine weibliche Stimme ließ mich zusammenfahren. Die Frau direkt hinter mir trug eine schwarze Hose und die lange weiße Arbeitsjacke einer Bäckerei. In der Hand hielt sie drei Wasserflaschen, die sie anscheinend gerade im benachbarten Laden gekauft hatte. Unter dem offenen Jackenkragen schaute ein Namensschild mit dem Logo des Commonwealth Medical Center hervor. Als sie meinen Blick bemerkte, schloss sie mit ihrer freien Hand schnell den oberen Knopf.


  »Nein«, sagte ich übertrieben fröhlich. »Ich habe nur Hunger. Kann ich bei Ihnen Rosinenbrötchen kaufen?«


  »Da drüben gibt es eine Bäckerei.« Sie wies auf die andere Straßenseite.


  »Stimmt, aber bei denen sind die Brötchen schon ein paar Stunden alt, und in Ihrem Lieferwagen gibt es bestimmt ganz frische.«


  Sie musterte mich von oben bis unten und kam wohl zu der Entscheidung, dass ich zwar nervtötend, aber keine Bedrohung war. Gleichgültig drängte sie sich an mir vorbei und sagte: »Das hier ist ein Privateingang. Am besten schwirrst du jetzt ab.«


  Ich ging ein paar Schritte den Bürgersteig entlang, holte ein Buch aus meinem Rucksack und lehnte mich gegen die Wand, als würde ich auf jemanden warten. Wann immer ich hörte, dass in der Einfahrt etwas vor sich ging – Schritte oder das Klappen einer Tür –, schaute ich unauffällig um die Ecke. Die nächsten Mitglieder des Rettungspersonals, die ich sah, waren eine Frau und zwei ältere verheiratete Männer.


  Der vierte wirkte vielversprechend. Er war jung, ungefähr Anfang zwanzig, und trug keinen Ehering am Finger.


  »Entschuldigung?«, fragte ich und tauschte mein Buch schnell gegen Schreibblock und Stift aus.


  »Was ist denn?« Er beugte sich in den Wagen hinein, so dass sein Oberkörper von der offenen Beifahrertür verdeckt war.


  Ich wartete vorsichtshalber, ob niemand sonst auftauchte, bevor ich mich in die Einfahrt wagte. Als der Mann im Wagen fertig gekramt hatte, richtete er sich auf und schloss die Tür.


  »Hi.« Ich schaute ihn mit einem Lächeln an, von dem ich hoffte, dass es harmlos und gleichzeitig einladend aussah.


  Zuerst schien es zu funktionieren – er erwiderte das Lächeln und trat sogar einen Schritt auf mich zu –, aber dann presste er die Lippen zusammen und schien sich zu erinnern, wo er war. »Hier hinten hast du nichts zu suchen«, erklärte er.


  »Aber ich habe genau auf Sie gewartet«, säuselte ich.


  Gerade hatte er sich abwenden wollen, doch nun erstarrte er mitten in der Bewegung. »Tatsächlich?«


  »Ich bin Journalistin beim Boston Globe und recherchiere für eine Story.« Wenigstens trug ich nicht meine Schuluniform, sonst hätte er mir das bestimmt nicht abgenommen.


  Tatsächlich wirkte er wenig überzeugt, hörte mir aber immerhin zu. »Worüber denn?«


  »Gruselige Todesfälle für unsere Halloween-Spezialausgabe. Als einer der besten Rettungssanitäter des Krankenhauses Boston haben Sie bestimmt schon eine Menge seltsamer Fälle gesehen.«


  Damit begab ich mich natürlich erst recht auf dünnes Eis, schließlich trug er ebenfalls Bäckereikleidung, und im Gegensatz zu der Frau von vorhin hatte er sein Namensschild gut versteckt. Also woher sollte ich wissen, wer er war und worin seine Arbeit bestand? Ich bereitete mich auf eine weitere scharfe Abfuhr vor.


  Es kam jedoch keine.


  »Stimmt, das habe ich wirklich«, erwiderte er und klang geschmeichelt. Er lehnte sich lässig gegen den Lieferwagen und verschränkte die Arme vor der Brust. »Aber sind Sie wirklich Journalistin?«


  Hatte er mich ertappt? Ich vergaß fast zu atmen.


  »Eine so hübsche junge Dame wie Sie sollte sich nicht den ganzen Tag hinter einem Computer verstecken und Artikel tippen.«


  Ich lachte glockenhell, was ihn offenbar glücklich machte, denn er legte sofort mit einer ganzen Reihe von Mordfällen, Selbstmorden und ermordeten Selbstmördern los. Ich tat so, als würde ich mir Notizen machen, und ließ nur ab und zu den Block sinken, um ihn anzulächeln und mich näher nach vorn zu beugen. Als keine seiner Geschichten von den neuesten Todesfällen handelte, half ich schließlich nach.


  »Was ist mit dem Jungen, der sich vor ein paar Wochen von der Brücke gestürzt hat?«, fragte ich. »Der Schüler mit dem Abschiedsbrief am Luftballon?«


  »Das war eigentlich ein Routinefall. Seine Freundin hatte mit ihm Schluss gemacht, und er wollte ohne sie nicht mehr weiterleben.« Und mit einem Blinzeln fügte er hinzu: »Kann man bei manchen Mädchen ja verstehen.«


  Mir drehte es fast den Magen um. »Als er gefunden wurde, gab es da keine … seltsamen Details? Keine gruseligen Spuren oder auffällige Körpermerkmale?«


  »Nicht dass ich wüsste.«


  »Was ist mit dem verunglückten Bus voller Sportstudenten? War daran etwas ungewöhnlich?«


  Er schüttelte den Kopf. »Inzwischen sind die vier Vermissten gefunden worden, und die anderen liegen zwar im Krankenhaus, erholen sich aber schnell. Ein tragischer Fall, aber auch ziemlich durchschnittlich.«


  Ich trat noch einen Schritt näher und legte ihm meine Hand auf den Arm. »Wie ich gehört habe, soll es unter bestimmten Umständen vorkommen, dass die Körper von Verstorbenen ein breites Grinsen auf dem Gesicht haben, als seien sie überglücklich. Haben von den letzten Opfern welche so ausgesehen?«


  »Also, da Sie es erwähnen – der Typ von der Brücke sah nicht gerade am Boden zerstört aus, als er gefunden wurde.« Er schaute sich um und beugte sich zu mir vor. »Und das muss jetzt unter uns bleiben, aber in der Nobelschule hier wurde gerade ein Mann tot im Schwimmbecken gefunden. Als man ihn aus dem Wasser zog, hat er gegrinst wie ein Honigkuchenpferd.«


  Hinter ihm wurde eine Tür zugeschlagen, und er sprang hastig zurück. Als ich über seine Schulter schaute, sah ich die Sanitäterin auf uns zukommen, mit der ich meinen ersten Zusammenstoß gehabt hatte.


  »Vielen Dank«, sagte ich und wich zurück. »Sie waren wirklich eine große Hilfe.«


  »Warten Sie doch!«, rief er und starrte mir nach. »Wie heißen Sie? Wie kann ich …«


  Die Sanitäterin packte ihn am Arm und fragte wütend, was er mir erzählt hätte. Da machte ich auf dem Absatz kehrt und rannte davon.


  Ich sauste an der Schule vorbei, über die Straße und durch den Stadtpark, wobei ich im Slalom Fußgängern und Kinderwagen auswich. Beim Laufen versuchte ich in meinem Kopf die ganzen neuen Informationen zu sortieren. Ich erreichte unser Haus, ohne auch nur aus der Puste zu sein, und nahm auf der Eingangstreppe zwei Stufen auf einmal.


  »Gut, dass du kommst«, rief Mom, als ich hereinstürmte. Sie war im Wohnzimmer, wühlte immer noch in Kartons herum und hielt zwei schwarze Umhänge in die Höhe. »Was hältst du davon? Als Kostüm für dich und …«


  »Sorry«, sagte ich und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Keine Zeit. Ist Dad noch in seinem Büro?«


  »Nein, er ist bei der Arbeit. Heute hat er sich wieder gut genug gefühlt, um seine Nachmittagsvorlesung zu halten.«


  Für mich klang das nach einer weiteren Lüge, mit der er Moms Nerven schonen wollte, aber dagegen konnte ich jetzt nichts tun. Ich sauste aus dem Zimmer, die Treppe hinauf und den Flur entlang.


  »Paige«, rief ich und klopfte an ihre Tür. »Ich weiß, du möchtest allein sein, und es tut mir leid, wenn ich störe, aber …«


  Ich verstummte, als die Tür beim Klopfen aufging und mir heiße Luft entgegenströmte.


  »Paige?« Ich betrat das Zimmer. Es war dunkel bis auf den schwachen Schimmer meines alten Nachtlichts, das neben dem Schreibtisch in der Steckdose steckte. »Ist alles in Ordnung?«


  Da keine Antwort kam, nahm ich an, dass sie ein Nickerchen machte. Ich brauchte aber immer noch jemanden zum Reden, also schlich ich auf Zehenspitzen zu ihrem Bett und tastete in der Dunkelheit nach dem Kopfkissen. Vielleicht konnte ich sie vorsichtig aufwecken, indem ich ihr übers Haar strich. Meine Finger berührten das Kissen – aber Paige fanden sie nicht. Ich tastete auch den Rest des Bettes ab und stellte fest, dass außer meiner Freundin auch sämtliche Decken und Laken fehlten.


  Auf dem Nachttisch am Kopfende des Bettes stand eine kleine Lampe, die ich nun anschaltete. Im dämmrigen Licht stellte ich fest, dass jemand das Bett vollständig leer geräumt hatte. Außerdem waren die Jalousien geschlossen und noch zusätzlich die Vorhänge zugezogen. Das war schon seltsam genug, doch noch merkwürdiger war die Anordnung in der Mitte des Raums.


  Dort standen acht Heizlüfter im Kreis, die mit Verlängerungskabeln an drei verschiedene Steckdosen angeschlossen waren. In ihrer Mitte häuften sich nicht nur die verschwundenen Decken und Laken vom Bett, sondern auch der gesamte Inhalt des Wäscheschranks im Flur: alte Bettbezüge, Wolldecken und sogar Gästehandtücher. Das alles war ebenfalls kreisförmig angeordnet und bildete eine Art Nest. Die Mitte bildeten mehrere Kopfkissen – ebenfalls vom Bett und aus dem Wäscheschrank – sowie ein Plastikkrug voll Wasser. Die Kissen waren aufgeschüttelt und wirkten noch unberührt, der Krug war voll. Der Rest des Zimmers sah aus wie immer, mit der einzigen Ausnahme, dass Paige sich nicht darin befand.


  Ich wischte mir mit dem Ärmel den Schweiß vom Gesicht und rannte durch den Flur bis zu meinem Zimmer, falls sie dort auf mich wartete. Aber der Raum war ebenfalls leer.


  Auf unserer Etage gab es ansonsten nur noch ein einziges Zimmer: das Bad. Ich ging langsam darauf zu. Erstens begann mein Energievorrat zu schwinden, zweitens hatte ich Angst davor, was ich finden würde. Die Tür war geschlossen, und durch den Spalt drang kein Licht. Trotzdem hörte ich das Geräusch von laufendem Wasser, als würde jemand die Badewanne benutzen.


  Schon einmal hatte ich Paige in einer Badewanne entdeckt. Damals war sie schwanger und todkrank gewesen. Ihr unverwandelter Körper hatte dem heranwachsenden Kind nicht geben können, was es brauchte. Statt sie zum Arzt zu bringen, hatten Raina und Zara versucht, sie zu Hause zu versorgen. Sie hatten ihr heiße Salzbäder verordnet und ihr Unmengen von Meerwasser zu trinken gegeben. An dem Tag, als ich Paige durch die angelehnte Badezimmertür beobachtet hatte, waren sie ebenfalls bei ihr gewesen, hatten ihre blasse, zitternde Hand gehalten und wortlos an ihrer Seite gewacht.


  Nun sah ich wieder das Bild vor mir, wie Paiges Körper gezuckt und gebebt hatte, und hörte die Geräusche aus ihrer Kehle, eine Mischung aus Stöhnen und Schreien, die sich mit nichts vergleichen ließen, was ich jemals gehört hatte. Ich erinnerte mich an ihre unirdisch schönen Augen, schön wie silberblaue Flammen, die blicklos auf die Decke gerichtet waren und trotzdem in weite Ferne zu schauen schienen. Und ich sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass mich jetzt nicht ein ähnliches Bild erwartete.


  Entschlossen klopfte ich, lauschte vergeblich auf Antwort, versuchte es ein zweites und drittes Mal.


  »Paige? Hier ist Vanessa. Kann ich reinkommen?« Ich presste mein Ohr an die Tür, hörte aber nichts außer dem gleichmäßigen Rauschen von Wasser. »Bitte«, wisperte ich, während ich den Türknauf drehte, »bitte, lass alles in Ordnung sein …«


  Genau wie das andere Zimmer wurde auch das Bad nur von einem Nachtlicht erhellt. Aber die Beleuchtung reichte aus, um auf den ersten Blick sehen zu können, dass überhaupt nichts in Ordnung war. Ich war zu spät gekommen.


  Ihr regloser Körper wurde von schweren Türstoppern aus Metall unter Wasser gehalten, die auf ihrem Bauch, ihren Armen und Beinen lagen. Ihre Haut war weiß, ihre Lippen blau. Noch immer strömte Wasser aus dem Hahn in die überlaufende Wanne und ließ Paiges Haar um ihr aufgequollenes Gesicht schweben.


  Auf einem kleinen Porzellanregal an der Wand standen leere Salzpackungen aufgereiht, und in dem Wasser, das den Fliesenboden überschwemmte, trieb ein Buch mit weißem Einband. Buchstaben glänzten golden im dämmrigen Licht.


  Mein ganzer Körper schien taub zu werden, als ich die französischen Wörter sah, die in zierlicher Schrift den Einband schmückten.


  La vie en rose.


  Zaras Tagebuch.


  * * *


  Das Wartezimmer im Krankenhaus roch nach Reinigungsbenzin und Kartoffelchips. Diese Mischung war nicht gerade geeignet, meinen Magen zu beruhigen, der nicht aufgehört hatte zu krampfen, seit ich eine Dreiviertelstunde zuvor die Badezimmertür geöffnet hatte.


  »Du solltest etwas essen.« Mom legte mir eine Hand aufs Knie.


  »Ich habe keinen Hunger«, erwiderte ich.


  »Du bist schweißnass und zitterst. Eine Mahlzeit ist jetzt genau das, was du brauchst.«


  Ich gab keine Antwort. Auf der anderen Seite des Wartezimmers saß ein kleines Mädchen und musterte mich nervös. Ich versuchte zu lächeln, doch das Ergebnis brachte es nur dazu, das Gesicht im Pulli seiner Mutter zu verstecken.


  »Einen Salat schafft man immer«, verkündete Mom und stand auf. »Ich werde dir einen besorgen, und dann rufe ich deinen Vater an.«


  »Du hast ihn in der letzten Viertelstunde schon zwölfmal angerufen«, protestierte ich schwach.


  »Und das werde ich so lange wiederholen, bis er den Hörer abnimmt.«


  Ich musste ihre Entschlossenheit bewundern, genau wie die unerschütterliche Ruhe, mit der sie alles gemanagt hatte. Meine Erinnerungen an die ersten Momente, nachdem ich Paige gefunden hatte, waren sehr vage. Ich wusste, dass ich geschrien und ihren Körper aus der Wanne gezogen hatte. Verschwommen hatte ich auch bemerkt, dass Mom in den Raum gekommen war. Und nun befanden wir uns irgendwie im Wartezimmer des Krankenhauses, und Paige wurde ärztlich behandelt. Anscheinend hatte mein Schrei ausgereicht, um Mom aus ihrem seltsamen Tagtraum erwachen zu lassen und sie zurück in die Realität zu befördern, als sei nichts geschehen.


  Wenn man die Gesamtsituation betrachtete, war das nur ein kleines Wunder, aber ich war trotzdem dankbar dafür.


  Kaum war Mom in den Fahrstuhl verschwunden, stand ich auf und schleppte mich zum Empfangstresen.


  »Entschuldigen Sie«, murmelte ich und musste mich abstützen, damit meine Beine nicht versagten. »Gibt es etwas Neues? Über Paige …«


  »Marchand.« Die Empfangsdame, eine ältere Frau mit übertrieben blonder Dauerwelle, musterte mich über den Rand ihrer mit Strass geschmückten Brille hinweg. »Ich weiß das so genau, weil du schon zwölfmal gefragt hast.«


  Anscheinend war Mom nicht die Einzige, die auf eine Krise mit wilder Entschlossenheit reagierte.


  »Ihr geht es den Umständen entsprechend«, teilte mir die Empfangsdame mit. »Noch immer in einem kritischen Zustand, aber sie kämpft sich durch.«


  »Danke. Sagen Sie mir Bescheid, wenn sich ihr Zustand ändert?«


  Sie hob die Hand wie zum Schwur und lächelte. »Aber meinetwegen kannst du so oft fragen, wie du willst.« Gerade hatte ich mich umgedreht, da fügte sie noch hinzu: »Ist mit dir alles in Ordnung? Du wirkst ein bisschen schwach auf den Beinen.«


  »Mir geht es gut«, versicherte ich und winkte ab. »Danke der Nachfrage.«


  Als ich wieder auf die Stuhlreihe im Wartezimmer zuging und das kleine Mädchen mich kommen sah, lehnte es sich näher an seine Mutter und flüsterte: »Da ist wieder diese Frau. Was stimmt mit ihr nicht?«


  An diese Frage sollte ich mich wohl besser gewöhnen, denn mein Zustand – mit dem etwas ganz und gar nicht stimmte – würde mich für den Rest meines Lebens verfolgen. Aber ich musste nicht gerade jetzt mit dem Gewöhnen anfangen. Also ließ ich mir das Haar ins Gesicht fallen und schlurfte so schnell ich konnte an den Stühlen vorbei und durch die automatische Schiebetür nach draußen. Dort versuchte ich die anderen Leute zu ignorieren, die Raucherpause machten oder besorgte Familienmitglieder mit dem Handy auf dem Laufenden hielten, und ließ mich auf eine leere Bank fallen, die in der Nähe des Eingangs zur Notaufnahme stand.


  Paige geht es prima. Sie ist nur hier, um sich kurz durchchecken zu lassen, und dann gehen wir nach Hause, um DVDs zu gucken und uns zu unterhalten wie an jedem anderen Abend.


  Während ich mich selbst anschwindelte, begannen meine Gedanken immer wirrer zu werden, und das Blut pulsierte drängender durch meine Adern. Vermutlich würde ich bald ohnmächtig umkippen, aber vorher musste ich noch tun, was getan werden musste. Ich holte mein Handy heraus, schloss die Augen und konzentrierte mich auf meinen Atem. Hoffentlich würde ich das Gespräch überstehen, ohne in Tränen auszubrechen. Als ich halbwegs bereit war, schlug ich die Augen auf und wählte.


  Beim zweiten Klingeln meldete sich der AB. Ich dachte kurz darüber nach, aufzulegen und es später noch einmal zu versuchen, aber dann hinterließ ich doch eine Nachricht. Wer wusste schon, in welchem Zustand ich mich später befinden würde?


  »Hallo, Betty. Hier ist Vanessa. Ich rufe wegen Paige an. Sie … hatte einen Unfall.«


  Das war ebenfalls geschwindelt. Im Badezimmer hatte ich immerhin noch die Geistesgegenwart besessen, Zaras Tagebuch vom überschwemmten Boden aufzuheben. Später hatte ich die Momente genutzt, in denen Mom bei Dad anzurufen versuchte, um Paiges ordentliche, nun vom Wasser verwischte Einträge zu entziffern. Sie hatte alles genau geplant, allerdings war das Ergebnis anders ausgefallen als erhofft. Paige hatte das Wasser aufgedreht, Salz in die Wanne geschüttet und ihren Körper mit Gewichten beschwert. Kein Zweifel, sie hatte gewusst, was sie tat.


  Sie hatte versucht, sich zu verwandeln. In eine von ihnen – oder eine von uns. Vermutlich hatte es nur aus einem einzigen Grund nicht funktioniert, nämlich weil sie kein natürliches Salzwasser benutzt hatte.


  »Sie liegt auf der Intensivstation im Commonwealth Medical Center«, fuhr ich schnell fort. »Bisher wissen wir noch nichts Genaues, aber ich dachte, du willst bestimmt herkommen und sie sehen. Vielleicht kann Oliver dich fahren?«


  Ich gab noch die Adresse durch, dann legte ich auf. Ein Krankenwagen kam gerade mit Höchstgeschwindigkeit an und bremste vor dem Eingang der Notaufnahme. Wie hypnotisiert starrte ich auf das Blaulicht und sah bei jedem Aufflackern Justine vor mir.


  Ich vermisste sie. Besonders in diesem Moment, aber auch sonst in jeder Minute jedes Tages, selbst wenn ich nicht bewusst an sie dachte. Ich vermisste ihr Lächeln, ihr Lachen und ihre Fähigkeit, in allem Schlechten noch etwas Gutes zu finden. Ich vermisste es, ihr morgens auf dem Flur in die Arme zu laufen, wenn sie noch ganz verschlafen und zu knurrig war, um auch nur Guten Morgen zu sagen. Ich vermisste unsere abendlichen Gespräche über Gott und die Welt, über unsere Eltern, die Schule und die Jungs, mit denen sie mich abgelenkt hatte, bis ich nicht länger an meine Angst vor der Dunkelheit dachte und einschlafen konnte. Manchmal vermisste ich sie so sehr, dass es mir den Atem raubte, und dann erlaubte ich mir die Illusion, Justine sei nur für eine Weile fortgegangen und würde zurückkehren, sobald sie dazu bereit war.


  Wenn ich Paige jetzt auch noch verlor, würde ich an meiner Trauer endgültig ersticken.


  Tränen füllten meine Augen, und plötzlich brauchte ich dringend jemanden, der mir sagte, dass alles gut werden würde. Oder falls das zu viel verlangt war, dann wollte ich wenigstens einen Menschen an meiner Seite haben, den ich liebte und der mich liebte, der mich auch ohne Worte verstand und einfach nur neben mir auf dieser Bank sitzen würde, bis ich mich stark genug fühlte, um wieder aufzustehen.


  Ich wollte Simon.


  Meine Finger begannen ganz von selbst, eine SMS zu tippen. Für jede Träne, die meine Wange hinunterlief, kamen gleich mehrere nach, und so konnte ich das kleine Display nur schemenhaft erkennen. Ich fasste mich kurz und war sicher, dass er die versteckte Bitte herauslesen würde, ohne dass ich deutlicher werden musste.


  Paige auf Intensivstation im Commonwealth. Zustand stabil. Meiner nicht.


  Ich drückte auf »Senden«, steckte das Handy wieder ein und ließ mich auf der Bank herunterrutschen, bis mein Kopf auf der hölzernen Rückenlehne ruhte. Blicklos starrte ich auf das flackernde Blaulicht des Krankenwagens, bis meine Augenlider zu schwer wurden, um sie offen zu halten. Dann ließ ich sie zufallen, und auch die Geräusche der Leute um mich herum, das Rauschen der Autos und das gelegentliche Hupen in der Ferne verschwanden allmählich. Alles wurde still.


  Anscheinend war ich richtig tief eingeschlafen, denn als Nächstes stellte ich fest, dass jemand neben mir auf der Bank saß. Ein Arm legte sich um meine Schultern und zog mich heran, so dass meine Wange an eine warme Brust gepresst wurde. Ganz von selbst wanderte meine Hand von seinem Bauch zu seiner Taille und blieb dort.


  Ich fühlte mich besser. Ruhiger und körperlich kräftiger. Mein Kopf war nicht mehr so vernebelt. Zwar hatte ich immer noch Durst, aber es fühlte sich harmlos an, eher so wie früher nach einem Nickerchen.


  Wenn ich in diesem Moment mein Gehirn eingeschaltet hätte, wäre mir klar gewesen, wie unwahrscheinlich es war, dass ich ganze drei Stunden geschlafen hatte. So lange hätte Simon nämlich gebraucht, um von Maine hierherzufahren. Bei Überschreitung sämtlicher Geschwindigkeitsgrenzen hätte er es vielleicht auch in zwei schaffen können, aber Mom hätte mich nie im Leben so lange hier draußen in der Kälte sitzen lassen. Erst recht nicht in ihrer augenblicklichen Rolle als effektive Manager-Mama.


  Aber ich schaltete mein Gehirn nicht ein, weil ich viel zu glücklich war, dass er bei mir war.


  »Danke, dass du gekommen bist«, flüsterte ich.


  »Danke, dass du mich hierhaben wolltest«, erwiderte er und schlang seinen freien Arm um meine Taille.


  Meine Augen flogen auf. Ohne mich zu rühren, starrte ich auf seinen Arm, die braune Jacke, den zerfransten Ärmel. Dann schaute ich hinunter auf den Asphalt und sah dreckige Converse-Turnschuhe.


  Das war nicht Simons Schuhmarke.


  Sondern Parkers.


  Als ich vorhin die SMS abgeschickt hatte, war ich zu erschöpft und bequem gewesen, um die Nummer aus dem Adressbuch herauszusuchen, und hatte stattdessen auf eine frühere Nachricht geantwortet. Mit meinem vernebelten Kopf hatte ich anscheinend die falsche erwischt.


  »Was kann ich für dich tun?«, fragte er leise nah an meinem Ohr. »Soll ich dir irgendetwas holen?«


  Geh einfach weg. Bitte, geh weg und lass mich in Ruhe.


  Doch ich sprach meine Gedanken nicht laut aus. Ich versuchte nicht einmal, auf Abstand zu gehen, denn mein Körper schien ein Eigenleben zu entwickeln und drängte sich stattdessen näher an ihn heran. Das Verlangen, ihn zu berühren, war stärker als die Alarmsignale in meinem Kopf.


  Während Parker mich fester in die Arme schloss, dachte ich an Simon. Ich liebte ihn mehr als alles und jeden auf der Welt. Wenn wir zusammen waren, fühlte ich mich vollständig.


  Aber zu meiner Überraschung hatte Parkers Nähe einen ganz ähnlichen Effekt.


  


  KAPITEL 23


  Paige würde sich erholen. Sie war sehr geschwächt und musste zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben, aber die Ärzte sagten, dass sie in ein paar Tagen wieder nach Hause durfte. Ich besuchte sie jeden Morgen, während der Mittagspause und nach der Schule. Oft blieb ich so lange, bis die Pfleger mich zur Schlafenszeit von der Station warfen. Da Paige noch so schwach war, redeten wir wenig und hielten uns an harmlose Themen wie zum Beispiel das Fernsehprogramm auf dem Bildschirm über ihrem Bettende. Natürlich wollte ich wissen, warum sie versucht hatte, sich zu verwandeln, aber dieses Thema hätte sie bestimmt zu sehr aufgeregt. Auf keinen Fall sollte sie sich noch schlechter fühlen, als sie es jetzt schon tat. Sie würde mir bestimmt alles erzählen, wenn sie dazu bereit war, und als ihre Freundin würde ich geduldig darauf warten.


  Andererseits hinderte mich das nicht, auf andere Weise nach Antworten zu suchen. Aus diesem Grund stand ich am folgenden Samstag schon vor Morgengrauen auf, legte Mom und Dad einen Zettel hin, auf dem etwas von einem ganztägigen Lerntreff stand, und fuhr nach Winter Harbor.


  Es war kaum eine Woche her, dass ich auf Parkers Yacht aufgewacht war, aber die Stadt sah aus, als seien Monate vergangen. Die Bäume waren fast kahl, und die bunten Blätter lagen als brauner Teppich auf dem Boden. Der Himmel war grau, die Sonne verbarg sich hinter einer tiefhängenden Wolkendecke. Da die Badesaison vorbei war und die Skisaison noch nicht begonnen hatte, waren die Straßen touristenleer und die Stühle vor den Restaurants und Läden weggeräumt. Ich war noch nie zu dieser Jahreszeit in Winter Harbor gewesen und hatte es mir nicht derartig ausgestorben und verlassen vorgestellt.


  Da ich es kaum erwarten konnte, unter Menschen zu kommen, fuhr ich direkt zu Bettys Haus. Es wirkte ebenfalls verändert. Die türkis gestrichenen Wände sahen vernachlässigt aus, die Farbe begann überall abzublättern. Die lange Veranda hing in der Mitte durch, und hier und da fehlten einzelne Latten. Auch einige Fensterläden lagen abgerissen auf dem Boden, die restlichen sahen aus, als würden sie bald aus den Angeln fallen. Man hatte den Eindruck, als sei ein Hurrikan durchgezogen, habe das ganze Gebäude durchgeschüttelt und in diesem kläglichen Zustand zurückgelassen.


  Wenn ich an die plötzlichen unnatürlichen Stürme im Sommer dachte, war das vielleicht gar nicht so abwegig.


  Ich parkte den Wagen, rannte über die Wiese und die Eingangsstufen hinauf. Während der sechsstündigen Fahrt hatte ich mir bereits überlegt, was ich sagen wollte, aber nun nahm ich mir noch einmal die Zeit, alles im Kopf durchzugehen. Gerade wollte ich auf den Klingelknopf drücken …


  »Was machst du hier?«


  Ich sprang zurück und musste nach dem Geländer greifen, um nicht von der Treppe zu fallen. Oliver hatte ohne Vorwarnung die Tür aufgerissen. Er sah wütend aus, und ich wollte mich gerade dafür entschuldigen, dass ich unangekündigt hereinplatzte, als er weitersprach.


  »Sie haben nichts davon gesagt, dass du kommst.« Seine Augen waren auf etwas Unsichtbares hinter mir gerichtet und zuckten unruhig hin und her. »Sie haben nichts davon gesagt, und in diesem Haus ist kein Platz für dich.«


  »Das ist schon okay.« Ich folgte ihm, als er auf dem Absatz kehrtmachte und nach drinnen verschwand. »Ich habe niemandem erzählt, dass ich euch besuchen will, und ich bleibe auch nicht lange. Ich wollte nur Betty die neuesten Nachrichten von Paige bringen.«


  Er blieb abrupt stehen und fuhr zu mir herum. Sein Blick huschte noch immer hin und her, scheinbar ohne mich oder sonst etwas im Raum zu sehen. Er stand gebeugt, als würde ihn eine schwere unsichtbare Last zu Boden drücken. Sein Mund war schlaff und weit geöffnet.


  »Betty geht es gut«, sagte er mit einer hohlen Stimme, die gar nicht wie seine eigene klang. »Sie braucht deine Hilfe nicht. Die Leute sollten aufhören, sich Sorgen um sie zu machen, und sich um wichtigere Dinge kümmern.«


  Ich reagierte auf den versteckten Vorwurf, indem ich noch einmal meine Gründe aufzählte, warum ich hier war, aber er drehte mir mitten im Satz den Rücken zu. Schlurfend ging er durchs Wohnzimmer zur Küche, wobei er vor sich hin murmelte und an seinen Hörgeräten fummelte. Ich blieb stehen und wartete darauf, dass er zurückkommen würde, aber dann hörte ich in der Ferne das leise Zuklicken einer Tür, und seine Stimme verstummte.


  In den letzten Tagen hatte mich der Durst weniger als sonst geplagt, doch nun war mein Mund trocken und meine Kehle wie verdorrt. Zuerst wollte ich Oliver folgen, dann entschied ich, dass nun die perfekte Gelegenheit war, allein mit Betty zu reden. Also ging ich mit schwachen Beinen auf die Treppe zu. Gleichzeitig zog ich das Handy aus meiner Jeanstasche und tippte schnell eine Nachricht.


  Simon, ich weiß, dass Du sauer bist. Versteh ich total. Aber in WH passieren seltsame Dinge, und wir müssen reden. Ruf mich bitte an.


  Gerade als ich die SMS abgeschickt hatte, stieß mein rechtes Knie gegen etwas Hartes. Ich zuckte zurück und biss mir vor Schmerz auf die Lippe. Jetzt erst fiel mir auf, wie es hier im Wohnzimmer aussah.


  Die Vorhänge lagen als zerfetzte Stoffhaufen unter den Fenstern. Der Teppich war zerschnitten, die Stühle und das Sofa umgeworfen, die Polsterung herausgerissen, die Holzbeine abgehackt. Der Couchtisch bestand nur noch aus Splittern, und neben dem Platz, wo er einmal hingehört hatte, war eine Axt mit der Schneide in den Holzfußboden gerammt.


  Bestimmt dekorieren sie nur um – das alte Haus kann eine Renovierung vertragen.


  Den ganzen Weg nach oben und den Flur entlang fuhr ich fort, mir harmlose Erklärungen auszudenken, denn sonst hätten sich meine Füße geweigert, auch nur einen Schritt zu tun.


  Bestimmt hatte Betty einen einleuchtenden Grund, Paige nicht im Krankenhaus zu besuchen. Vielleicht ging es ihr selbst nicht gut, oder Oliver war zu beschäftigt, um sie zu fahren …


  Vor Bettys Tür blieb ich stehen, atmete tief durch und versuchte, klar zu denken. Ich hob schon die Hand, um anzuklopfen, als ich bemerkte, dass die Tür nur angelehnt war. Durch den Spalt konnte ich sehen, dass Betty an der Fensterseite des Raumes stand und mir den Rücken zugewandt hatte. Sie hielt sich ein Telefon ans Ohr und schien konzentriert zuzuhören. Vorsichtig schob ich die Tür noch ein paar Zentimeter weiter auf und stellte mich so nah an die Öffnung, wie ich konnte, ohne das Zimmer zu betreten.


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, mein Liebling«, sagte Betty mit sanfter, säuselnder Stimme. »Schließlich hast du dein Bestes getan. Das nächste Mal wirst du mehr Erfolg haben.«


  Das nächste Mal? Was für ein nächstes Mal? Sprach sie mit jemandem im Restaurant? Versuchte sie das Fischerhaus telefonisch zu managen?


  »In ein paar Wochen?« Bettys Stimme wurde härter, und sie richtete sich kerzengerade auf. »Das halte ich für keine gute Idee. Wie wir letztes Wochenende besprochen haben, gilt es, keine Zeit zu verlieren.«


  Ich sah, wie sie mit der freien Hand nach dem Fensterrahmen griff und das Holz so fest umklammerte, dass ihre Finger erst rot und dann weiß wurden.


  »Natürlich verstehe ich, dass du nervös bist. Schließlich geht es um eine große Veränderung in deinem Leben. Aber du brauchst dich nicht zu fürchten. Direkt danach wirst du dich ein bisschen schwach fühlen, doch mit genug Zeit und Training kannst du stärker werden als je zuvor.«


  Ich hielt den Atem an.


  »Willst du nicht das Leben führen, für das du bestimmt bist? Und wieder Teil einer Familie sein? Deiner Familie?«


  Erneut schwieg sie lange und hörte zu. Dabei zuckte ihr Kopf unruhig hin und her und erinnerte mich an das blinde Herumhuschen von Olivers Augen.


  »Verstehst du es immer noch nicht?«, zischte sie. »Das Mädchen macht sich nichts aus dir. Nicht wirklich. Du bist nur ein Ersatz für ihre tote Schwester.«


  Justine.


  Ich stieß ein leises Keuchen aus, als der Name in meinem Kopf auftauchte. Betty hatte ihn nicht laut ausgesprochen, aber dennoch hatte ich ihn deutlich gehört.


  Mit aufgerissenen Augen sah ich zu, wie sie das Telefon sinken ließ. Noch immer stand sie mit dem Gesicht zum Fenster. Ich war wie erstarrt und versuchte mich zu entscheiden, ob ich weglaufen sollte. Doch bevor ich etwas tun konnte, warf sie den Kopf zurück – und stieß einen langen, schneidend hohen Ton aus.


  Ich wurde gegen die Wand geworfen, als hätte mich eine Tsunamiwelle erfasst. Ich kniff die Augen zu und bedeckte meine Ohren mit den Händen, doch das Geräusch wurde nur noch lauter, als würde es im Inneren meines Kopfes entstehen. Als ich die Augen öffnen wollte, blendete mich ein Silberlicht, das greller als die Sonne war. Taub und blind taumelte ich durch den Flur, angetrieben von meiner Angst und einer unsichtbaren Kraft, die mich vorwärtsschob. Als ich dort ankam, wo ich die Treppe vermutete, nahm ich eine Hand vom Ohr, um nach dem Geländer zu tasten. Meine Finger trafen auf etwas Hartes, und obwohl ich nicht sehen konnte, was es war, hielt ich mich fest und zog mich daran entlang.


  Halb rannte und halb fiel ich die Treppe hinunter. Mit größerem Abstand wurden das Geräusch und das Licht erträglicher. Am Treppenabsatz summte mein Handy, und ich verlangsamte meine Flucht, um es aus der Tasche zu ziehen. Noch immer war meine Sicht zu vernebelt, um die Buchstaben und Zahlen auf dem kleinen Display zu erkennen. Ich blinzelte hastig, und als meine Augen wieder halbwegs funktionierten, sah ich im Spiegel gegenüber an der Wand, wie ein kleiner alter Mann mit Halbglatze von hinten auf mich zustürzte. Er hatte die Zähne gefletscht und schwang eine Axt über dem Kopf.


  »Oliver, was …«


  Mit einem lauten Krachen traf der Axtstiel meinen Kopf.


  Das Silberlicht vor meinen Augen verlosch.


  Als ich wieder zu Bewusstsein kam, stellte ich als Erstes fest, dass ich mich im Wasser befand. Es war salzig und kühl und fühlte sich unglaublich gut an. Deshalb brauchte ich einen Moment, um zu begreifen, dass ich nicht im Meer trieb, sondern in einer Art Holzwanne steckte. Das dumpfe Pochen in meinem Hinterkopf erinnerte mich daran, was passiert war. Außerdem war ich an Händen, Füßen und dem Hals unter Wasser festgebunden, was mir bestätigte, dass meine Probleme noch längst nicht vorbei waren. Ich versuchte mich aufzurichten und riss an den Fesseln, doch sie rührten sich kein bisschen.


  Ohne den Kopf zu heben, schaute ich nach rechts und links und stellte fest, dass die Wanne gepolstert war. Ich erkannte das komplizierte Rankenmuster von Bettys Sofa, den Samtstoff der Wohnzimmervorhänge und die Fransen von Zaras Teppich. Anscheinend war der Holzbehälter, in dem ich mich befand, aus der Einrichtung zusammengestückelt worden. Über mir sah ich Olivers Gesicht, als er von einem Thermometer die Temperatur ablas, sie in ein Notizbuch schrieb und dann das Thermometer zurück in meine Wanne fallen ließ. Es rutschte an der Wand nach unten und kitzelte die Seite meines Fußes.


  Alles ist gut … dir geht es gut … wenn er dich umbringen wollte, würde er dich nicht ausgerechnet in der Umgebung gefangen halten, die dir die größte Kraft verleiht …


  Kaum zu glauben, aber diesmal konnte ich meine Ängste besiegen, indem ich mir nichts als die reine Wahrheit erzählte. Okay, Oliver hatte mich niedergeschlagen, mich gefesselt und mir – wie ich jetzt bemerkte – meine Kleidung ausgezogen. Aber wenn man einmal ignorierte, wie ich hier gelandet war und dass ich nicht fliehen konnte, ging es mir ansonsten glänzend. Hätte Oliver mir wirklich etwas antun wollen, dann hätte er das andere Ende der Axt benutzt oder mich im Trockenen gefangen gehalten und verdursten lassen.


  Ein wenig beruhigt, ruckte ich noch einmal an den Fesseln. Die Riemen waren dünn, aber stark. Selbst mit all meiner Kraft konnte ich sie nur ein klein wenig lockern.


  Jeder Millimeter war besser als nichts. Ich spannte und entspannte meine Muskeln in einem gleichmäßigen Rhythmus, wieder und wieder. Dabei achtete ich darauf, das Wasser nicht allzu sehr aufzuwühlen, damit Oliver nichts bemerkte. Nach einer Weile konnte ich mit der linken Hand bis an die Wannenseite reichen. Ich tastete mit den Fingern umher und war dankbar für Olivers grobe Holzkonstruktion, denn die zusammengezimmerten Stücke waren uneben und voller scharfer Kanten. Ich fand einen hervorstehenden Splitter und krümmte das Handgelenk, bis der Riemen daran hängenblieb. Dann bewegte ich die Hand hin und her, so dass die Holzkante wie eine Säge funktionierte.


  »Vanessa Sands.«


  Ich hielt schlagartig inne. Oliver stand wieder an meiner Wanne und kritzelte in sein Buch. Seine Stimme klang nur gedämpft durch das Wasser, aber ich bekam doch mit, dass er beiläufig vor sich hin redete, als würde er Selbstgespräche führen.


  »Sie haben behauptet, du würdest schwer zu fangen sein. Sie sagten, du würdest nicht freiwillig kommen.«


  Ich strengte mich an, nicht zurückzuzucken, als er ins Wasser fasste und zwei Finger an die Innenseite meines Handgelenks legte. Dort ließ er sie ein paar Sekunden lang und fühlte anscheinend meinen Puls, bevor er die Finger zurückzog und sie am Stoff seines Shirts abtrocknete.


  »Entweder haben sie sich geirrt, oder sie haben die Kräfte meiner Betty unterschätzt.« Er kicherte in sich hinein und schrieb eine weitere Notiz in sein Buch. »Das würde mir nie passieren.«


  Ich schloss die Augen und erinnerte mich daran, wie Oliver uns im Sommer von seinen Gefühlen für Betty erzählt hatte und wie schwierig ihre gemeinsame Liebesgeschichte verlaufen war. Er hatte mit solcher Zärtlichkeit und Anbetung von ihr gesprochen, dass ich annahm, er würde ihr absolut jeden Wunsch erfüllen – wozu anscheinend gehörte, die beste Freundin ihrer Enkelin zu kidnappen.


  Aber wieso verhielt sich Betty so feindselig, obwohl sie uns im Sommer noch geholfen hatte, die anderen Sirenen zu besiegen? Wieso wollte sie Paige überreden, sich zu verwandeln, und ihr damit ein Leben voller Durst und Schmerz aufbürden? Und wieso hatte sie Oliver befohlen, mich gefangen zu nehmen? Fürchtete sie, dass ich sonst versuchen könnte, Paige von ihrem Vorhaben abzuhalten?


  Von Bettys Motiven einmal abgesehen, wieso redete Oliver ständig in der Mehrzahl?


  Ein paar Minuten später bekam ich immerhin darauf eine Antwort. Ich sägte weiter, bis der Riemen riss, und band meine zweite Hand los. Als ich auch meinen Hals befreit hatte, krümmte ich mich in der gepolsterten Wanne zusammen, um an meine Fußgelenke zu kommen. Dann richtete ich mich langsam und vorsichtig auf, bis mein Kopf über die Wasseroberfläche ragte.


  Ich stellte fest, dass um mich herum noch mindestens fünfzehn weitere Wannen standen, die ebenfalls aus zerhackten Möbeln und zerfetzten Teppichen hergestellt worden waren. Sie erinnerten an aufgereihte Särge in einem Bestattungsinstitut, nur dass die Geschöpfe darin noch lebendig waren. Zumindest schloss ich das aus den blubbernden Geräuschen, die durch das Gewölbe hallten. Anscheinend befanden wir uns in Bettys Keller, der eher einer Höhle mit feuchtem Steinboden und Felswänden glich. Von allen Seiten ertönten rhythmische Atemgeräusche. Genauso hörte ich mich selbst an, wenn ich unter Wasser atmete.


  Oliver saß am anderen Ende des Gewölbes an einem kleinen Metalltisch und hatte mir den Rücken zugewandt. Anscheinend schrieb er wieder in sein Buch. Neben seinem rechten Arm stand ein Laptop, auf dessen Bildschirm die Website des Winter Harbor Herald zu sehen war. Wenn ich die Augen schmal zusammenkniff, konnte ich gerade die Schlagzeile erkennen.


  DEEP SEA OR DIE gesunken; Hobbytaucher Gordon Yantz (28) und Nick Lexington (32) ertrunken


  Der Bootsname kam mir sofort bekannt vor. Ich hatte ihn gesehen, als ich am Wochenende auf Parkers Yacht gewesen war. Und hatte Simon nicht gesagt, dass Hobbytaucher eine Eiskammer voller Frauenleichen gefunden hatten? Vielleicht waren Gordon Yantz und Nick Lexington diese Taucher gewesen?


  Mein Bauchgefühl war jedenfalls dieser Meinung, und als ich sah, was um den Tisch herum auf dem feuchten Boden verstreut war, hatte ich keine Zweifel mehr.


  Dort lagen Dutzende von ausgeschnittenen Zeitungsartikeln, einige aus dem Herald, aber die meisten aus dem Boston Globe. Ich erkannte viele, die ich selbst genauestens studiert hatte: über den Busunfall, die toten Sportstudenten am Flughafen und Colin Milton Coopers Todessprung von der Longfellow-Brücke. Außerdem gab es Ausdrucke von Mails und eine Menge Fotos. Zum Teil waren es Nahaufnahmen der Todesopfer, aber andere Gesichter kamen mir noch bekannter vor.


  Zum Beispiel sah ich Paige, die auf einer Bank im Stadtpark saß und las. Ich sah Parker, der an einer U-Bahn-Station wartete und dabei mit seinem iPod herumspielte. Ich sah Simon neben einem Zeitschriftenkiosk stehen und einen Stadtplan von Boston studieren.


  Und ich sah mich selbst. Wie ich aus einer Wasserflasche trank, mir Luft zufächelte, die Sweatshirtkapuze über meinen Kopf zog, durch den Park auf den Pavillon zurannte.


  Wir wurden verfolgt. Beschattet. Ich wusste nicht genau, von wem und aus welchem Grund, aber an der Tatsache selbst bestand kein Zweifel. Besonders, da zwischen den Artikeln und Fotos ein dickes Scrapbook mit Stoffeinband lag, das genauso aussah wie die Bücher, die Zara und Raina mit ihren Eroberungen gefüllt hatten.


  Ich musste hier raus, und zwar schnell. Gehetzt schaute ich mich in dem Kellerraum um und war erleichtert, als ich meine Kleidung entdeckte, die ordentlich gefaltet auf der obersten Stufe einer schmalen Treppe lag. Auf dem Stapel sah ich mein Handy, und das blinkende Licht verriet, dass ich eine Nachricht bekommen hatte.


  Oliver war noch immer ins Schreiben vertieft und summte vor sich hin. Ich stützte mich mit beiden Händen am Wannenrand ab und hockte mich langsam hin. Mit geducktem Kopf wartete ich mehrere Sekunden in dieser Haltung. Da Oliver anscheinend nichts bemerkt hatte – denn die Atemgeräusche übertönten mein leises Geplätscher –, stand ich gebückt auf und sah, dass am Ende meiner hohen Wanne eine eiserne Trittleiter stand. Ich kletterte über den Rand und stieg auf Zehenspitzen die Metallsprossen hinunter. Bei jedem Wassertropfen, der den Steinfußboden traf, zuckte ich zusammen.


  Zitternd huschte ich geduckt auf die Kellertreppe zu und verschränkte die Arme über meiner nackten Brust. Ich ließ Oliver keinen Moment aus den Augen, doch er war zu sehr in sein Buch vertieft, um mich zu bemerken. Als ich bei den verstreuten Papieren vorbeikam, blieb ich stehen. Ich wartete kurz, bis das Atemgeblubber besonders laut anschwoll, und nutzte die Gelegenheit, so viele der Artikel und Fotos aufzusammeln, wie ich erreichen konnte, bevor das Geräusch wieder leiser wurde. Dann setzte ich meinen Weg fort und warf dabei kurze Blicke in die Holzwannen.


  Ich erkannte keine der schlafenden Frauen. Die Sirenen, die ich in der Nacht gesehen hatte, als wir den Hafen zufrieren ließen, waren genauso atemberaubend schön gewesen wie Raina und Zara. In meiner Erinnerung sah ich hochgewachsene Gestalten, goldbraune Haut, langes dichtes Haar und durchtrainierte Körper. Doch die Frauen in den Bottichen waren totenblass oder sogar bläulich, abgemagert und zerbrechlich. Ihr Atemrhythmus wirkte unnatürlich langsam. Zwei hielt ich zuerst für tot und blieb einen Moment stehen, um sicherzugehen, bis ich sie unter Wasser einatmen sah.


  Als ich die letzte Wanne hinter mir gelassen hatte, riskierte ich einen schnelleren Schritt und rannte das kurze Stück zur Treppe. Ich schnappte mir mein Handy und meine Kleidung und hetzte nach oben, wobei ich zwei Stufen auf einmal nahm.


  »Stopp!«


  Die nur allzu bekannte Stimme löste eine Migräneattacke aus, die sich wie ein explodierender Torpedo mitten in meinem Kopf anfühlte. Ich taumelte gegen die kalte Steinwand.


  »Sie entkommt!«


  »Schon gut«, beruhigte Oliver sie. »Alles ist in bester Ordnung, und die Gruppe ist vollzählig.«


  Mein Herzschlag dröhnte mir in den Ohren. Da Oliver mir nicht augenblicklich hinterherrannte, beugte ich mich vor und blickte vorsichtig um die Wand an der Kellertreppe herum.


  Sie saß kerzengerade in einer Wanne nahe bei Olivers Tisch, ihr schwarzes Haar klebte nass an ihrem Kopf, ihre Silberaugen leuchteten wie ausgebrannte Sterne und waren direkt auf mich gerichtet. Ihr Körper war viel dünner, als ich ihn in Erinnerung hatte, und die einstmals goldbraune Haut hatte nun eine bläulich weiße Farbe. Fast hätte ich sie nicht erkannt, doch ihre Gesichtszüge hatten sich mir aus purer Furcht eingeprägt.


  Daher wusste ich sofort, wen ich vor mir hatte. Wenn auch abgemagert und leichenblass – sie war immer noch Zara.


  Oliver schien zu glauben, dass sie in einem Traum gefangen war, und tatsächlich schien sie mich nicht zu sehen, obwohl sie genau in meine Richtung blickte. Er strich ihr übers Haar und drückte sie sanft an den Schultern nach unten. Das Licht ihrer Augen verlosch, als sie die Lider schloss, und sie ließ sich ohne Widerstand zurücksinken.


  Meine Beine wären am liebsten mit mir durchgegangen, aber statt wild loszugaloppieren, schlich ich auf leisen Sohlen den Rest der Treppe hinauf, durch die Küche, durch das Wohnzimmer und hinaus ins Freie. Auf der vorderen Veranda blieb ich kurz stehen, um in meine Jeans und einen Pulli zu schlüpfen. Dann sprang ich mit nackten Füßen ins Gras und erlaubte mir endlich, in vollem Tempo zu rennen. Vor Erleichterung hätte ich weinen können, als ich das Auto noch immer an seinem Platz sah und die Schlüssel in meiner Jackentasche fand, aber jetzt war nicht der Moment für Tränen. Ich sprang in den Wagen, brauste los, ohne mich noch einmal umzusehen, und flog regelrecht die kurvige Straße entlang.


  In zehn Minuten brachte ich fast zehn Meilen Abstand zwischen mich und die Marchands. Dann erst hielt ich an, um auf mein Handy zu schauen. Ich hatte keine SMS erhalten, sondern vier Nachrichten auf meiner Mailbox. Leider stellte sich heraus, dass zwei von Mom waren, eine von Dad und die letzte von Parker. Mom wollte mich informieren, wie es Paige ging und was es zum Abendessen geben würde, Dad bat mich um einen Rückruf, und Parker wollte einfach nur hallo sagen und fragen, ob wir uns später sehen könnten.


  Obwohl ich enttäuscht war, dass Simon nicht geantwortet hatte, und trotz allem, was mir gerade passiert war, freute ich mich über Parkers Stimme. Wenigstens ihm war ich nicht egal. Okay, ich hatte mich Simon gegenüber blöd benommen, aber mich schon tausendmal entschuldigt und keine Antwort erhalten. Normalerweise hätte ich mir Sorgen gemacht, ob er in Schwierigkeiten steckte und vielleicht schon von den Sirenen eingewickelt worden war, aber Paige telefonierte jeden Tag mit Riley und war deshalb immer auf dem Laufenden, was die beiden Jungs für den Abend geplant hatten. Natürlich war es theoretisch möglich, dass die Sirenen auch Riley umgarnt hatten, doch dann würde er wohl kaum so verliebt bei Paige anrufen.


  Wenn Simon entschlossen war, mich zu ignorieren – selbst bei Nachrichten, in denen es um viel Wichtigeres ging als unsere Beziehung –, was sollte ich dann noch tun? Ich konnte ihn schließlich nicht umstimmen, solange er sich weigerte, mit mir zu reden.


  Glücklicherweise gab es noch jemanden, den ich über die Marchands informieren musste und der bestimmt ebenfalls der Meinung sein würde, dass wir etwas tun mussten, bevor die Situation völlig außer Kontrolle geriet.


  »Caleb!«, schrie ich durch das offene Autofenster, als ich mit Vollgas auf den Parkplatz des Hafengeländes fuhr.


  Er war gerade dabei, Seepocken vom Rumpf eines aufgebockten Bootes zu entfernen. Als er mich sah, wirkte er zuerst verwirrt, dann erfreut, dann wütend. Ich stellte hastig den Wagen ab und rannte auf ihn zu, aber er drehte sich weg und hackte wilder als zuvor auf die Seepocken ein.


  »Caleb, Gott sei Dank«, stieß ich atemlos hervor, als ich bei ihm ankam, und hielt ihm die Papiere entgegen, die ich in Bettys Keller aufgesammelt hatte. »Du wirst nicht glauben, was ich gerade …«


  »Du bist völlig durchnässt«, stellte er fest, ohne mich anzusehen.


  »Ich weiß, das gehört zu der Geschichte, die ich dir erzählen muss. Ich war gerade bei Betty und …«


  »Sei still, Vanessa.«


  Ich schwieg abrupt.


  Er ließ den langstieligen Metallkratzer sinken und schaute mich an. »Wie konntest du so etwas tun?«, fragte er leise. »Nach allem, was ihr beide zusammen durchgemacht habt und was im Sommer passiert ist …« Er senkte den Blick auf seine Arbeitsstiefel. »Ich hätte nie geglaubt, dass du zu so etwas fähig bist.«


  Also hatte er von unserer Trennung erfahren. »Glaub mir, das wollte ich nicht. Mir blieb einfach keine Wahl.«


  »Sag bloß.« Seine Stimme klang ungläubig.


  »Ja, wirklich.« Ich trat einen Schritt auf ihn zu. »Die Sache ist kompliziert, und ich werde dir später alles erklären, großes Ehrenwort, aber jetzt ist keine Zeit für …«


  »Quantenphysik ist kompliziert. Captain Montys Stimmungsschwankungen vorauszusagen ist kompliziert.« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Mit einem Privatschulschnösel ins Bett zu hüpfen, während Simon wie ein Verrückter nach dir sucht und vor Sorge fast durchdreht?« Er schüttelte den Kopf. »Das kommt mir ziemlich simpel vor.«


  »Caleb«, sagte ich, während mir die Farbe aus dem Gesicht wich und meine Beine ganz taub wurden, »ich weiß nicht, was für Gerüchte du gehört hast, aber ich schwöre dir, dass ich nicht …«


  »Schon mal von einer Yacht namens Boston gehört?«


  Vor mir sah ich den beschrifteten Rettungsring auf dem Boot von Parkers Vater. »Ja«, flüsterte ich.


  »Simon hat dich durchs Kajütenfenster gesehen. Du lagst mit einem Typen im Bett – nachdem du bei Simon angerufen hattest und er die ganze Nacht gefahren ist, um sich mit dir zu treffen. Zuerst hat er dich eine Ewigkeit gesucht, dann hat er dein Auto auf dem Parkplatz vom Lighthouse Resort gesehen. Weil du nicht ans Handy gegangen bist, hat er sich Sorgen gemacht und auf der Yacht nachgeschaut, ob du dort steckst.«


  »Aber ich habe nicht … wir haben nicht …«


  »Ach nein?« Er zog sein Handy heraus, drückte ein paar Tasten und hielt es mir vor die Nase. »Und was ist damit? Fällt dir dazu etwas ein?«


  Ich hätte keine Antwort herausgebracht, selbst wenn mir eine eingefallen wäre.


  Wie gelähmt starrte ich auf das Foto, das Parker und mich am Fluss zeigte, wie wir knutschend aufeinanderlagen. Das Foto stammte von der Website Prepschool Watch, aber inzwischen hatte jemand einen neuen Untertitel hinzugefügt.


  Parker King zeigt Mitschülerin Vanessa Sands von der Hawthorne Highschool, wie man es bei den oberen Zehntausend treibt.


  


  KAPITEL 24


  Am Montag in Boston schwänzte ich zum ersten Mal einen ganzen Tag die Schule. Ich wachte vor Morgengrauen auf, und als Dad unter der Dusche stand, brach ich das Holzkästchen in seinem Büro auf, das die Erinnerungspostkarten enthielt. Voll angezogen lief ich in die Küche, schwindelte Mom etwas von einem frühen Termin bei Miss Mulligan vor und verließ das Haus, bevor Dad aus dem Bad kam. Als Nächstes ging ich zur Post und knöpfte mir einen jungen Mann vor, der dort die Briefe sortierte. Lächelnd und mit den Wimpern klimpernd, fragte ich ihn aus, bis ich die Information bekam, die ich brauchte. Dann fuhr ich mit dem Bus Richtung Stadtrand, stieg zweimal um, fragte ein Dutzend Mal nach dem Weg und verlief mich ungefähr genauso häufig, bis ich endlich vor einem schmalen Backsteingebäude stand, das sich im südöstlichsten Viertel von Boston befand.


  Noch einmal verglich ich die Adresse in meiner Hand mit dem rostigen Hausnummernschild, das hier an die Tür genagelt war. Auf der alten Postkarte, die Bettys Fischerhaus als Motiv hatte, war ein Postfach angegeben gewesen, und die Nummer gehörte zum Haus 134 in der Fourth Street. Falls es davon in Boston nicht mehrere gab, befand ich mich hier an der richtigen Adresse.


  Nervös stieg ich die bröckelnden Stufen zur Eingangstür hoch. Oben angekommen, sah ich zwischen den Häuserdächern in der Ferne das blaugrüne Meer schimmern. Ich atmete die salzige Luft ein und dann ganz langsam wieder aus. Ein wenig ruhiger hob ich die Hand und klopfte. Kurz darauf wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet – und sofort wieder zugeschlagen.


  Ich wartete, und als die Tür geschlossen blieb, klopfte ich noch einmal energischer. »Bitte«, rief ich, »ich weiß ja, dass Sie mich nicht sehen wollen. Ich würde Sie in Ruhe lassen, wenn es nicht so wichtig wäre.«


  Noch immer keine Reaktion. Ich klopfte erneut und beugte mich über das Treppengeländer, um in das Fenster zu schauen. Durch den weißen Gazevorhang sah ich eine hochgewachsene Gestalt in einem fast leeren Wohnzimmer. Sie stand mit dem Rücken zu mir, hatte eine Hand auf das Kaminsims gelegt und presste die andere an ihre Brust. Ihre Schultern hoben und senkten sich hastig, als müsse sie nach Atem ringen.


  »Bitte«, flehte ich noch einmal mit kratziger Stimme und klopfte gegen das Fenster. »Ich brauche Ihre Hilfe.«


  Sie hob den Kopf, rührte sich aber ansonsten nicht. Anscheinend wollte sie einfach dort bleiben und meine Rufe ignorieren. Ich schaute mich um, ob jemand nah genug war, um ungewollt mitzuhören. Meinetwegen sollte sie mich vor der Tür stehen lassen, trotzdem würde ich erst gehen, wenn ich gesagt hatte, was ich sagen wollte.


  »Hallo, Vanessa.«


  Ich fuhr herum. Während ich mich nach Lauschern umgeschaut hatte, war die Tür doch geöffnet worden.


  »Willa?«, fragte ich. War das wirklich dieselbe Frau? Ich hatte sie erst ein einziges Mal im Café gesehen, und da hatte sie in einer schlabberigen Hose und einem zu großen Shirt gesteckt, ihr Haar war unter einer Baseballmütze verborgen gewesen, und das Gesicht hatte unter dem Mützenschirm im Schatten gelegen. Aber jetzt trug sie schwarze Jeans, eine zarte Seidenbluse und darüber einen elfenbeinfarbenen Kaschmirmantel, der fast bis zum Boden reichte. Ihr langes weißes Haar hatte sie zu einem losen Zopf geflochten. Das Blau ihrer Augen bildete einen auffälligen Kontrast zu ihrer cremefarbenen Haut. Selbst ihre Altersfalten sahen butterweich aus. »Wie schön Sie sind!«, sagte ich.


  Sie warf mir ein kurzes, unsicheres Lächeln zu. »Komm doch herein.«


  Als ich durch die offene Tür an ihr vorbeiging, hatte ich den Eindruck, dass sie mir bekannt vorkam – und zwar nicht nur wegen unseres flüchtigen Treffens im Café. Bevor ich länger darüber nachdenken konnte, wo ich sie schon einmal gesehen haben könnte, bot sie mir einen Platz an.


  »Ziehen Sie gerade um?«, fragte ich. Das weiche Plüschsofa, auf dem ich saß, war eins der wenigen Möbelstücke im Raum. Ansonsten gab es noch einen passenden Sessel, einen Couchtisch und eine Vase mit weißen Lilien. Die Wände waren kahl und die Regale der Einbauschränke leer.


  »Ich mag es so einfach wie möglich«, erwiderte sie und setzte sich mir gegenüber.


  »Wollten Sie mich deshalb nie sehen?« Die Frage rutschte mir unwillkürlich heraus. Willa zuckte zusammen, als hätte ich sie ins Gesicht geschlagen. »Tut mir leid, das klang anders als beabsichtigt. Ich meinte nur …«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Sie schüttelte den Kopf und entspannte sich wieder. »In dieser Situation hast du ein Recht auf jedes denkbare Gefühl – Verwirrung, Enttäuschung, Wut. Man hat dir kaum etwas von der Wahrheit erzählt, und das tut mir sehr leid.«


  Ich nickte und starrte auf meine Hände im Schoß. Nun hatte ich Willa also gefunden und zum Reden gebracht, doch plötzlich fiel mir fast nichts mehr ein, was ich ihr hatte sagen wollen. »Aber Ihnen hat man von mir erzählt, richtig?«, fragte ich leise. »Mein Vater hat Sie regelmäßig auf dem Laufenden gehalten.«


  »Ja, weil ich es so verlangt habe.«


  »Zu der Abmachung gehörte auch, dass Sie mir alles über meine Mutter erzählen, wenn ich frage.«


  »Stimmt.« Sie beugte sich zu mir vor. »Was möchtest du wissen?«


  Was Charlotte für ein Mensch gewesen war. Warum sie so und nicht anders gehandelt hatte. Wieso Dad ihr nicht hatte widerstehen können, obwohl er Mom liebte. Weshalb sie nach einem Jahr plötzlich verschwunden war und mich bei einer Familie zurückgelassen hatte, die mich nie wirklich verstehen konnte – nicht auf die Art, wie sie selbst es getan hätte. Mir wirbelten so viele Fragen durch den Kopf, dass mir ganz schwindelig wurde.


  »Wie haben die beiden sich kennengelernt?«, brachte ich schließlich heraus.


  Die weichen Falten in ihrem Gesicht vertieften sich, als sie lächelte. Die Ähnlichkeit zwischen ihr und dem Foto von Charlotte war unverkennbar, auch wenn sie sehr viel älter erschien, als meine Mutter jetzt gewesen wäre. Vermutlich hatte Willa die sechzig schon hinter sich.


  »In Charlottes Buchladen. Als dein Vater zum Stöbern kam, war er sehr beeindruckt von ihrer Sammlung seltener Erstausgaben. Die beiden kamen ins Gespräch, und danach tauchte er alle paar Wochen auf.«


  »Wusste sie, dass er verheiratet war?«


  »Ja.«


  »Und trotzdem hat sie ihm schöne Augen gemacht?«


  »So würde ich es nicht ausdrücken. Zwar genoss sie seine Gesellschaft, aber sie respektierte seine Ehe.«


  »Also nur harmloser Smalltalk, ja? Und wie ist daraus … mehr geworden?«


  Sie zögerte. »Das ist kompliziert.«


  Schon wollte ich protestieren, da fiel mir Calebs sarkastische Bemerkung über Quantenphysik und Captain Montys Launen ein. »Okay«, sagte ich.


  »Vanessa«, setzte sie an und blickte mir in die Augen, »ich möchte dir die Wahrheit erzählen, denn das ist wohl das mindeste, was ich für dich tun kann. Aber dafür muss ich dich auch über die körperlichen Schwächen und Lebensbedingungen von uns Sirenen aufklären. Das dürfte nicht leicht für dich werden. Ich will dich nicht überfordern.«


  »Keine Sorge.« Vor Aufregung geriet mein Blut so in Wallung, dass es regelrecht weh tat. »Ich komme schon damit klar.«


  Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einer zweifelnden oder auch traurigen Miene, aber sie sprach trotzdem weiter. »In seinen Mails hat dein Vater mir von den Ereignissen des Sommers berichtet, von Justines Unfall und dem Ende der Ferienzeit, als du von den Klippen gesprungen und im Krankenhaus gelandet bist.«


  Mein Gesicht brannte, und ich faltete die Hände im Schoß, um mir nicht unwillkürlich Luft zuzufächeln.


  »In jener Nacht hast du dich ungewollt verwandelt, nicht wahr?«


  Ich schluckte. »Vermutlich.«


  »Dann weißt du schon, wie sehr ein Sirenenkörper von Salzwasser abhängig ist und dass wir schnell schwächer werden, wenn wir nicht regelmäßig unser Blut damit auffrischen.« Sie zögerte. »Wie bist du bisher damit zurechtgekommen?«


  »So gut, wie man wohl erwarten kann. Manchmal fühle ich mich ganz okay, und manchmal bin ich ständig kurz davor, in Ohnmacht zu fallen. Ich bade in Salzwasser und trinke es literweise, aber wie mein Körper darauf reagiert, scheint von Tag zu Tag verschieden zu sein.«


  »Benutzt du Speisesalz?«


  Ich nickte.


  »Natürliches Salzwasser ist entschieden effektiver. Deshalb wohnen die meisten Sirenen in der Nähe des Meeres. Das Leben wird deutlich einfacher, wenn man keine lange Anfahrt braucht, um sich regelmäßig aufzuputschen.«


  Sie sprach davon, als sei Salzwasser für Sirenen eine Alltagsdroge, so wie Koffein, Zucker oder Nikotin für normale Leute.


  »Leider«, fuhr sie mit sanfterer Stimme fort, »reicht Salzwasser allein nicht aus. Für eine Weile scheint es zu genügen, besonders gleich am Anfang nach der Verwandlung, aber im Laufe der Zeit lässt die Wirkung immer mehr nach.«


  »Was passiert dann?«


  Sie schaute zu dem offenen Fenster, und ihr Blick verlor sich in der Ferne, wo das Meer zu sehen war. »Als dein Vater damals Charlotte kennenlernte, ging es ihr schlecht. Das ausgiebige Schwimmen im Meer, das ihre Bedürfnisse früher tagelang befriedigt hatte, reichte nun nur noch für Stunden. Ihr Körper verlangte, dass sie in ihre nächste Entwicklungsphase eintrat, aber sie wehrte sich dagegen.«


  »Warum?« Mein Herz zog sich zusammen. Ganz egal, was ich meiner biologischen Mutter vorzuwerfen hatte, ich mochte mir nicht vorstellen, dass sie ernsthaft krank gewesen war. »Wenn es ihr schlechtging und sie etwas dagegen tun konnte, warum hat sie dann gezögert?«


  Sie wandte mir wieder ihr Gesicht zu. »In deinem Leben gibt es einen Jungen, der dir etwas bedeutet, nicht wahr?«


  Ich versteifte mich.


  »Tut mir leid, wenn dir diese Frage zu persönlich vorkommt, aber die Antwort ist wichtig.« Sie wartete einen Moment und ließ mich darüber nachdenken. »Es gibt einen Jungen, oder? Vielleicht hatte er am Anfang kein Interesse an dir, aber das ändert sich nun gerade?«


  Sie sprach nicht von Simon. Selbst bevor wir ein Paar wurden, hatte er immer Interesse gezeigt.


  Sie meinte Parker.


  »Woher wissen Sie das? Hat mein Vater Ihnen davon erzählt?« Falls ja, wie hatte Dad es herausgefunden?


  »Nein, natürlich nicht. Dein Vater macht sich viel zu viele Sorgen um eure Beziehung, um deine Gefühle für jemand anderen zu bemerken. Ich habe dich und einen gutaussehenden jungen Mann in der Kaffeebohne beobachtet und mir den Rest selbst zusammengereimt.«


  »Keine Ahnung, was genau Sie gesehen haben«, protestierte ich schnell und fühlte, wie sich die Röte von meinem Gesicht über den Hals bis zur Brust ausbreitete. »Parker bedeutet mir nichts.«


  »Vielleicht nicht auf der emotionalen Ebene, zumindest noch nicht, aber rein körperlich?«


  Ich wollte erneut alles abstreiten, doch da beugte sie sich vor und legte eine Hand auf mein Knie.


  »Du fühlst dich in seiner Nähe besser, nicht wahr? Wenn er deinen Namen sagt oder dich berührt? Dann ist es egal, wie durstig und erschöpft du eben noch warst?«


  Ich ließ mich tiefer in das Sofa sinken und erinnerte mich daran, wie Parker mein verletztes Bein im Pavillon berührt hatte, wie wir auf der Yacht nebeneinandergelegen und auf dem Sprungbrett gestanden hatten. Ich erinnerte mich an seine Umarmung auf der Bank vor dem Krankenhaus. So ungern ich es auch zugeben mochte – besonders vor mir selbst –, konnte ich doch nicht leugnen, dass ich mich von ihm angezogen fühlte. Und genau wie Willa beschrieben hatte, fühlte ich mich jedes Mal gesünder, stärker und seltsam erregt, wenn wir uns nah waren.


  »Das ist die Wirkung deines Sirenenzaubers, Vanessa«, sagte sie sanft. »Du selbst merkst wahrscheinlich gar nicht, dass du körperliche Signale aussendest, aber trotzdem tust du es die ganze Zeit. Und jedes Mal, wenn er darauf reagiert, hat das eine positive Wirkung auf deine Fähigkeiten und deinen Körper. Je mehr er sich von dir angezogen fühlt, desto größer wird gleichzeitig deine Macht.«


  Ich wollte nicht, dass meine Macht größer wurde. Vor allem nicht, wenn ich dafür Dinge mit Parker anstellen musste, die ich nur für Simon reserviert hatte. »Aber ich habe einen festen Freund. Was ist mit ihm?«, fragte ich und ließ das Ex absichtlich unter den Tisch fallen. »Ich liebe ihn, und …«


  »… er liebt dich. Wenn er diese Gefühle schon vor deiner Verwandlung hatte, dann wirkt dein Sirenenzauber nicht auf ihn.«


  Sie machte eine Pause, als sei ihr klar, dass sie mir gerade eine meiner brennendsten Fragen beantwortet hatte, und ich war dankbar für die Gelegenheit, diese Information sacken zu lassen. Denn wenn ihre Behauptung stimmte, dann liebte mich Simon tatsächlich. Er liebte mich. Seine Gefühle waren nicht bloß eine Illusion, gegen die er sich nicht wehren konnte.


  Allerdings spielte das inzwischen keine Rolle mehr.


  »Deshalb fühlt es sich anders an, mit Simon zusammen zu sein als mit Parker«, fuhr sie nach einem Moment fort. »Dein Freund mag auf der emotionalen Ebene für dich wichtig sein – aber mehr kann er dir nicht geben.«


  Ich schloss die Augen und versuchte, das Gedankenkarussell in meinem Kopf zum Stehen zu bringen. »Und Charlotte? Als sie meinen Vater kennengelernt hat …«


  »Damals war sie schon sehr schwach. Sie musste etwas tun, bevor ihr Körper ganz versagte. Aber sie wehrte sich gegen das, was von ihr verlangt wurde. Sie war nicht bereit dazu.« Willa seufzte. »Deine Mutter hätte lieber ihr eigenes Leben geopfert, als das eines anderen aus der Bahn zu werfen.«


  »Aber dann hat sie es doch getan«, stellte ich fest.


  »Ja, weil nicht nur ihr eigenes Leben in Gefahr war. Es gibt Tausende von Sirenen überall auf der Welt, die in kleinen Clans an den Meeresküsten leben. Die Familien von Winter Harbor sind recht mächtig – was manchmal ein Fluch ist und manchmal ein Segen –, jedenfalls nehmen sie ihr Prestige sehr ernst. Als sich herumsprach, dass Charlotte ihre angeborenen Fähigkeiten einfach wegwerfen wollte, gab es Drohungen, die sich nicht nur gegen sie persönlich richteten, sondern auch gegen ihre Familie, ihre Freunde … jeden, den sie kannte. Die Clans sind meistens so klein, dass der Verlust eines einzigen Mitglieds sich auf die Zukunft aller auswirken kann. Deshalb haben die anderen Sirenen es als persönlichen Affront aufgefasst, als sie sich weigerte, ihre Kräfte einzusetzen. Am Ende blieb ihr nur die Wahl, entweder ihre Fähigkeiten zu benutzen und das Leben einer einzigen Person aufs Spiel zu setzen, oder in aller Stille zu sterben und damit womöglich Dutzende in Gefahr zu bringen.«


  »Also hatte Dad einfach nur das Pech, zur falschen Zeit in ihren Laden zu spazieren?«


  »So unglaublich es für dich klingen mag, aber ja, mehr steckte nicht dahinter.«


  Unglaublich war eine Untertreibung. »Wieso hat es funktioniert? Er liebte meine Mutter – Jaqueline. Das weiß ich genau. Ist Liebe nicht die einzige Möglichkeit, wie ein Mann dem Sirenenzauber widerstehen kann?«


  »Auf die meisten Männer trifft das zu. Aber der Stammbaum deiner Mutter – und damit auch dein eigener – ist außergewöhnlich.« An dem letzten Wort verschluckte sie sich fast.


  »Was meinen Sie damit?«


  Sie stand auf, ging an das offene Fenster und atmete tief ein. »Ihr stammt von einem kleinen Sirenenclan ab, der seinen Hauptsitz in Nordkanada hat und Nenuphar genannt wird.«


  Nenuphar. An diesen Namen erinnerte ich mich aus Rainas Scrapbook.


  »Und was macht diese … Nenuphars so besonders?«, fragte ich vorsichtig.


  Sie wandte sich mir zu und lehnte sich an die Wand. »Für die Sirenen eines Clans gibt es zwei Möglichkeiten, ihre kollektive Macht zu vergrößern. Über die erste haben wir schon geredet: Sie benutzen ihre Fähigkeiten, damit Männer sich in sie verlieben. Die zweite Strategie ist, diese magisch erzeugten Gefühle in die Geburt von Kindern zu investieren.«


  »Das heißt, je mehr Männer eine Gruppe hypnotisieren kann und je mehr Babys daraus entstehen, desto stärker wird der Clan?«


  »Ganz genau. Die Nenuphars haben mehrere Jahrhunderte lang mit beidem Erfolg gehabt, obwohl sie gegen eine ungünstige geographische Lage mit geringen Ressourcen zu kämpfen hatten. Soweit wir wissen, hat keine andere Gruppe unter ähnlich harschen Bedingungen überlebt. In Skandinavien gibt es einen winzigen Clan mit ähnlicher Geschichte, aber der ist gute zweihundertfünfzig Jahre jünger.«


  Ich bemühte mich, ihren Worten einen Sinn zu geben. »Also bin ich das Ergebnis einer ziemlich schrägen natürlichen Selektion?«


  »So kann man es ausdrücken«, sagte Willa. »Die wachsenden Kräfte der Nenuphars wurden weitervererbt, und jede Generation war mächtiger als die zuvor.«


  »Okay, und was hat das mit Charlotte und meinem Vater zu tun?«


  Sie schritt durch den Raum und setzte sich zu mir auf die Couch. »Gegen eine Sirene vom Nenuphar-Clan gibt es keine Verteidigung. Wenn sie sich auf einen Mann konzentriert, der bereits verliebt ist, kann er vielleicht eine Weile widerstehen, aber am Ende gewinnt sie doch. Gegen solche Macht ist jeder wehrlos.«


  Plötzlich tauchte in meinem Kopf ein Erinnerungsbild auf. »Die Sirenen von Winter Harbor – sie haben Männer nicht nur verliebt gemacht, sondern umgebracht. Vor ein paar Monaten, bevor der Hafen zufror, hatten sie sich auf dem Meeresgrund versammelt und Dutzende unter Wasser gelockt, um sie zu töten.« Willa verzog keine Miene, während ich sprach. Ich würde die Frage, die ich beantwortet haben wollte, ganz direkt stellen müssen. »Sie haben gesagt, dass die Nenuphars ›trotz geringer Ressourcen erfolgreich waren‹. Soll das nur heißen, dass sie genügend Männer umgarnt haben? Oder haben sie ihre Opfer umgebracht?«


  »Bis zum heutigen Tag«, sagte sie mit weiterhin ausdrucksloser Miene, »haben die Nenuphars 13 412 Männer getötet. Dabei hatte der Clan zu keiner Zeit mehr als elf Mitglieder.«


  »Sorry«, krächzte ich, »haben Sie vielleicht … Ich glaube, mir wird …«


  Willa sprang auf und lief aus dem Zimmer. Gleich darauf kehrte sie mit einer Karaffe voll blaugrüner Flüssigkeit und einem Glas zurück. Ich musste drei Gläser leeren, bis ich meine Stimme wiederfand. Doch die Worte waren dadurch nicht leichter auszusprechen.


  »Haben Sie auch …?«, setzte ich an. »Sind Sie …«


  »… eine Mörderin?«, vollendete sie den Satz. Sie wartete auf mein Nicken, dachte kurz über ihre Antwort nach und sagte dann: »Nein. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um nicht so zu werden.«


  Ich füllte mir noch ein Glas voll. Meine Hände zitterten so sehr, dass Algenwasser aus der Karaffe auf den Tisch schwappte.


  »Mir ist klar, wie schwer das alles für dich zu verarbeiten ist. Und es tut mir leid, dass du so lange auf die Wahrheit warten musstest.« Willa streckte eine Hand aus, als wolle sie mir eine Haarsträhne aus der Stirn streichen, doch dann entschied sie sich anders und ließ die Hand wieder in den Schoß sinken. »Jedenfalls ist das der Grund, warum Charlotte und dein Vater so gehandelt haben. Keiner von beiden hatte eine Wahl.«


  Ich stürzte das Wasser hinunter, bevor ich meine nächsten Fragen stellte. »Wieso hat sie ihn am Leben gelassen? Wieso ist sie ein Jahr später aus Winter Harbor weggezogen – und hat mich fortgegeben, als mein Vater sie aufspürte?«


  »Trotz ihrer zweifelhaften Gründe, eine Beziehung mit deinem Vater einzugehen, hegte Charlotte echte Gefühle für ihn. Sie brachte es nicht über sich, das zu tun, was von ihr erwartet wurde. Stattdessen gab sie ihn frei und erzählte den Sirenen des Clans, was sie hören wollten. Nach einer Weile begann sie jedoch zu fürchten, dass die anderen misstrauisch wurden und sie bestrafen könnten, also floh sie. Als dein Vater ihr ganz bis nach Kanada folgte, wurde ihr klar, wie sehr du ihm am Herzen lagst – und wie viel sicherer du sein würdest, wenn du in seiner Obhut aufwachsen könntest. Schließlich wusste der Clan nicht, wer er war. Die Sirenen waren nur deshalb misstrauisch geworden, weil Charlotte wieder zu kränkeln begann. Das wäre nicht geschehen – zumindest nicht so schnell –, wenn sie ihn getötet und seine Lebenskraft in sich aufgenommen hätte.«


  »Und der Buchladen? Der Brand?«


  Willa zögerte, dann antwortete sie: »Der Brand war kein Unfall. Deine Mutter hat ihn selbst gelegt, weil sie hoffte, dich beschützen zu können, indem sie all ihre Spuren verwischte, so dass niemand sie mehr finden konnte.«


  Ich hob den Blick und sah sie an. »Wollten Sie mich deshalb nicht treffen? Weil Sie eine Spur zu meiner Mutter wären?«


  »Ja, und aus dem gleichen Grund habe ich mir schon vor langer Zeit geschworen, nie nach deinen Gedanken zu lauschen, wie alle Sirenen es untereinander mehr oder weniger deutlich können. Obwohl es Momente wie zum Beispiel in diesem Sommer gab, in denen ich mich kaum davon abhalten konnte, mich zu überzeugen, ob es dir gutging. Aber dann hätte es nicht lange gedauert, bis du meine Gedanken ebenfalls aufgefangen hättest – und dadurch wäre alles noch viel komplizierter geworden.«


  Ich wandte den Blick ab und schaute auf den makellos sauberen Couchtisch, die leeren Bücherregale und den Kamin, dem vermutlich noch nie ein Streichholz zu nahe gekommen war. Nach allem, was Willa mir gerade erzählt hatte und was sie all die Jahre hatte für sich behalten müssen, konnte ich es ihr nicht verdenken, dass sie ihr Leben so einfach wie möglich gestalten wollte.


  »Sie sind wieder aufgetaucht«, sagte ich nach einer Weile und betrachtete ein Algenstück, das an der Innenseite der leeren Glaskaraffe klebte. »Ich meine die Sirenen von Winter Harbor. Das Eis ist geschmolzen – und jetzt sind sie wieder erwacht.«


  »Ja, ich weiß.« Ihre Stimme klang leise und beruhigend.


  »Meine Freunde und ich … wir haben sie das letzte Mal aufgehalten.« Ich schaute sie an, während Tränen meine Augen füllten. »Und jetzt glaube ich, dass sie sich rächen wollen.«


  Dieses Mal widerstand sie der Versuchung nicht, sondern streckte die Hände aus und zog mich in ihre Arme. Während meine Tränen ihren Mantel durchnässten, strich sie mir über die Haare.


  »Du bist nicht mehr allein, Vanessa. Der Clan wird dir nie wieder etwas tun – weder dir noch sonst jemandem.«


  »Woher wollen Sie das wissen?«, flüsterte ich.


  »Weil wir dieses Mal keine halben Sachen machen.« Sie drückte mich fester an sich und wiegte mich sanft. »Um eine Sirene mit Sicherheit zu töten, muss man sie ertränken.«


  


  KAPITEL 25


  Wie fühlst du dich?«


  Paige schaute von der Zeitschrift hoch, in der sie las. Ich trat ins Zimmer und war erleichtert, dass sie nicht nur wach war, sondern sogar aufrecht saß. Nachdem sie eine Woche im Krankenhaus verbracht hatte, war sie nun seit zwei Tagen wieder bei uns zu Hause. Körperlich erholte sie sich recht gut, aber was ihren emotionalen Zustand betraf, war ich mir nicht sicher.


  »Ganz okay«, antwortete sie mit einem kleinen Lächeln. »Müde, aber okay.«


  »Na, das ist doch ein Fortschritt.« Ich erwiderte ihr Lächeln und setzte mich auf eine Ecke des Bettes. Was ich als Nächstes tun würde, widerstrebte mir sehr, aber ich hatte keine Wahl. »Paige … ich muss mit dir über etwas sprechen.«


  »Ja, ich auch mit dir.«


  »Darf ich zuerst? Bitte?« Wir hatten bisher kein Wort darüber verloren, warum sie sich fast in der Badewanne ertränkt hatte. Bestimmt wollte sie mir eine Erklärung dafür liefern. Aber ich nahm an, dass diese Erklärung anders ausfallen würde, wenn sie zuerst hörte, was ich zu sagen hatte. Da sie nickte, begann ich und verkündete: »Du hattest recht.«


  »Womit?«


  Meine feuchten Finger krallten sich um die zusammengerollte Zeitung, die ich in der Hand hielt. »Weißt du noch, wie du vor ein paar Wochen geglaubt hast, Raina und Zara zu sehen? Als du mit deiner Literaturklasse im Park warst?«


  Die wenige Farbe wich aus ihrem Gesicht, und sie wurde kreidebleich. »Ich erinnere mich, dass ich sie mir eingebildet habe.«


  »Das war keine Einbildung.«


  Sie starrte auf die Zeitung, die ich auf der Bettdecke zwischen uns ausgebreitet hatte. Matthew Harrisons in Todesstarre eingefrorenes Lächeln prangte auf der Titelseite. »Ist das …? Ist er …?«


  »Ja, das ist der Typ vom Bates College, den wir im Café getroffen haben. Er trieb tot in der Schulschwimmhalle. Parker und ich haben ihn dort gefunden, übrigens am selben Nachmittag, an dem du versucht hast, dich mit Gewalt zu verwandeln.«


  Ihr Kopf fuhr hoch. »Was hattest du dort mit Parker zu suchen?«, fragte sie scharf.


  Die Frage und der Tonfall waren so unerwartet, dass ich einen Moment brauchte, um zu antworten. »Wir brauchten beide eine Pause von der College-Veranstaltung und haben geredet. Parker und ich sind so etwas wie Freunde.«


  »Parker King ist mit Mädchen nicht befreundet, er legt sie nur flach.«


  Das Internetfoto von uns am Fluss … Offenbar hatte sie schon den neuen Text gesehen. »Paige, Parker und ich – das ist nicht so, wie du denkst. Ehrenwort!«


  Sie runzelte die Stirn, verfolgte das Thema aber nicht weiter. Stattdessen fiel ihr Blick wieder auf die Zeitung. »Vielleicht hat sein Tod gar nichts zu bedeuten. Er ist nur ein Einzelner, das könnte doch Zufall sein.«


  »Leider geht es aber um mehr als eine einzelne Person. Sie haben alles Mögliche auf dem Gewissen: den Busunfall, Colin Coopers Selbstmord und den Tod der zwei Eistaucher. Matthew war nur deshalb der Einzige mit einem Grinsen auf dem Gesicht, weil die Sirenen eine Weile brauchten, um wieder genug Kraft zu sammeln und diesen Effekt zu haben. Die Morde vor ihm waren so etwas wie Fingerübungen, um in Schwung zu kommen.«


  »Das ergibt doch keinen Sinn.«


  Ich versuchte, ihr die Sirenentaktik so zu erklären, wie Willa es für mich getan hatte. »Die drei Monate, in denen sie eingefroren waren, haben die Sirenen viel Kraft gekostet. Um wieder so mächtig wie früher zu werden, brauchten sie Männeropfer, doch das war in ihrem geschwächten Zustand gar nicht einfach. Also haben sie ihre Chancen verbessert, indem sie sich Zielpersonen ausgesucht haben, die sich möglichst wenig wehren würden. Sie haben nur Männer verführt, die ihr Angebot nicht zurückweisen konnten, selbst wenn sie gewollt hätten. Aus diesem Grund ist Zara vor dem Bus auf die Straße gelaufen und hat den Unfall verursacht. Danach konnten sie die Verletzten und Sterbenden als Beute benutzen.«


  »Okay, also während diese Typen im Krankenhausbett liegen, gestehen sie irgendwelchen wildfremden Frauen ihre Liebe?«


  »Wer ins Krankenhaus gebracht wurde, hat Glück gehabt. Im Gegensatz zu den Studenten, die im Wasser gelandet sind und deren Leichen man erst gefunden hat, als sie beim Flughafen angespült wurden. Weil die dem Tod schon so nah waren, hatten die Sirenen leichtes Spiel mit ihnen.«


  Sie verzog das Gesicht. »Und Colin Cooper?«


  »Die Sache mit ihm war komplizierter.« Ich zog ein paar ausgedruckte Zettel unter der Zeitung hervor. »Vermutlich haben sie ihn auf einer Website für Onlinedating entdeckt und mit ihm Kontakt aufgenommen, weil er ein Schüler der Hawthorne Highschool war. Sie wollten sichergehen, dass wir von seinem Tod hören. An diesen Mailwechseln kann man ablesen, dass er zu Depressionen neigte und schon einmal fast an einer Überdosis Tabletten gestorben war. Wochenlang haben die Mails auf ein Treffen abgezielt, und als das erste Date gut lief, machte Colin sich Hoffnungen. Aber gleich danach bekam er von der jungen Sirene den Laufpass. Sie konnte sich ausrechnen, wie extrem er darauf reagieren würde, und hat im Fluss auf ihn gewartet, als er von der Brücke sprang.«


  »Woher weißt du …«


  »Ich habe die Mails in Bettys Haus gefunden.«


  Sie starrte mich mit offenem Mund und aufgerissenen Augen an.


  »Ich bin nach Winter Harbor gefahren, nachdem du … nachdem ich dich in der Badewanne gefunden habe. Betty hat dich nicht im Krankenhaus besucht und auch nicht auf meine Anrufe geantwortet, deshalb habe ich mir Sorgen gemacht. Ich dachte, vielleicht ist ihr etwas passiert. Und selbst wenn alles in Ordnung war, wollte ich wenigstens mit ihr darüber sprechen, was du getan hast.« Ich ergriff ihre Hand, die sie immerhin nicht wegzog, auch wenn sie sonst kaum reagierte. »Um dich habe ich mir auch Sorgen gemacht.«


  Sie schüttelte den Kopf. Ihre Stimme klang brüchig, als sie sagte: »Betty hat behauptet, dass die Sirenen alle tot sind und sie keine von ihnen mehr hören kann. Angeblich sollte ich mich nur zu meinem eigenen Schutz verwandeln, um mich in Zukunft gegen andere verteidigen zu können, falls es nötig werden sollte.«


  »Paige«, sagte ich sanft und drückte ihre Hand. »Als ich in Bettys Haus war, hat Oliver mich angegriffen und niedergeschlagen.«


  »Oliver? Der ist doch bestimmt hundert Jahre alt und könnte nicht mal eine Mücke erschlagen, ohne sich was zu brechen.«


  »Dann ist er wohl stärker geworden, seit der unter Bettys Bann steht.«


  »Unter ihrem Bann?«


  Ohne weitere Anhaltspunkte hatten Willa und ich nur Vermutungen anstellen können, aber die folgende Erklärung kam uns am wahrscheinlichsten vor. »Wir glauben, dass die Sirenen es mit ihren Gedankenkräften irgendwie geschafft haben, Betty zu kontrollieren. Jetzt hilft sie ihnen, und Oliver scheint auch keinen eigenen Willen mehr zu haben, denn er bemuttert die Sirenen regelrecht. Außerdem sollte Betty dafür sorgen, dass du auch eine von ihnen wirst.«


  Sie schaute mir noch einen Moment in die Augen, dann riss sie ihre Hand weg, fegte die Zeitung und die Mails beiseite und griff nach ihrem vorigen Lesestoff. »Es ist ja nett von dir, dass du dich um mich sorgst, aber die ganze Geschichte vom Sommer ist aus und vorbei. Vorbei, verstehst du? Du solltest endlich loslassen und nach vorne schauen.«


  Wie ich mir wünschte, dass es so einfach wäre.


  »Ich habe sie gesehen«, sagte ich. »Zara und mindestens ein Dutzend anderer Sirenen. Sie kurieren sich schlafend in Bettys Keller, treiben in hölzernen Bassins, die mit Meerwasser gefüllt sind – und in einem davon habe auch ich gelegen.«


  Die Zeitschrift in ihrer Hand bebte. Ich starrte auf die Bettdecke, während ich sprach. Hätte ich Paige angeschaut, wäre ich mit meinem Geständnis nicht zu Ende gekommen.


  »Glaub mir, du willst dich nicht verwandeln, Paige«, fuhr ich leise fort. »Wer möchte schon die ganze Zeit unter Müdigkeit, Schwächeanfällen und schrecklichem Durst leiden? Du musst ständig trinken und in Salzwasser baden, und nach einer Weile musst du anfangen, Jungs zu verführen, nur um genug Energie zu haben, damit du nicht zusammenklappst. Dein Leben wird sich völlig verändern, und zwar für immer.«


  Auf meine Worte folgte ein langes Schweigen. Draußen heulte der Herbstwind und wirbelte tote Blätter gegen das Fenster. Ich hob meinen Blick, doch Paige starrte noch immer auf die Zeitschrift und schien nicht einmal zu blinzeln.


  »Woher weißt du das?«, flüsterte sie schließlich.


  Jetzt kam also der Moment, in dem ich mit der Wahrheit herausrücken musste, die ich drei unerträglich lange Monate vor ihr verborgen hatte. Mein Geheimnis laut auszusprechen würde es gleich viel realer werden lassen.


  Aber was nützte es schon, eine Tatsache zu verleugnen, die sich nicht mehr ändern ließ?


  »Weil ich eine von ihnen bin«, gestand ich.


  Sie sprang auf, doch genau in diesem Moment öffnete sich schwungvoll die Tür, und Mom kam mit einem Tablett herein, auf dem sie einen Brotteller und ein Mineralwasser balancierte.


  »Ich dachte, du fühlst dich wahrscheinlich noch zu schwach, um zum Abendessen nach unten zu kommen.« Mit diesen Worten platzierte sie das Tablett auf dem Nachttisch und zog ein Thermometer aus der Tasche. Paige schien es zuerst gar nicht zu sehen, denn sie starrte immer noch ins Leere, doch als Mom mit dem Ding vor ihrer Nase wedelte, sperrte sie bereitwillig den Mund auf. »Für dich habe ich auch genug mitgebracht, Vanessa.«


  »Danke. Aber ich habe eine Verabredung.«


  Beide Köpfe fuhren zu mir herum. »Meinst du etwa ein Date?«, fragte Mom.


  »Wir treffen uns nur zum Lernen«, erwiderte ich und wich Paiges fragendem Blick aus.


  Ich stand auf und wartete am Fußende des Bettes darauf, dass Mom verschwand. Aber sie zupfte erst noch Paiges Bettdecke zurecht und schüttelte ihr das Kissen auf. Seit dem Badewannen-Zwischenfall gluckte sie mit mütterlichem Übereifer um Paige herum und sorgte dafür, dass es ihr an nichts fehlte. Für diese neue Verantwortung brachte sie genauso viel Energie und Konzentration auf wie früher für ihre Arbeit, was ich ermutigend fand. Gleichzeitig bedeutete es, dass Paige selten allein war und ich unbesorgt zur Schule gehen, Willa besuchen und andere wichtige Dinge erledigen konnte, ohne fürchten zu müssen, dass meine Freundin noch einmal eine Verwandlung versuchen würde.


  Leider war Mom so gründlich, dass ich keine Chance hatte, mein Gespräch mit Paige fortzusetzen. Nach dem Kissenschütteln prüfte sie das Thermometer, dann setzte sie sich auf die Bettkante und drückte einen kalten Umschlag auf Paiges Stirn. Sie machte keine Anstalten, das Zimmer zu verlassen, und da Paige nicht protestierte, nahm ich an, dass ihr die Gelegenheit ganz recht war, alle meine Neuigkeiten zu verarbeiten.


  Nach zehn Minuten gab ich auf, verabschiedete mich und sagte Paige, dass ich wieder bei ihr reinschauen würde, wenn ich zurück war.


  Ich lief in mein Zimmer, wo ich alles bereitgelegt hatte, was ich für den Abend brauchte. Zuvor hatte ich Moms Vorrat an Designerklamotten durchgeschaut und mir einen engen schwarzen Minirock aus Satin, ein seidiges rotes Top und schwarze High Heels ausgesucht. Bei den Accessoires hatte ich gespart und nur nach einer schlichten Nylonstumpfhose und einem Paar rubinroter Ohrringe gegriffen. Das Outfit komplettierte ich mit einem taillierten Sommermantel aus schwarzer Seide.


  Als ich fertig angezogen war, zog ich mein Zopfgummi heraus und bürstete mein Haar, bis es mir glatt über den Rücken fiel. Ich legte Make-up, Rouge, Lippenstift und Mascara auf – wovon ich mir am Nachmittag einen Vorrat im Drogeriemarkt gekauft hatte – und sprühte mir Parfum mit Vanille- und Nelkenduft auf Hals und Handgelenke.


  Gar nicht schlecht, dachte ich und betrachtete das fremde Mädchen im Spiegel. Es hatte nichts mit mir zu tun, aber genau das hatte ich schließlich erreichen wollen. Ich schnappte mir mein bereitliegendes Handy und die Handtasche vom Bett, lauschte an der Tür, ob auch niemand im Flur war, und spurtete nach unten.


  »Vanessa?«, rief Dad aus seinem Büro, als ich durchs Wohnzimmer hastete. »Bist du das? Kannst du bitte kurz herkommen, ich möchte …«


  »Hab ’ne Verabredung, bis später!«


  Draußen lief ich im gleichen Tempo die Eingangstreppe hinunter und auf dem Bürgersteig weiter. In den Pumps war ich ziemlich wackelig auf den Beinen, aber ich war so aufgeregt, dass ich mir kaum Sorgen machte, ob ich hinfallen und mir die Knochen brechen würde. Nachdem ich diesen Abend tagelang geplant hatte, wollte ich ihn jetzt nur schnell hinter mich bringen.


  »Hallo, schöne Lady!«


  Ich blieb stehen, nur mein Herz raste weiter. Parker wartete unter dem Eingangsbaldachin vom Il Cappuccino, einem italienischen Restaurant, das auf seiner Website mit Gourmetspeisen und dem romantischsten Ambiente von Boston warb. Er hatte sich für den Anlass in Schale geworfen und trug eine schwarze Hose, ein weißes Hemd mit schwarzer Weste und eine gestreifte Krawatte. Über dem Arm hielt er einen schwarzen Wollmantel. Das Haar war lässig zurückgekämmt, als wäre er nach der Dusche kurz mit den Fingern hindurchgefahren und hätte es so trocknen lassen.


  Alles halb so wild – ihr seid nur zwei Freunde, die miteinander essen gehen … Bestimmt wäre es nicht viel anders mit Caleb oder Paige oder …


  Er gab mir einen Kuss auf die Wange. Die Berührung war so hauchzart, dass ich sie für Einbildung gehalten hätte, wären mir nicht sofort die Knie weich geworden. Ich griff nach seiner Hand, um das Gleichgewicht zu halten.


  »Das war eine wunderbare Idee«, sagte er. »Ich bin froh, dass du es vorgeschlagen hast.«


  »Ja, ich auch.« Ich versuchte zu lächeln, doch als ich ihn ansah, wurde mir wieder ganz schwummerig.


  Im Restaurant lehnte ich das Angebot der Empfangsdame ab, meinen Mantel aufzuhängen, da ich so angezogen wie möglich bleiben wollte. Während ich ihr durch den Raum folgte, der überall romantische Nischen mit dämmriger Beleuchtung hatte, versuchte ich mich angestrengt an alles zu erinnern, was Willa mir über das Aussenden von Signalen erzählt hatte. Ich hatte nicht erwähnt, was ich mit Parker vorhatte – erstens, weil ich nicht wusste, ob sie damit einverstanden sein würde, und zweitens, weil es mir peinlich war –, aber sie hatte mir genug allgemeine Informationen über Sirenen gegeben, mit denen ich arbeiten konnte.


  Ich wusste, dass ich mich entspannen sollte. Je verkrampfter ich war, desto schwächer würden meine Verführungskräfte werden. Im Gespräch sollte ich ein Gleichgewicht anstreben und ihn genug reden lassen, um Interesse zu signalisieren, während ich selbst möglichst oft sprechen sollte, um ihn mit meiner Stimme einzulullen. Nach einer Weile sollte ich ihn in diesem entspannten Zustand berühren. Die Geste konnte unauffällig sein – es reichte aus, über seine Hand zu streichen oder mich auf seinen Arm zu stützen, wenn wir das Restaurant verließen. Die Hauptsache war, dass meine Berührung natürlich wirkte.


  Leider stresste es mich wahnsinnig, an alles zu denken, was ich tun oder lassen sollte. Als Parker mich fragte, wie mein Tag gewesen sei, murmelte ich ein unverbindliches »Gut«, griff zitterig nach meinem Wasserglas und fegte es zu Boden. Als er mir von seinem Tag erzählen wollte, beugte ich mich interessiert vor, indem ich die Ellbogen auf den Tisch stützte, so dass dieser kippte und der Brotkorb in meinem Schoß landete. Als unsere Kerze erlosch, hielt ich sie hoch, damit der Kellner eine neue brachte, und schüttete mir heißes Wachs auf den Ärmel des Seidenmantels.


  Ich betrachtete diese ganzen Unfälle als ein Zeichen, dass ich dabei war, das Falsche zu tun. Erstens war ich im Verführen eine Niete, zweitens sollte ich es gar nicht erst versuchen. Schließlich liebte ich Simon, auch wenn er meine Gefühle nicht länger erwiderte. Was ich tat, war ihm gegenüber unfair. Gar nicht zu reden von dem armen Parker, der glaubte, dass er ein echtes Date mit mir hatte. Wahrscheinlich hatte er im Laufe der Jahre Dutzenden Mädchen das Herz gebrochen, aber trotzdem verdiente er es nicht, von mir ausgenutzt zu werden.


  Natürlich gab es einen guten Grund, warum ich überhaupt damit angefangen hatte: Ich wollte so viel Macht wie möglich sammeln, um eine Chance gegen Raina und Zara zu haben, wenn es schließlich zur Konfrontation kam. Aber dafür musste es eine bessere Methode geben.


  »Hör mal zu«, sagte ich und versuchte mir das Wachs vom Ärmel zu wischen.


  »Nein, warte.« Er langte über den Tisch und griff nach der Stoffserviette in meiner Hand. »Lass das Wachs kalt werden, dann kann man es ganz einfach entfernen. Wenn du jetzt daran herumpulst, ruinierst du dir nur den Mantel.«


  »Oh.« Ich schaute auf die Flecken und ließ die Serviette sinken. »Danke.«


  »Weißt du was?« Er senkte die Stimme. »Lass uns einen Gang zurückschalten. Gleich um die Ecke kenne ich ein Lokal mit einfachem, leckerem Essen und umwerfender Atmosphäre. Natürlich sind wir für den Laden total overdressed, aber solange dich das nicht stört, ist es mir auch egal.«


  »Kein Problem.« Ich sprang regelrecht auf die Füße. Wenn wir erst einmal vor der Tür waren, konnte ich mir einen Pfennigabsatz abbrechen und sagen, dass ich nach Hause wollte. Oder ich konnte mir eine plötzliche Krankheit einfangen. Ganz egal, jedenfalls hatte ich draußen eine Chance, diesen Abend zu beenden.


  »Blind Date«, rief Parker dem Kellner zu, als wir uns aus der romantischen Nische schoben. »Hab das falsche Mädchen erwischt!«


  Ich erstarrte, als mir klarwurde, dass er mich meinte. Er ging jedoch ungerührt weiter, bis seine Brust leicht gegen meinen Rücken stieß, dann umfasste er meine Taille und schob mich vorwärts.


  »So eine Verwechslung kann jedes romantische Dinner zu einem abrupten Ende bringen«, flüsterte er.


  Aus irgendeinem Grund musste ich plötzlich lachen und konnte gar nicht wieder aufhören.


  Entweder lag es am Stress der letzten Monate, oder die Vorstellung, bei einem Blind Date die falsche Person zu erwischen, war tatsächlich furchtbar komisch. Jedenfalls kicherte ich den ganzen Weg bis zur Tür und auch noch draußen auf dem Bürgersteig. Es war schon eine Weile her, dass ich aus vollem Herzen gelacht oder ehrlich gelächelt hatte. Das Gefühl war fast so erfrischend wie ein spontanes Bad im Meer.


  »Okay, da sind wir«, sagte Parker ein paar Häuserblocks weiter.


  Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und sah am Ende der dunklen Gasse ein Neonschild blinken, das mexikanische Tacos versprach. Es befand sich auf dem Spitzdach eines gelb angestrichenen, windschiefen Gebäudes, das von oben bis unten mit Kakteen, Sombreros und Eseln bemalt war. Auf dem Platz davor standen Dutzende von Plastikstühlen (ohne Tische), die voll besetzt mit Paaren und Studenten waren. Die meisten trugen Jeans und praktische Fleecejacken, tranken Bier und stopften die größten Tacos in sich hinein, die ich je gesehen hatte. Über den Gästen war ein Gewirr aus bunten Glühbirnen aufgehängt, und blecherne mexikanische Musik dröhnte aus einem alten Kassettenrekorder, der bei der Theke auf dem Boden stand.


  »Also, wenn du mich fragst«, sagte ich und schaute auf mein ultrakurzes Röckchen, »bin ich eher underdressed.«


  Er lachte und löste damit einen neuen Kicheranfall bei mir aus. Als er nach meinen Fingern griff, um Hand in Hand mit mir weiterzugehen, fehlte mir die Luft zum Protestieren.


  Allerdings war ich nicht sicher, ob das am vielen Lachen lag oder an seiner Berührung, die meinen ganzen Arm elektrisch kribbeln ließ.


  Was auch immer der Grund war, jedenfalls ließ ich es geschehen. Wir holten uns jeder einen Taco und fanden zwei freie Stühle in der Mitte des Partygewühls. Während ich so neben Parker saß, mich zwischen fremden Menschen mit Tacosoße beschmierte und gegen die Musik anschrie, um mich mit Parker über Fernsehen, Kino und ähnliche unwichtige Themen zu unterhalten, fühlte ich mich anders als sonst. Nämlich glücklich.


  Normal.


  Ich wünschte mir, dass es nie wieder aufhörte. Und anscheinend ging es Parker genauso.


  »Ich will ja nicht angeberisch wirken«, erklärte er, nachdem wir mit dem Essen fertig waren, »aber zu Hause habe ich eine Multimediasammlung, die dich umhauen würde.«


  »Ach ja?«


  Er nickte und grinste. »Um Längen besser als alle Kinos der Stadt.«


  Er wollte, dass ich mit ihm nach Hause ging und Filme guckte? Vermutlich auf einem Sofa … in einem dunklen Zimmer …


  »Es ist schon ziemlich spät.« Ich fühlte einen Stich im Herzen, als sein Lächeln blasser wurde. »Am besten sollte ich nach Hause gehen.«


  Er zuckte ergeben mit den Schultern und hielt mir eine Hand hin, als ich aufstand. Ich nahm sie, ohne zu zögern.


  Immerhin ging ich brav nach Hause, statt die Nacht bei ihm zu verbringen. Was machte es da schon, wenn wir währenddessen Händchen hielten?


  Unterwegs sangen Parker und ich abwechselnd – und nicht gerade schön – unsere liebsten Kino-Kitschsongs. (Meiner war »Danger Zone« aus Top Gun und seiner »Everything I Do, I Do It for You« aus Robin Hood.) Auf halbem Weg bekam ich einen weiteren Lachanfall und bat ihn, den Mund zu halten, damit ich wieder zu Atem kam und weitergehen konnte. Dieser kleine Zwischenstopp verlängerte unsere gemeinsame Zeit um dreißig Sekunden, worüber ich nicht gerade traurig war.


  »Jetzt verstehe ich es endlich«, sagte ich, als wir bei meiner Straße ankamen.


  »Was denn?«


  »Das Parker-King-Phänomen.«


  »Ach, so etwas gibt es?« Er klang geschmeichelt.


  »Das weißt du doch genau.« Ich blieb ein paar Häuser vor unserem stehen und wandte mich ihm zu. »Das Parker-King-Phänomen ist deine magische Fähigkeit, jedes Mädchen in deiner Nähe zum Schmelzen zu bringen und in eine klebrig süße Pfütze zu verwandeln.«


  Er verzog das Gesicht. »Kann ich sie nicht in etwas Angenehmeres verwandeln? Ich denke da an Engel oder Regenbögen – jedenfalls keine klebrigen Pfützen.«


  Ich lächelte zu ihm hoch und trat näher.


  »Wenn du dieses Phänomen also jetzt verstehst«, sagte er, und seine Stimme wurde ganz weich, »heißt das, du hast persönliche Erfahrung damit?«


  Diesmal wurde mein Lächeln schlagartig blasser. »Kann schon sein«, erwiderte ich, obwohl ich wusste, dass diese Antwort genau die falsche war. Auch wenn ich nur die Wahrheit sagte. Gerade weil ich die Wahrheit sagte.


  Mein Herz schlug so heftig, dass es mir aus der Brust zu springen drohte, als er die Hand hob, nach meinem Ärmel griff und sorgfältig das getrocknete Wachs entfernte.


  »Wunderhübsch«, sagte er.


  Natürlich sprach er von dem Mantel, aber jeder Teil von mir sehnte sich danach, es anders zu deuten.


  »Parker«, flüsterte ich und schaute gebannt zu, wie seine Lippen sich meinen näherten.


  Er küsste mir das Wort aus dem Mund. Seine Lippen waren warm, salzig und zärtlich. Sie berührten mich so vorsichtig, als habe Parker Angst, dass ich zurückweichen könnte.


  Was ich natürlich hätte tun sollen. Die richtige Reaktion wäre gewesen, mich von ihm zu lösen und schnurstracks die Straße hinunter bis nach Hause zu laufen. Stattdessen erwiderte ich seinen Kuss zuerst schüchtern und dann immer wilder. Als unsere Lippen sich öffneten und seine Zungenspitze meine berührte, atmete ich scharf ein, als hätte man mir einen Hieb in den Magen versetzt.


  Nur war das Gefühl keineswegs unangenehm, sondern wunderbar, und die Wirkung war unglaublich. Ich fühlte mich nicht länger schwach auf den Beinen, meine Arme schlangen sich fest um ihn, und mein rasender Herzschlag klang auf einmal nicht mehr nervös, sondern stark und erregt.


  Der Geschmack war fast noch besser. Das Salz auf seinen Lippen stammte natürlich vom Essen, aber trotzdem erinnerte es an so viel mehr: Parker schmeckte wie ein frisches, belebendes Glas Meerwasser nach einer wochenlangen Durststrecke. Mit jedem Kuss wurde mein Verlangen nur noch stärker.


  »Hey, habt ihr kein Zuhause?«, rief uns jemand lachend von der anderen Straßenseite zu.


  Da erst wurde mir bewusst, dass wir noch immer mitten auf dem Bürgersteig standen, wo uns jedermann zugucken konnte. Ich packte Parker am Mantelaufschlag und zog ihn – ohne mit dem Küssen aufzuhören – zu einem schmalen Rasenstreifen zwischen zwei Häusern, die uns vor neugierigen Blicken verbargen.


  »Vanessa«, keuchte er und lehnte sich gegen mich, so dass ich an die Hauswand gedrückt wurde.


  Ich spürte seine Finger an meinem Hals, wo sie begannen, meinen Mantel aufzuknöpfen.


  »Komm mit mir mit.«


  »Wohin?« Ich schloss die Augen, als seine Lippen über meinen Ausschnitt und meine nackte Schulter wanderten.


  »Ganz egal.« Er presste seinen Mund wieder auf meinen. »Nur weg von hier. Über die sieben Weltmeere.«


  »Auf deinem Segelboot.« Ich erinnerte mich noch vage daran, was er mir über seine Zukunftsträume erzählt hatte.


  »Ja.« Ich spürte das Lächeln auf seinen Lippen. »Nur du und ich. Auf meinem Segelboot.«


  Ich konnte es regelrecht vor mir sehen. Wir beide ganz allein, und um uns herum Hunderte von Meilen nichts als blauer Himmel und Wasser. Wir könnten einfach zusammen verschwinden. Niemand brauchte davon zu wissen. Ich wäre nicht mehr in Gefahr, jemanden zu verletzen …


  »Okay«, flüsterte ich.


  Für einen Sekundenbruchteil wurde er ganz still. »Wirklich?«


  Ich nickte, küsste ihn und zog ihn näher.


  In der Ferne hörte ich einen Automotor aufheulen und Reifen quietschen.


  »Und was ist mit deinem Freund?«, fragte Parker. »Ist zwischen euch beiden wirklich Schluss?«


  Mein Freund. Simon.


  Schlagartig öffnete ich die Augen und schlängelte mich aus Parkers Armen. Dann rannte ich aus dem Schatten der Häuser hinaus auf den Bürgersteig.


  Gerade rechtzeitig, um einen bekannten grünen Wagen mit dem Kennzeichen von Maine zu sehen, der am Ende der Straße um die Ecke raste.


  


  KAPITEL 26


  Am nächsten Morgen warf ich einen Blick in Paiges Zimmer, die noch immer schlief – genau wie in der Nacht, als ich nach Hause gekommen war –, unterhielt mich kurz am Frühstückstisch mit Mom und Dad und machte mich auf den Weg zur Schule. Zumindest ließ ich meine Eltern das glauben, während ich in Wirklichkeit einen Bus nahm, der an den südlichen Stadtrand fuhr. Ich konnte Willa nicht vorwarnen, da ich keine Telefonnummer von ihr hatte, aber ich wusste einfach nicht, wo ich sonst hinsollte. Heute Parker unter die Augen zu treten kam mir ganz unmöglich vor. Besonders, da ein Teil von mir sich fast schmerzhaft danach sehnte, ihn wiederzusehen und an der Stelle weiterzumachen, wo wir aufgehört hatten, weil ich, ohne mich zu verabschieden, in unser Haus gestürzt war. Ich nahm an, dass Willa nichts dagegen haben würde, dass ich unangemeldet hereinschneite.


  Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass niemand zu Hause sein könnte.


  Ich stand auf der Eingangstreppe, zitterte im kalten Morgennebel und klopfte. Als die Tür geschlossen blieb, versuchte ich es noch einmal, dann lehnte ich mich über das Eisengeländer und klopfte stattdessen ans Fenster. Durch den dünnen Vorhangstoff sah ich, dass im Wohnzimmer niemand war.


  Ich nahm an, dass Willa schwimmen gegangen war, und setzte mich auf die Stufen, um zu warten. Dabei holte ich mein Handy aus dem Rucksack und schaute zum tausendsten Mal, seit ich gestern Simons Wagen hatte wegrasen sehen, ob irgendeine Nachricht gekommen war.


  »Hallo, Süße!«


  Ich blickte auf und sah einen Mann im mittleren Alter, der mich aus dem offenen Fenster eines geparkten Müllwagens anglotzte.


  »Was macht ein hübsches Ding wie du in dieser Gegend?«


  Ich schaute weg und hielt mir das Handy ans Ohr, als ob ich mitten im Gespräch sei. »Brauchst du jemanden, der dich mitnimmt?«, fragte sein Kollege, der gerade einen vollen Müllsack hinten in den Laster warf. Er kam über die Straße auf mich zu.


  Da ich fürchtete, dass der Klang meiner Stimme sie erst recht anlocken würde, schüttelte ich stumm den Kopf und beeilte mich, von der Treppe zu kommen. Hinter einem verwitterten hölzernen Tor führte der Weg von Willas winzigem Vorgarten nach hinten, und als ich dagegenstieß, ließ es sich glücklicherweise ohne große Probleme aufschieben. Ich warf es schnell wieder hinter mir zu und zerrte einen schweren schmiedeeisernen Tisch davor, um auf Nummer sicher zu gehen.


  Willas Garten hatte keine Rasenfläche, sondern war als gefliester Innenhof gestaltet und so schlicht und ordentlich wie ihre Wohnung. Es gab zwei schmiedeeiserne Stühle, die zu dem Tisch passten, und einige Keramiktöpfe voller herbstlich verwelkter Ringelblumen. Eine schmale Holztreppe führte zur Hintertür der Wohnung.


  Gerade als ich mich auf einen der Stühle gesetzt hatte, spürte ich in meinem Kopf ein seltsames Druckgefühl. Es pulsierte kurz, hörte dann wieder auf und begann ein paar Sekunden später von neuem. Das Gefühl war nicht schmerzhaft, eher so, als würde ich meinen Herzschlag bis in die Stirnadern fühlen.


  Du bist einfach nur gestresst … Dir wird alles zu viel, und darauf reagiert dein Körper mit seltsamen Symptomen …


  Um mich zu entspannen, schloss ich die Augen und atmete tief durch. Doch das Pulsieren schien nur stärker und schneller zu werden. Ich schlug die Augen wieder auf und kramte in meinem Rucksack nach der Wasserflasche. Als ich einen großen Schluck nahm und den Kopf in den Nacken legte, sah ich im zweiten Stock an drei offenen Fenstern cremefarbene Vorhänge flattern. Der Stoff hob und senkte sich wie von plötzlichen Windböen getroffen, dabei gab es nicht einmal eine leichte Brise. Die Herbstluft war kühl, aber es war völlig windstill.


  Noch merkwürdiger war, dass es jedes Mal beim Hochflattern der Vorhänge in meinem Kopf pulsierte. Sobald sie nach unten sanken, hörte auch der Druck hinter meiner Stirn auf.


  Ich sprang vom Stuhl auf und rannte die Hintertreppe hoch. Die Tür war verriegelt, aber das Schiebefenster daneben stand einen kleinen Spalt offen. Ich zog mich am Treppengeländer hoch, zerrte an dem verwitterten Fensterrahmen, bis er noch ein paar Zentimeter höher rutschte, und schob die Hand hindurch. Zwar reichte ich nicht an den Türknauf heran, aber ich schaffte es, den Riegel mit den Spitzen von Zeige- und Mittelfinger zu fassen und aufzuschieben. Dann kletterte ich wieder vom Geländer herunter und riss die Tür von außen auf.


  Ich war erst ein einziges Mal in Willas Wohnung gewesen, fand aber ohne Schwierigkeiten die Treppe nach oben, die sich ganz hinten in der kleinen, ordentlichen Küche befand. Auf halber Höhe blieb ich stehen, weil ich zu viel Angst bekam, was ich in der zweiten Etage vorfinden würde, aber dann verstärkte sich das Pulsieren noch weiter, und ich setzte mich wieder in Bewegung. Falls Willa in Schwierigkeiten steckte, falls sie von den Sirenen angegriffen wurde, weil sie mit mir Kontakt aufgenommen hatte, musste ich ihr helfen, so gut ich konnte.


  Selbst wenn mich dort oben Raina und Zara erwarteten.


  Als ich die oberste Stufe erreicht hatte, hörte der Druck in meinem Kopf gar nicht mehr auf, sondern wurde nur immer extremer, je weiter ich den Flur entlanglief. Ich schaute in zwei Räume, die beide leer waren. Inzwischen fühlte sich mein Kopf an, als würde er in einem sehr großen Schraubstock stecken. Schmerzhaft war es aber immer noch nicht, sondern nur unangenehm, selbst als ich den letzten Raum am Ende des Flurs erreichte.


  Wie dünner Nebel strömte unter der geschlossenen Tür ein eiskalter Dunst hervor. Ich hielt den Atem an und lauschte, konnte aber nichts weiter hören als das Rascheln der Vorhänge, die gegen die Fensterrahmen und Wände geweht wurden. Kurz überlegte ich, ob ich klopfen sollte, dann entschied ich mich dagegen.


  Ich griff nach dem Türknauf – und riss die Hand sofort wieder weg, um sie an die Lippen zu pressen, damit ich nicht aufschrie. Zuerst dachte ich, das Metall sei brennend heiß, doch als ich einen zweiten Versuch wagte und mit den Fingern gegen den Knauf tippte, um sie an die Temperatur zu gewöhnen, stellte ich fest, dass er in Wirklichkeit kalt war. Kalt wie Eis.


  Ich drehte den Knauf und stieß gegen die Tür, doch sie rührte sich nicht. Als ich mich mit der Schulter dagegenlehnte und drückte, öffnete sie sich einen Spalt, nur um gleich wieder zuzuschlagen. Da durchflutete mich eine Kraft, wie ich sie seit Monaten nicht gespürt hatte, und ich warf mich mit aller Gewalt gegen die Tür. Sie gab nach, ich stolperte in den Raum und fiel hart auf die Knie.


  Automatisch schloss ich die Augen und duckte mich. So hockte ich auf dem Boden und wartete auf Zaras und Rainas Angriff, bereitete mich auf den stechenden Schmerz vor, den ihre Nähe und ihre Stimmen mir bereiten konnten.


  Aber nichts geschah. Ich fühlte weiterhin nur den Druck hinter meiner Stirn.


  Nervös öffnete ich die Augen und hoffte, dass sie mit ihrer Attacke nicht einfach nur gewartet hatten, bis ich sie ansah. Dann erhob ich mich hastig, denn es gab keine Angreifer, und außer mir befand sich nur eine einzige Person im Raum.


  Willa. Sie saß in einer elfenbeinfarbenen Wanne mit Löwenfüßen. Ihr Rücken war kerzengerade, die Schultern angespannt. Sie schaute starr auf das offene Fenster gegenüber der Tür und bemerkte mich nicht. Zögernd ging ich auf sie zu, watete durch kalten grauen Nebel und sah, dass die Wanne mit blaugrünem Wasser gefüllt war. Die Oberfläche schäumte und sprudelte wild, als habe jemand unter den Fußbodendielen ein enormes Feuer entzündet. Wellen spritzten über den Wannenrand, und ich sprang erschrocken zurück, als Wasser auf meinem Bein landete. Doch es verbrannte mich nicht, sondern war so kalt wie der wabernde Nebel, in dem ich stand. Ein paar Grad weniger, und Willa hätte in einem Eisblock gesessen.


  Tatsächlich saß sie dort wie festgefroren und regte sich selbst dann nicht, als ich um die Wanne herumging und direkt in ihrem Blickfeld stand.


  Das lange weiße Haar hing ihr offen über die Schultern, die nicht länger weich gerundet aussahen, sondern so knochig wie bei unserer ersten Begegnung durch den dünnen Stoff ihres Nachthemds stachen. Ihre Arme waren spindeldürr, ihre Haut hatte eine graue Farbe. Zwei Tage zuvor war ihr Gesicht nur von oberflächlichen Falten durchzogen gewesen, aber nun wabbelte das Fleisch, und alles an ihr – die Augenlider, die Wangen und der Mund – hing nach unten, als wolle der Wannenabfluss sie wie ein Staubsauger in sich hineinsaugen.


  Sie sah uralt aus. Krank. Müde. Das einzige Lebenszeichen war das Zucken ihrer Lippen, die stumm unverständliche Beschwörungsformeln zu murmeln schienen – und das Licht ihrer Augen. Sie waren fast vollständig unter den Schlupflidern verborgen, doch ich sah dennoch ihren Silberglanz. Unaufhörlich huschten sie hin und her, ohne zu blinzeln.


  Ich stand nur da, zitternd vor Kälte und Furcht, und hatte keine Ahnung, was ich tun sollte. Willa machte nicht den Eindruck, als leide sie unter Schmerzen, aber was sagte das schon? Vielleicht stand sie unter einem hypnotischen Bann. Vielleicht hatten die Sirenen von Winter Harbor einen Weg gefunden, sie mit Gedankenkraft zu kontrollieren, wie sie es mit Betty taten. Vielleicht war das Ganze sogar als Falle für mich gedacht, und Willa war der Köder, so dass die Sirenen mich lokalisieren konnten.


  Ich trat trotzdem näher und öffnete den Mund, um ihren Namen zu sagen. Doch da hörte das Druckgefühl in meinem Kopf plötzlich auf, und statt Willa sah ich Bilder vor mir: Raina und Zara, graues Wasser, ein rotes Ruderboot. Ein Paddel mit farbigen Aufklebern. Ein Mädchen mit toten Augen und schlaffem Mund, das auf dem Rücken einem wabernden Horizont entgegentrieb.


  »Bin ich das?«, flüsterte ich. »Bin ich tatsächlich …«


  »Vanessa.«


  Die Bilder verschwanden.


  »Was machst du hier?«, fuhr Willa mich an. Ihr klapperiger Körper zeichnete sich unter dem nassen Nachthemd ab, und sie versuchte mit den Armen ihre Blöße zu bedecken, während sie aufstand.


  Als mein Blick wieder ganz klar geworden war, stellte ich fest, dass ihre Augenfarbe von Silber zu Blaugrün gewechselt hatte. Der Nebel war verschwunden, das Wasser in der Wanne brodelte nicht länger. Die Vorhänge hingen still und unbeweglich vor den Fenstern.


  »Du solltest nicht hier sein.« Sie griff nach einem Bademantel, der neben der Wanne auf dem Fußboden lag. »Geh nach unten und warte auf mich. Jetzt«, fügte sie hinzu, als ich mich nicht gleich in Bewegung setzte.


  Ich gehorchte. Fünf Minuten später kam sie mir ins Wohnzimmer nach. Sie hatte Jeans und einen Pulli übergezogen und das Haar in ein Handtuch gewickelt. Obwohl sie sich geschminkt hatte, sah ihr Gesicht immer noch aus, als sei sie in zwei Tagen um zehn Jahre gealtert.


  »Wieso bist du nicht in der Schule?«, fragte sie und bewegte sich langsam durch den Raum, als würde ihr jeder Knochen schmerzen. Sie ließ sich mir gegenüber auf einem Stuhl nieder.


  »Ich hatte gestern Abend eine wilde Knutscherei mit Parker King.«


  Sie schaute mich verblüfft an. Diese Antwort hatte sie offenbar nicht erwartet, und eigentlich hatte ich auch nicht vorgehabt, damit herauszuplatzen. Aber wenn ich offen zu ihr war, würde sie vielleicht auch ehrlich zu mir sein.


  »Der Junge, der mir etwas bedeutet«, zitierte ich sie. »Mit dem ich aber nicht zusammen bin.«


  »Aha! Und wie ist das passiert?«


  »Ich habe ihn eingeladen. Zu einem Date im Restaurant.«


  Sie runzelte die Stirn. »Weil dir niemand sonst eingefallen ist, mit dem du den Abend verbringen könntest?«


  »Weil ich wollte, dass er mich mag. Noch mehr als bisher.«


  »Vanessa, das hier ist kein Spiel. Ich dachte, so viel hättest du wenigstens verstanden.«


  »Habe ich auch.« Ich beugte mich zu ihr vor. »Aber ich will Kraft sammeln. Damit ich helfen kann, wenn der Moment gekommen ist.«


  Sie starrte mich an, ohne zu antworten.


  »Es dauert nicht mehr lange, oder?«, fragte ich. »Deshalb haben Sie eben Ihre Magie benutzt. Sie haben versucht, aus ihren Gedanken zu erlauschen, welche Pläne sie haben.«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Aber ich habe sie gesehen. In Ihren Gedanken habe ich Raina und Zara gesehen. Außerdem ein rotes Ruderboot. Mein rotes Ruderboot.«


  Ihre graue Haut wurde noch blasser. »Wovon redest du?«


  »Oben im Badezimmer. Ich wollte Sie gerade ansprechen, falls Sie Hilfe brauchten, aber dann sind in meinem Kopf all diese Bilder aufgetaucht. Gleich danach sind Sie wach geworden … aus der Trance aufgetaucht … wie auch immer. Jedenfalls war das, was ich gesehen habe, ein Teil ihres Plans, oder?«


  Sie kniff die Lippen zusammen und betrachtete mich forschend. »Ja«, erwiderte sie schließlich. »Aber so weit wird es nicht kommen. Lange bevor sie ihre mörderischen Pläne ausführen können, werde ich sie aufhalten.«


  »Wie?«


  »Das geht dich ebenfalls nichts an.«


  »Vielleicht kann ich helfen!«


  »Nein, kannst du nicht«, knurrte sie und stand auf. »Du bist ein potentielles Opfer, aber in diesem Kampf geht es um viel mehr. Den Clan zu besiegen ist nicht deine Verantwortung. Und so schwach sie auch einzeln sein mögen, zusammen sind sie sehr stark.«


  Ich sprang ebenfalls auf. »Aber was wollen Sie dagegen tun? Schließlich sind Sie ganz allein – und nehmen Sie mir das nicht übel, aber meine Schwimmfähigkeiten sind sicher besser als Ihre.« Ich hatte sofort ein schlechtes Gewissen wegen dieser Bemerkung, auch wenn ich die reine Wahrheit gesagt hatte.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass ich allein dastehen werde. Zwar bin ich in der Sirenengemeinschaft nicht mehr so aktiv wie früher, aber ich habe immer noch meine Kontakte. Alles, was ich brauche, ist ein wenig Zeit.«


  »Haben wir denn noch Zeit?«, fragte ich. »Wissen Sie, wann die Sirenen losschlagen wollen?«


  »Jedenfalls nicht, bevor ich bereit für sie bin.«


  Ich trat einen Schritt auf Willa zu. »Bitte, Sie müssen mir zuhören. Meine Familie, meine Freunde und alle, die mir etwas bedeuten, haben ein völlig kaputtes Leben, und daran bin ich schuld. Ich und meine Sirenennatur. Meine Schwester hat jahrelang versucht, neben mir bestehen zu können, und ist daran zugrunde gegangen. Meine Mom hat ein fremdes Kind aufgezogen, weil mein Dad sie darum gebeten hat, und er musste die ganze Zeit ein Doppelleben führen. Paige hat ihre Familie und ihr Baby verloren, weil wir den Hafen zufrieren ließen. Parker glaubt, dass er mich liebt und mit mir die Welt umsegeln will, dabei benutze ich ihn nur.«


  »Tatsächlich?«


  Die Frage ließ mich zusammenzucken, und ich schüttelte den Kopf, um sie aus meinen Gedanken zu vertreiben. »Und dann gibt es noch Simon, der mich von Anfang an nur beschützt hat, während ich ihm von Anfang an nur geschadet habe.« Hastig blinzelte ich die Tränen fort. »Gibt es nicht irgendetwas, das ich zum Ausgleich tun kann? Damit alles wieder in Ordnung kommt oder wenigstens nicht noch schlimmer wird? Ich möchte helfen, ich muss einfach! Mit dem Rest komme ich schon klar – dem Durst nach Salzwasser, den aufdringlichen Männern, dem Flirten und Lügen –, wenn ich nur wenigstens die Sirenen daran hindern kann, noch mehr Menschen zu verletzen.«


  Willa schwieg, und einen Moment lang hoffte ich, dass sie meine Bitte ernsthaft in Betracht zog. Aber dann legte sie mir ihre dünnen, knochigen Hände auf die Schultern und schaute mir in die Augen.


  »Es tut mir leid, dass du so leidest«, sagte sie leise. »Und es tut mir leid, dass deine Familie leidet. Aber ich versichere dir: Das Beste, was du jetzt tun kannst – nein, eigentlich das Einzige –, ist, nach Hause zu gehen, die Schule zu besuchen und dein Leben weiterzuleben. Irgendwann wird das alles hinter dir liegen.«


  Sie kapierte gar nichts. Willa war die Einzige auf der Welt, die tatsächlich verstehen konnte, was in mir vorging – aber sie tat es nicht.


  Mir liefen Tränen übers Gesicht, als ich mich an ihr vorbeidrängte und zum Ausgang stürzte.


  »Warte, Vanessa.«


  Ich blieb mit der Hand am Türknauf stehen. Wollte sie mir noch etwas sagen? Du hattest recht. Ich hatte unrecht. Wir zwei können das gemeinsam durchstehen.


  »Was immer du tust, versuch auf keinen Fall, nach Sirenengedanken zu lauschen. Weder bei mir noch bei anderen. Sonst ist alles vorbei. Ist das klar?«


  Klar war daran überhaupt nichts. Was sollte vorbei sein? Unsere Beziehung war jetzt schon ziemlich am Ende, falls meine Tante davon sprach. Und bestimmt konnte es nur vorteilhaft sein, im Voraus zu wissen, was die Sirenen planten. Dadurch hätten wir schließlich eine Chance, uns vorzubereiten.


  »Ja, schon klar«, sagte ich trotzdem, ging durch die Tür und warf sie krachend hinter mir zu.


  Danach wanderte ich stundenlang ziellos durch die Gegend. Ich ging am Wasser entlang quer durch den Südteil der Stadt bis ins Zentrum, über die Longfellow-Brücke und hinüber nach Cambridge. Ich ging, bis ich meine müden Füße kaum noch fühlte und bis der blaue Himmel sich rosig färbte. Der Durst brachte mich schließlich dazu, mir in einem kleinen Supermarkt eine Flasche Wasser und eine Packung Salz zu kaufen. Damit setzte ich mich auf eine leere Bank am Harvard Square, umgeben von Studenten, die sich unterhielten, lachten und lernten, wie es normale Jugendliche eben tun, und trank meine Dosis Salzwasser.


  Ich hatte nicht vor, auf die Sirenen zu lauschen. Aber als ich eine Weile blicklos auf den Platz gestarrt hatte, kam ein Mädchen in mein Blickfeld gewandert. Sie hatte langes braunes Haar und blaue Augen, und sie blieb stehen, um an einem Kiosk ein bisschen in Zeitschriften zu blättern.


  Natürlich sah sie nicht aus wie Zara. Aber je länger ich sie anschaute, desto verschwommener wurde mein Blick, bis mir ihr Haar rabenschwarz und ihre Augen silbern vorkamen. In meinem Kopf begann es wieder zu pulsieren, und dann sah ich Zara an einem grünen Wagen mit dem Kennzeichen von Maine lehnen. Sie stand direkt unter einer Straßenlaterne und sprach mit einem Jungen, dessen Gesicht im Schatten verborgen war.


  Nicht gerade treu, aber süß.


  Das hatte Zara im Sommer über Simon gesagt, als es ihr fast gelungen war, ihn zu hypnotisieren.


  Die Erinnerung daran riss mich aus meiner Trance. Mein Blick wurde wieder klar, und ich sah zwei Dinge auf einmal.


  Erstens sah ich das Wasser in der Flasche auf meinem Schoß brodeln – so wie vorher das Wasser in Willas Badewanne. Vor meinen Augen entstand ein immer schneller wirbelnder Blasenstrudel, der den ganzen Flascheninhalt in Schaum verwandelte.


  Zweitens sah ich, dass mein Handy blinkte. Ich hatte es irgendwann auf dem Weg aus der Tasche gezogen, um nach der Uhrzeit zu schauen, und seitdem in der Hand herumgetragen. Nun prangte eine neue SMS auf dem Display.


  Ich liebe Dich, V. Wir können über alles reden. Bitte, komm nach WH. – S


  


  KAPITEL 27


  Nach allem, was ich ihm angetan hatte – nachdem ich ohne Erklärung mit ihm Schluss gemacht und mich Parker in die Arme geworfen hatte –, liebte Simon mich immer noch. Er wollte mich wiedersehen und mit mir zusammen sein. Wer sonst wäre in seiner Situation wohl so großzügig gewesen? Nur mein Simon.


  Und je näher ich Winter Harbor kam, desto sicherer fühlte ich mich, dass sich alles noch einrenken ließ. Wir würden uns aussprechen und dann zusammen durchstehen, was an Gefahren auf uns zukam. Genau wie wir es von Anfang an hätten tun sollen.


  Weil wir vom Schicksal füreinander bestimmt waren, so wie Paige gesagt hatte.


  Natürlich hatte ich sofort geantwortet, dass ich kommen würde. Daraufhin hatte Simon als Treffpunkt das Haus seiner Eltern vorgeschlagen, das direkt neben unserem lag. Ich war nicht mehr auf unserem Grundstück gewesen, seit wir am Ende der Ferien alles für die Abfahrt zusammengepackt hatten, und der Gedanke machte mich fast so nervös wie mein Vorsatz, Simon nicht länger im Dunkeln zu lassen. Das letzte Mal, als ich Zeit allein in unserem Ferienhaus verbracht hatte, war ich Justines Ermordung auf der Spur gewesen und hatte die erschreckende Wahrheit über mich selbst herausgefunden. Der Rest der Ferienzeit war erträglich gewesen, weil die Gesellschaft meiner Eltern mich abgelenkt hatte, aber ich war noch nicht bereit, dort wieder eine Nacht allein zu verbringen.


  Aus diesem Grund hielt ich gar nicht erst bei unserem Ferienhaus, als ich dort ankam, sondern parkte gleich bei den Carmichaels. In der Abenddämmerung wirkte das Haus dunkel und verlassen. Da in der Einfahrt nur Simons Wagen stand, hoffte ich, dass der Rest seiner Familie unterwegs war. Bei all den Dingen, die wir zu besprechen hatten, konnten wir einige Zeit allein gut gebrauchen.


  Ich klingelte an der Haustür, trat einen Schritt zurück und wartete. Als sich nichts rührte, klingelte ich noch einmal und klopfte. Ich lehnte mich über das Geländer, schaute nach oben und stellte fest, dass Simons Fenster genauso dunkel war wie der Rest des Hauses. Mit einem Blick auf mein Handy überprüfte ich, dass keine weitere Nachricht von ihm gekommen war. Die letzte SMS war mehrere Stunden alt und stammte von Paige. Sie wollte wissen, wo ich steckte, weil wir uns unterhalten müssten. Ich würde sie so bald wie möglich zurückrufen, aber jetzt wählte ich erst einmal Simons Nummer. Gleichzeitig lief ich die Stufen hinunter und um das Haus herum. Vielleicht war Simon im Wohnzimmer, das zur Seeseite zeigte, und hatte mein Klingeln nicht bemerkt, weil er vorm Fernseher saß oder eingeschlafen war.


  Ich wurde sofort zur Mailbox weitergeleitet.


  »Hallo, hier ist Vanessa. Ich stehe draußen vor der Tür, aber du hast mich nicht gehört, als ich geklingelt und geklopft habe. Jetzt schaue ich gerade hinten nach.« Ich zögerte, dann fuhr ich fort: »Ich liebe dich, Simon. Und mir tut alles ganz schrecklich leid.«


  Die Rückseite des Hauses war genauso dunkel wie der Eingangsbereich. Ich ging trotzdem die Treppe zur Hintertür hinauf und klopfte, hatte aber damit ebenfalls kein Glück. Durchs Fenster sah ich, dass das Wohnzimmer leer und der Fernseher aus war. Es gab auch kein Abendbrotgeschirr auf dem Tisch, keine geöffneten Bücher auf der Couch oder sonst ein Zeichen, dass Simon hier auf mich gewartet hatte.


  Vielleicht hatte er sich anders entschieden? Hatten seine Eltern und Caleb ihn überzeugt, dass eine Versöhnung mit mir sinnlos war und wir uns nach allem, was passiert war, besser voneinander fernhalten sollten? Vielleicht war deshalb die ganze Familie nicht zu Hause – sie saßen irgendwo in einem Restaurant und redeten gemeinsam auf Simon ein, damit er nicht wieder verletzt wurde.


  Ich drehte mich um und wollte gerade vom Grundstück rennen, als mein Handy klingelte.


  »Hallo«, sagte ich mit einem erleichterten Lächeln.


  »Hallo, Prinzessin. Ich habe dich heute in der Schule vermisst.«


  Vor Schreck musste ich mich am Treppengeländer festkrallen. Hastig schaute ich mich um, ob sich auch niemand in der Nähe befand. Ich war so froh über den Anruf gewesen, dass ich nicht auf die Nummer geschaut hatte. »Parker. Hi.«


  »Alles okay mit dir?«


  »Mir geht es bestens.« Ich blickte auf das Wasser hinaus und versuchte mir Simon vorzustellen, wie er dort schwamm oder auf dem Anlegesteg saß, nur um die Erinnerung an Parkers glückliches Grinsen zu verdrängen, kurz bevor er mich geküsst hatte. Eigentlich wollte ich ihn abwimmeln und sagen, dass ich später zurückrufen würde, aber ich brachte keinen Ton über die Lippen.


  »Weißt du, was ich mir heute überlegt habe? Die Sommerferien sind einfach zu weit weg.«


  »Okay«, brachte ich hervor.


  »Und deshalb finde ich, wir sollten schon mal einen Testlauf starten.«


  »Einen Testlauf?«, fragte ich verwirrt, während meine innere Stimme schrie, ich solle auflegen.


  »Genau. Was hältst du von der Karibik? Ein bisschen Zweisamkeit in den freien Tagen um Thanksgiving?«


  »Das klingt …« Ich brach mitten im Satz ab und vergaß völlig, was ich hatte sagen wollen.


  Denn plötzlich sah ich Simon. Er ruderte über den See.


  »Vanessa?«


  »Ich muss jetzt Schluss machen.« Ich legte auf.


  Dann rannte ich durch den Garten auf den Steg zu. Dabei merkte ich, dass meine Beine sich kräftiger anfühlten als noch vor einer halben Minute. Anscheinend musste ich nicht einmal in Parkers Nähe sein, damit seine Schwärmerei einen körperlichen Effekt auf mich hatte.


  »Simon!«, rief ich, als ich das Ende des Stegs erreicht hatte.


  Er schien mich nicht zu bemerken. Inzwischen hatte er aufgehört zu rudern und ließ das Boot auf die Mitte des Sees zutreiben. Wahrscheinlich hatte ich ihn aus diesem Grund nicht mit dem Handy erreichen können – hier an der Küste gab es viele Funklöcher, und draußen auf dem Wasser kam es besonders häufig vor, dass die Verbindung zusammenbrach. Ich sah, wie er mit gesenktem Kopf eine Buchseite umblätterte, und konnte mit Anstrengung die kleinen weißen Ohrstöpsel in seinen Ohren erkennen.


  Also war er dabei, gleichzeitig zu lesen und Musik zu hören. Eine typische Simon-Angewohnheit, aber es überraschte mich, dass er dazu nicht im Haus geblieben war, obwohl er wusste, dass ich ungefähr um diese Uhrzeit ankommen musste.


  Ich rief noch einmal seinen Namen und winkte, doch das Boot war so getrudelt, dass er mir halb den Rücken zuwandte. Ich wartete, ob er es in meine Richtung drehen würde. Stattdessen fuhr er fort, in seinem Buch zu blättern, und war anscheinend völlig versunken. Ich schaute mich am Ufer um und hoffte, Calebs kleines Motorboot irgendwo zu sehen, obwohl er es normalerweise beim Yachthafen benutzte. Oder vielleicht hatte einer der Feriengäste ein Kajak liegenlassen? Als ich nichts entdeckte, schaute ich in der Garage nach, ob die Carmichaels dort ein zweites Ruderboot hatten, aber bis auf Gartengeräte war sie leer. Also lief ich zurück zum Steg und versuchte es noch einmal mit Rufen und Winken.


  Keine Reaktion. Und er trieb immer weiter davon.


  Ich hockte mich auf den Rand des Stegs und wartete. Zwar war ich so ungeduldig, wieder in seiner Nähe zu sein, dass es fast schmerzte, aber nach mehreren Wochen der Trennung sollten ein paar Minuten mehr oder weniger auch keinen Unterschied machen. Der Himmel war schon so dunkel, dass er bald nicht mehr genug Licht zum Lesen haben würde, es sei denn, er hatte eine Taschenlampe mitgenommen. Bestimmt würde er dann von selbst zurückrudern und nachschauen, ob ich angekommen war.


  Welche Treue, welche Hingabe …


  Die Gedankenstimme war scharf wie ein Messer, und ich schrie vor Schmerz auf. Mit zugekniffenen Augen umklammerte ich meinen Schädel.


  Nur drei kleine Worte, und schon kommst du angerannt …


  Der Schmerz wurde noch schlimmer und schüttelte meinen ganzen Körper.


  Das würde mir als Rache fast genügen – wenn Simon nicht schon etwas Besseres als dich gefunden hätte …


  Ich erstarrte. Der Atem blieb mir im Hals stecken. Meine Augen öffneten sich langsam, als würde ich aus einem Traum erwachen. Ein leichter Wind ließ die toten Blätter an den Bäumen rascheln, malte Wellenmuster auf den See – und drehte das Ruderboot, so dass es nun parallel zum Ufer trieb.


  Vielleicht hatte sie sich erst jetzt aus einer Liegestellung aufgerichtet oder war durch Simons Gestalt verdeckt gewesen, aber nun konnte man sie nicht übersehen. Sie saß am anderen Ende des Bootes, trug Jeans und einen weinroten Pulli mit dem Logo des Bates College. Ihr Körper war dünn, ihre Haut porzellanweiß. Ihr langes schwarzes Haar hatte sie zu einem glatten Bob gekürzt, der ihr Gesicht umrahmte und die scharf hervorstechenden Wangenknochen verbarg.


  Zara sah völlig verändert aus – doch ihre Schönheit war genauso atemberaubend wie zuvor.


  Ich sprang auf die Füße. »Simon!«


  Er bemerkte mich nicht, sondern blätterte nur eine weitere Seite um, als sei er ganz allein auf dem See.


  »Simon! Ich bin es, Vanessa! Dreh dich um, bitte!«


  Mit starrem Blick sah ich zu, wie er nach seinem iPod griff und die Musik lauter stellte. Die vorigen Male, als Zara ihn in ihren Bann geschlagen hatte, war er durch meine Stimme aus der Trance gerissen worden. Da er so sorglos nur einen Meter von ihr entfernt hockte, musste er sich auch jetzt unter Hypnose befinden. Versuchte er mit der Musik ihre Stimme zu übertönen – oder meine?


  Hör auf, flüsterte ich stumm. Die Worte brannten wie Feuer in meinen Gedanken. Bitte, er hat dir nichts getan. Lass ihn in Ruhe.


  Ich hatte nie gelernt, stumm mit anderen Sirenen zu kommunizieren und in ihre Gedanken einzudringen, wie Zara es eben bei mir gemacht hatte. Willa hatte nicht gewollt, dass ich ihren Stimmen lauschte, und ebenso wenig, dass ich meine eigene erhob. Doch Zara schien mein stummes Flehen zu hören, denn obwohl sie keine Antwort gab, drehte sie sich zu mir um, und ein boshaftes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Gleichzeitig glomm ein Licht in ihren Augen auf, das sich verstärkte, bis sie silbern strahlten. Als sie sicher war, dass sie meine volle Aufmerksamkeit hatte, beugte sie sich vor und legte eine Hand auf Simons Knie.


  Er zuckte nicht zurück, wie er es normalerweise getan hätte und wie ich es hoffte. Stattdessen hob er den Kopf und erwiderte ihr Lächeln. Sie glitt auf ihn zu, bis ihre Körper nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren, zog ihm sanft die Ohrstöpsel raus und sagte etwas, was ihn zum Lachen brachte.


  »Simon!«


  Ich schrie laut genug, um ein protestierendes Gekreisch von einigen Möwen zu ernten, aber Simon hörte mich nicht. Oder er wollte mich nicht hören. Liebevoll strich er Zara eine Haarsträhne hinters Ohr und fuhr ihr mit den Fingern über die Wange, wie er es tausendmal bei mir getan hatte. Sie legte den Kopf schräg, barg das Gesicht in seiner Hand und schaute ihm in die Augen.


  »Nein«, flüsterte ich, während sich ihre Lippen einander näherten. »Bitte … tu es nicht.«


  Aber sie taten es. Direkt vor meinen Augen prallten sie mit einer Wucht aufeinander wie zwei Autos auf Crashkurs und küssten sich. Ein Kuss mit allem Drum und Dran: Sie lagen sich in den Armen, streichelten sich überall und machten keine Anstalten, Luft zu holen.


  Ich sank auf die Knie. Wie war das möglich? Wenn Zara schwächer war als zuvor, hätte es ihr nicht einmal gelingen sollen, Simon in ihren Bann zu schlagen, geschweige denn ihn zu zwingen, dass er ins Boot stieg, mit ihr zur Mitte des Sees fuhr und sie küsste. Hatte sie ihn verführt, bevor oder nachdem er die SMS geschrieben hatte, wegen der ich hergekommen war?


  Die Antwort wurde mir gleich darauf klar. Sie musste ihn schon vorher verführt haben. Unter ihrer Kontrolle hatte er geschrieben, dass er mich liebte. Wäre das die Wahrheit gewesen, hätte Zara schließlich keine Macht über ihn gehabt. Oder zumindest wäre er vor ihrem Kuss zurückgeschreckt, sobald ich ihn rief.


  Bevor diese Erkenntnis mich völlig lähmen konnte, trennten sich die beiden, und Zara erhob sich. Das Boot schwankte leicht, während sie den Reißverschluss des Fleecepullovers öffnete, ohne den Blick von Simon zu nehmen. Das Kleidungsstück glitt von ihren Armen und fiel auf den Boden des Bootes. Als Nächstes beugte sie sich nach links und rechts, um ihre Schuhe auszuziehen. Obwohl es hier draußen höchstens zehn Grad waren, trug sie nur ein enges weißes Top, als hätten wir Hochsommer statt Herbst. Der Anblick hatte den erwünschten Effekt auf Simon, der reglos und wie gebannt zuschaute.


  Zumindest, bis sie ins Wasser sprang. Da schnellte er auf die Füße, so dass sein Buch zu Boden klatschte und das Boot wild hin und her schwankte. Zweimal verlor er das Gleichgewicht und fiel zurück auf die Ruderbank, bevor er es schaffte, Jacke und Pullover auszuziehen.


  »Simon!«, versuchte ich es verzweifelt noch einmal. »Stopp! Du weißt ja nicht, was …«


  Ich war zu spät. Anscheinend konnte er es nicht ertragen, auch nur eine Sekunde länger von ihr getrennt zu sein, und sprang mitsamt Hose, Shirt und Schuhen über Bord.


  Ich hatte keinen Plan und wusste nicht, ob Simon mich überhaupt erkennen würde, wenn ich bei ihm ankam, oder was ich gegen Zara tun sollte. Aber das war mir egal. Ich ignorierte den Schmerz in meinem Kopf und meinem Herzen, schlüpfte aus meiner Jacke und den Schuhen, warf mein Handy auf den Steg und sprang ins Wasser. Es war so kalt, dass meine Muskeln sich sofort verkrampften. Doch nach den ersten Schwimmbewegungen wurden sie wieder geschmeidig, auch wenn ich anscheinend so unter Schock stand, dass ich trotz aller Anstrengung nicht auf meine übliche Geschwindigkeit kam. Bei meinem letzten Bad im Meer war ich so schnell gewesen, dass ich die Distanz in Sekunden zurückgelegt hätte, aber jetzt brauchte ich mehrere Minuten, um zum Boot zu gelangen.


  Zara und Simon ließen sich einige Meter entfernt im Wasser treiben und küssten sich leidenschaftlich über der tiefsten Stelle des Sees, die sich vor dem Grundstück unseres Ferienhauses befand.


  »Lass ihn in Ruhe, Zara!«, schrie ich und hielt mich am Bootsrand fest.


  »Hallo, Vanessa«, rief sie in einem Tonfall, als seien wir alte Bekannte, die sich gerade zufällig auf der Straße begegnet waren. »Wie nett, dass du dich dazugesellst.«


  »Warum ausgerechtet Simon?«, fragte ich. »Du kannst doch jeden haben, den du willst.«


  »Stimmt. Freut mich, dass du das bemerkt hast.« Sie schlang ihre Arme noch enger um ihn. »Aber Simon ist derjenige, den ich will. Und glücklicherweise erwidert er meine Gefühle. Stimmt doch, Simon?«


  Er versuchte wieder, sie zu küssen, aber sie wich ihm spielerisch aus. Als klarwurde, dass sie auf seine Antwort wartete, hoben sich seine Lippen zu einem genießerischen Lächeln. Er flüsterte ihr etwas ins Ohr, was ich nicht verstehen konnte. Zara bat ihn, es lauter zu wiederholen.


  »Ich liebe dich«, sagte er.


  Ich liebe dich. Die Worte mit seiner vertrauten Stimme ließen mein Herz automatisch höherschlagen – aber er schaute dabei Zara an, nicht mich. Und im gleichen Augenblick schien sich ihr ganzes Gesicht zu verwandeln. Ihre Haut schimmerte, ihre Wangen füllten sich, ihre Augen wurden lebendig und strahlend.


  Während sie an Kraft gewann, fühlte sich mein Körper wie betäubt an, und ich begann zu sinken. Nur weil ich mich am Boot festhielt, blieb ich an der Oberfläche, während sich heiße Tränen mit dem kalten Wasser des Sees mischten. Als ich sie fortblinzelte, sah ich verschwommen, wie Zara mit Simon in den Armen langsam in der Tiefe verschwand.


  Ich zog meine Füße bis zum Bootsrumpf hoch, stieß mich daran ab und schoss auf die Stelle zu, wo sie eben noch gewesen waren. Dort stürzte ich mich kopfüber in die Tiefe und tauchte mit gleichmäßigen Schwimmzügen auf den Grund des Sees zu. Obwohl ich mich nah hinter ihnen befinden musste, waren sie nirgends zu entdecken. Weit konnte ich auch nicht sehen, denn im Gegensatz zu der Nacht an den Chione Cliffs, als der Meeresgrund vom Zauberlicht der Sirenen erleuchtet gewesen war, herrschte hier vollkommene Dunkelheit. Tatsächlich sah ich kaum die Hand vor Augen, während ich mich durch das Wasser bewegte. Als ich nach Zara zu lauschen versuchte, herrschte in meinem Kopf nur Stille. Ich versuchte, meine eigenen Gedanken abzustellen, damit die anderen mich ebenso wenig hören konnten.


  Noch immer hielt ich beim Tauchen instinktiv die Luft an, so wie ich es jahrelang als normaler Mensch getan hatte. Jedes Mal wartete ich, bis meine Brust zu brennen begann, bevor ich den Mund öffnete und meine Lungen füllte. Als sich nun das bekannte Gefühl nach einer Minute unter Wasser einstellte, zögerte ich nicht und atmete tief ein.


  Willst du dich jetzt schon verabschieden? Wie schade …


  Ich hörte Zaras Gedankenstimme kaum, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, zu husten und zu würgen. Noch einmal versuchte ich einzuatmen, diesmal langsamer und bewusster, falls ich mich einfach nur verschluckt hatte, aber der Effekt war der gleiche. Das Wasser hätte meinen Körper mit neuer Energie füllen sollen, stattdessen erstickte ich daran.


  Hatten die Sirenen den See vergiftet? War das der Grund, warum Simon mich ausgerechnet hierhergelockt hatte? Weil sie dafür gesorgt hatten, dass ich in diesem Wasser nicht atmen konnte? Es schmeckte und roch ganz normal, aber …


  Ich brachte den Gedanken nicht zu Ende, denn das aufgewirbelte Wasser hatte sich wieder beruhigt, weil ich reglos die Luft anhielt, und dicht vor mir sah ich Zara. Sie hielt Simon in den Armen und lächelte mich durch eine Taucherbrille aus Kunststoff an. Ein Atemschlauch führte zu einem durchsichtigen Behälter, den sie hinten an die Taille geschnallt trug.


  Um eine Sirene mit Sicherheit zu töten, muss man sie ertränken …


  Willas Stimme tauchte in meiner Erinnerung auf. Der Gedanke schoss mir so schnell durch den Kopf, dass Zara ihn nicht auffangen konnte, selbst wenn sie mich belauschte. Aber das war auch gleichgültig. Denn nun wusste ich, was Willa gemeint hatte.


  Für Sirenen war der See voller Gift.


  Weil er aus Süßwasser bestand, nicht aus Salzwasser.


  Meine Lungen fühlten sich an, als würden sie gleich bersten, und in diesem Moment begegnete mein Blick Simons. Entweder wirkte Zaras Macht nur für eine begrenzte Zeit, oder das Wasser hatte ihn aus seiner Trance gerissen, jedenfalls versuchte er sich freizukämpfen. Mit einem kräftigen Beinschlag war ich bei ihnen, aber da tauchte Zara auch schon ab und wich mir ohne Schwierigkeiten aus. Ich versuchte es erneut, und sie schwamm noch weiter in die Tiefe. Der Wasserdruck presste meinen Schädel und meine Brust zusammen, als würde man mich mit einem Vorschlaghammer bearbeiten, und mir blieb nichts weiter übrig, als die Richtung zu ändern.


  Ich musste an die Luft. Sonst würden Simon und ich sterben.


  Mein Kopf durchstieß die Wasseroberfläche. Nach Atem ringend, schaute ich zur Häuserreihe am Ufer und hoffte dort Caleb, die Carmichaels oder ein paar der letzten Touristen der Sommersaison zu sehen – aber ich entdeckte keinen Menschen weit und breit, und alle Fenster waren dunkel.


  Ich versuchte einen gedanklichen Hilferuf an Willa zu schicken und sie zu warnen. Vielleicht konnte sie ihre Kontakte in Winter Harbor aktivieren, von denen sie gesprochen hatte. Aber bevor ich meine Gedanken ordnen konnte, sah ich weiße Blitze aufflammen. Zuerst war das Licht kaum zu sehen, dann wurde es schnell immer heller. Ich überlegte, ob es sich um ein Wetterphänomen handelte, schließlich hatten die Sirenen im Sommer bewiesen, dass sie Gewitterstürme erzeugen konnten. Dann stellte ich fest, dass die Blitze vom Wasser in den Himmel schossen statt umgekehrt.


  Das Licht stammte aus Sirenenaugen. Es mussten Dutzende sein. Silbern strahlend und glitzernd, kreisten sie mich ein wie ein weit ausgeworfenes Fischernetz.


  Hallo, Vanessa …


  Ein Paar Augen kam näher, und unter der Atemmaske erkannte ich Rainas roten Mund und das kleine Muttermal an ihrem rechten Nasenflügel.


  Ich bin dir wirklich dankbar, dass du dich in unserer Abwesenheit um Paige gekümmert hast …


  Ich wich wassertretend vor ihr zurück, und gleichzeitig kamen die Augen auf der anderen Seite näher.


  Ohne dich wäre sie nur schwer zurechtgekommen – aber jetzt wird sie es wohl müssen …


  »Bitte«, flüsterte ich und blinzelte die Tropfen fort, die in meinen Wimpern hingen, »ich werde euch in Ruhe lassen und niemandem verraten, dass ihr noch am Leben seid. Lasst ihn einfach nur gehen, und dann können wir so tun, als ob …«


  »Als ob nichts passiert wäre?«


  Ich fuhr herum. Zara und Simon befanden sich ebenfalls an der Oberfläche und schwammen außerhalb des Sirenenkreises.


  »Vanessa!«, rief Simon und spuckte Seewasser aus.


  Ich schoss auf ihn zu. Zara presste ihm die Hand auf den Mund, aber sein Blick sprach Bände. Die Furcht in seinen Augen galt eher meinem Schicksal als seinem eigenen.


  »Hm, lass mich nachdenken«, sagte Zara und neigte den Kopf zur Seite. »Du und dein kleines Superhirn haben das Meer zugefroren, unsere Beute befreit, drei Monate unseres Lebens gestohlen, mir meinen Lover und meine Schwester weggenommen …«


  »Caleb war nicht dein Lover«, schoss ich zurück. »Und du hast mir meine Schwester weggenommen. Du hast Justine getötet, und für was? Um dich an einen Jungen ranschmeißen zu können, den du sowieso nie bekommen wirst, wie sehr du dich auch bemühst?«


  Ihre Hand presste sich noch fester auf Simons Mund, und ihre Silberaugen wurden schmal.


  »Was Paige angeht«, fuhr ich fort, »habe ich mich einfach nur bemüht, eine gute Freundin zu sein. Ihr dagegen habt sie krank gemacht. Und sobald sie ihr Baby bekommen hätte, hättet ihr sie in ein gewissenloses, unersättliches Monster verwandelt – genau wie ihr welche seid. Alle von euch. »


  Einen Moment lang herrschte Stille. Selbst die Wellen und der Wind in den Bäumen schienen zu schweigen.


  »Solltest du nicht besser sagen«, antwortete Zara mit seidenweicher Stimme, »alle von uns?«


  Ich schaute Simon an, der seinen Widerstand einstellte und mich reglos anstarrte, als ihm die Bedeutung von Zaras Worten klarwurde. Sie nutzte seinen Schock aus, um ihn wieder unter Wasser zu ziehen.


  »Nein!« Ich wollte ihnen nachtauchen, aber da packte mich eine Hand am linken Bein und eine andere am rechten Knöchel. Vier weitere ergriffen meine Arme und Schultern. Ich zappelte und trat, verbrauchte dabei aber nur den Rest meiner Energie. Als zuerst mein Kinn, dann mein Mund und meine Nase unter Wasser sanken, konnte ich nichts weiter tun, als die Lippen zusammenzupressen und den Atem anzuhalten.


  Die Sirenen zerrten mich gemeinsam bis zum Grund des Sees. Raina schwamm der Gruppe voran, und ihre Silberaugen warfen Lichtstrahlen in die Dunkelheit. Ich schaute mich nach Zara und Simon um, wobei ich einen weiteren Hilferuf an Willa sandte, sah und hörte aber nur meine Angreiferinnen.


  Am Grund angelangt, legten mich die Sirenen auf den Sandboden und fesselten meine Hand- und Fußgelenke. Dem Gefühl nach benutzten sie Seidenbänder. Ich kämpfte gegen die Sirenen an, aber wie Willa vorausgesagt hatte, waren sie zwar einzeln schwach, aber umso stärker in der Gruppe. In mir brannten gleichzeitig Durst und Luftmangel, so dass sich mein Körper wie in einem Flammenmeer anfühlte.


  Deshalb war ich fast dankbar, als mir eine junge Sirene mit langem blondem Haar eine Atemmaske aufsetzte, aus der Salzwasser drang. Gierig sog ich es in mich hinein.


  Du bist stark, erklang Rainas Stimme in meinem Kopf. Genau wie deine Schwester. Sie hat uns auch einen harten Kampf geliefert. Ich starrte sie an, als sie vor mir auf dem Sandboden aufsetzte. Ihr langes weißes Kleid schwebte um sie herum wie eine Wolke. Ich betrachtete sie hasserfüllt und gab keine Antwort. Einen Moment später fuhr sie mit ihrer Ansprache fort.


  Ich muss dich beglückwünschen. Mit deinen Freunden zusammen ist dir etwas gelungen, was niemand sonst in unserer langen Geschichte jemals geschafft hat. Ihr habt uns aufgehalten. Zwar nur für kurze Zeit, trotzdem war das eine beeindruckende Leistung.


  Ich blickte ihr direkt in die Augen.


  Aber du scheinst einen Punkt nicht zu verstehen. Was du getan hast – oder zu tun versucht hast –, zieht weite Kreise und geht nicht nur mich, Zara und Paige etwas an. Justines Tod ist dabei ein bedauerlicher Nebenaspekt, und unter anderen Umständen wäre es gar nicht so weit gekommen.


  Nach einer Entschuldigung klingt das nicht gerade, fauchte ich sie gedanklich an.


  Weil es auch keine sein soll. Ihre Augen funkelten. Sie war zur falschen Zeit am falschen Ort. Aber da wir immer geglaubt hatten, du seist zusammen mit deiner Mutter umgekommen, hatte Justines Tod immerhin einen Zweck. Er hat dich dazu gebracht, deine wahre Natur zu enthüllen – und uns die Gelegenheit gegeben, die erst kürzlich erwachte Sirene zu finden, deren Macht ausreicht, um uns alle zum Verstummen zu bringen.


  Meine Gedanken wanderten zu Willas Enthüllung über meine Vorfahrinnen in Kanada, jenen mächtigen Sirenenclan, dem Tausende von Männern zum Opfer gefallen waren. Doch ich scheuchte die Erinnerung fort, bevor Raina dadurch mehr erfahren konnte, als sie jetzt schon wusste.


  Nun sind einige von uns der Meinung, dass du bekommen solltest, was du verdienst. Sie wollen dich das gleiche Schicksal erleiden lassen, das du für uns geplant hattest.


  Ohne den Kopf zu bewegen, musterte ich die Sirenen im Kreis um uns herum. Alle atmeten durch Masken und betrachteten mich mit Silberaugen, die zu feindseligen Schlitzen verengt waren.


  Aber da ich mich bemühe, langfristig das Beste für unsere Gruppe zu erreichen, werde ich dich nicht einfach töten, wie du es vielleicht verdient hast – sondern ich überlasse dir die Wahl.


  Mein Blick kehrte zu Raina zurück. Ihre Miene war ausdruckslos, als sie mir ihr Ultimatum stellte.


  Entweder kannst du ihnen geben, was sie verlangen, und vermutlich einen langen, schmerzhaften Tod sterben – an dessen Ende wir so rücksichtsvoll sein werden, deine aufgedunsene Wasserleiche nicht hier unten verrotten zu lassen, sondern sie deiner Familie auf den Steg hinter eurem Haus zu legen.


  Bei dieser Beschreibung nickten die Sirenen zustimmend, so dass die weißen Lichtstrahlen um mich herum flackernd auf und ab tanzten.


  Oder du kannst dich uns anschließen.


  Der Gedanke war so empörend, dass ich sie nur anstarrte.


  An deiner Stelle würde ich keine vorschnelle Entscheidung treffen, warnte sie mich. Durch deine Taten haben wir zwar einen Rückschlag erlitten, aber unser Clan wird seine Macht zurückgewinnen und stärker werden als je zuvor. Daran könntest du ebenfalls Anteil haben. Deine Fähigkeiten sind beeindruckender, als sie in deinem Alter und bei deiner mangelnden Erfahrung sein sollten. Du könntest für unseren Clan eine Bereicherung sein. Wenn wir einander unterstützen würden, wäre das für beide Seiten vorteilhaft.


  Das, dachte ich und schaute ihr entschlossen in die Augen, wird niemals geschehen.


  Ach nein? Sie drehte sich um und schaute über die Schulter. Selbst wenn du dadurch den Menschen retten könntest, für den du einfach alles tun würdest? Und dem du einiges schuldest, wenn man bedenkt, wie du ihn betrogen hast?


  Schwaches Sirenenlicht erhellte die Dunkelheit hinter ihr, so dass ich schemenhaft sah, wie Zara mich triumphierend angrinste und Simon in den Armen hielt, dessen Brust sich hob und senkte. Ich richtete mich trotz meiner Fesseln auf.


  Er war noch am Leben. Und als das Licht für einen Moment heller aufflammte, sah ich, dass ein Atemschlauch in seinem Mund steckte. Ein kleiner Sauerstofftank lag neben ihm im Sand.


  Meine Augen füllten sich mit heißen Tränen, die sofort vom kalten Seewasser verschluckt wurden. Ihr gebt ihn frei? Wenn ich tue, was ihr verlangt, lasst ihr ihn gehen und mischt euch nie wieder in sein Leben ein?


  Vanessa. Ihre roten Lippen bildeten einen Schmollmund. Wir wollen doch realistisch bleiben!


  Okay, was sonst? In meinem Kopf schrie ich die Worte förmlich. Was genau schlagt ihr vor?


  Um ein Mitglied des Clans zu werden, musst du einem Menschen das Leben nehmen.


  Mein Atem beschleunigte sich, und das Salzwasser in meiner Maske konnte kaum schnell genug nachströmen.


  Wenn du ihn zu deinem Opfer erwählst, wirst du dadurch mächtiger werden, als du dir vorstellen kannst. Und er wird beim Sterben deiner Stimme lauschen, in deine Augen schauen und glücklicher sein als jemals zuvor in seinem Leben. Du hast ihn zutiefst verletzt, nur deshalb konnte Zara ihn für eine kurze Weile kontrollieren, aber er liebt dich immer noch – er liebt dich mehr denn je.


  Ich schüttelte den Kopf und presste die Augen fest zusammen. Das klingt nicht danach, als würde es ihn retten, stellte ich fest.


  Ich habe nicht gesagt, dass du ihn vor dem Tod retten kannst. Nur vor dem Schicksal, dir beim qualvollen Ertrinken zuschauen zu müssen. Das würde ihn auf andere Weise umbringen. Sterben wird er auf jeden Fall, so oder so.


  Ich verspreche, bettelte ich, dass er euch nicht länger in die Quere kommt. Wir beide werden Winter Harbor verlassen und nie mehr zurückkehren. Wenn ihr wollt, ziehen wir ans andere Ende des Staates oder verlassen sogar das Land. Er ist ein guter Mensch, er hat es nicht verdient, zu …


  Wir wollen doch nicht vergessen, unterbrach Raina mein geistiges Gestammel, wessen Idee es war, das Meer einzufrieren. Er verdient es genauso, bestraft zu werden, wie du.


  Zara, wandte ich mich flehend an ihre Tochter. Denk doch an Caleb. Ich weiß, dass du ihn noch immer liebst. Stell dir vor, wie es ihn treffen würde, seinen Bruder zu verlieren. Und falls du glaubst, dass seine Trauer und Einsamkeit deine Chancen verbessern könnten …


  Hinter mir wogte das Wasser, und etwas traf mich so hart im Rücken, dass ich umgeworfen wurde. Ich trudelte gegen einen Felsen, hielt mir den Kopf und versuchte mich wieder aufzurichten. Doch als sich das Wasser klärte und ich die Szene vor mir sah, erstarrte ich mitten in der Bewegung.


  Mit brennenden Augen blickte Raina einer Frau entgegen, deren langes schwarzes Haar durch das Wasser züngelte. Sie stand an der Stelle, wo ich mich eben noch befunden hatte. Wer immer sie sein mochte, auf jeden Fall wollte sie mich am Weitersprechen hindern. Die anderen Sirenen hatten sich hinter Raina versammelt und versuchten, bedrohlich auszusehen. Aber es war deutlich, dass sie sich dem Ende ihrer Kräfte näherten. Mehrere von ihnen zitterten sichtlich oder hatten sich zusammengekauert, weil sie nach den Monaten im Eis nicht genug Kraft besaßen, um auch nur den Rücken gerade zu halten. Die Gruppe befand sich zwischen Simon und mir, doch immerhin sah ich noch seine Füße und wusste, dass er in meiner Nähe war.


  Natürlich hieß das nicht, dass er noch lebte.


  Die Nenuphars werden euch dieses Verhalten nicht durchgehen lassen.


  In meinem Kopf begann es protestierend zu pochen. Diese Stimme kannte ich.


  Die Nenuphars wissen nichts davon und werden es auch nie erfahren, sagte Raina. Sie scheren sich nicht um Clans wie unseren.


  Das dürfte sich ändern, wenn ich sie darum bitte.


  Die Frau mit dem langen schwarzen Haar klang genau wie Willa. Aber Willa war alt, ihr Haar weiß und ihre Figur plump, während diese Gestalt in Jeans und T-Shirt einen straffen, jugendlichen Körper besaß.


  Als würden sie dich mit offenen Armen empfangen, nachdem du ihnen siebzehn Jahre lang den Rücken gekehrt hast, erklärte Raina. Halte uns keine Moralpredigt, nachdem du selbst die größte Sünde von allen begangen hast, nämlich deinen Clan im Stich zu lassen.


  Ich bin fortgegangen, weil ihr mir keine Wahl gelassen habt, erwiderte die Frau. Weil ihr mich und mein Kind gezwungen hättet, Dinge zu tun und uns in Wesen zu verwandeln, die …


  … die ganz im Sinne deiner geliebten Nenuphars gewesen wären. Hätten sie hier die Macht, würden sie genau dasselbe von dir erwarten. Rainas Lippen hoben sich zu einem spöttischen Lächeln. Und zu meiner Überraschung muss ich feststellen, dass du ziemlich jung aussiehst. Keinen Tag älter als fünfundvierzig – oder vielleicht sechsundvierzig?


  Lass die beiden frei, forderte die Frau, und ich verspreche dir, dass die Nenuphars nichts davon erfahren. Als Gegenleistung werde ich tun, was immer du verlangst.


  Was deine Versprechen wert sind, weiß ich nur allzu gut, Charlotte …


  Unter meiner Tauchermaske fiel mir die Kinnlade herunter. Ich starrte die Willa-ähnliche Gestalt an und wartete darauf, dass sie widersprach. Bestimmt konnte sie nicht wirklich Charlotte sein? Aber sie stand da wie eine Statue, reglos, stark und ungerührt.


  … du bist nie bereit, sie einzulösen.


  Raina griff an, und im selben Moment ertönte ein hoher Sirenenschrei, der meinen Kopf fast zum Bersten brachte. Ein dichter Wirbel aus Sand und Wasser machte es mir unmöglich, festzustellen, wer ihn ausgestoßen hatte. Ich schaute mich noch immer suchend um, als sich ein Arm um meine Taille schlang, mich vom Boden hochzog und vom Kampfplatz fortbrachte. Je weiter wir schwammen, desto klarer wurde die Sicht, und ich erkannte, wer den Angriffsschrei ausgestoßen hatte.


  Ist das da hinten … Das kann doch nicht wirklich … Ich irre mich, oder?


  Aber ich irrte mich nicht. Paige hatte Zara die Salzwassermaske entrissen und schwamm von ihr fort. Sie selbst trug ebenfalls einen Tank an der Hüfte.


  Paige wollte nur helfen, antwortete Charlotte. Klingt das vielleicht bekannt?


  Darauf fiel mir nichts ein. Paige hatte sich verwandelt. Irgendwie war es ihr gelungen, ebenfalls eine Sirene zu werden. Ich fühlte so viele Dinge auf einmal – Schock, Furcht, Enttäuschung, Wut, Liebe –, dass sich in meinem Kopf alles drehte und ich keine Ahnung hatte, was ich sagen sollte.


  Inzwischen waren wir bei einem kaputten, gesunkenen Kanu angekommen, das Charlotte ein Stück anhob, um mich darunterzuschieben. Vanessa, ich habe siebzehn Jahre lang versucht, dich aus der Ferne zu beschützen. Das ist vermutlich schwer zu verstehen, und ich verspreche, dass ich dir später alles erklären werde, aber bitte, lass mich nun das Nötige tun, um dich in Sicherheit zu wissen.


  Hastig band sie meine Hand- und Fußgelenke los. Dabei kam ihr Gesicht meinem bis auf Zentimeter nahe, und ich sah deutlich die glatte Haut, den faltenlosen Hals und die silbernen Augen. Sie erinnerte an zwei Frauen zugleich: eine jüngere Version der Willa, die ich in den letzten Wochen kennengelernt hatte, und eine ältere Version der Charlotte, die ich auf einem Foto in Bettys Zimmer gesehen hatte. Diese Frau vor mir schien beide in sich zu vereinen und befand sich auch altersmäßig in der Mitte.


  Erinnerst du dich, was mit der Wasserflasche passiert ist, als du auf einer Bank am Harvard Square gesessen und deine Gedanken ausgesandt hast?, fragte sie.


  Ich nickte und sah das brodelnde, sprudelnde Wasser vor mir.


  Kannst du dich auch erinnern, was du tun musstest, damit das geschieht?


  Ich glaube schon.


  Wenn du nachher meine Stimme hörst, will ich, dass du genau dasselbe wieder tust.


  Hier unten? Mit dem gesamten …


  Ich hatte fragen wollen, ob ich tatsächlich den gesamten See zum Kochen bringen sollte, aber da war sie schon verschwunden.


  Was ist mit Simon?, rief ich ihr hinterher. Was ist mit Paige?


  Ich bekam keine Antwort.


  Also blieb ich in meinem Versteck liegen, atmete Salzwasser und versuchte, meine ungezügelten Gedanken unter Kontrolle zu bringen. In der Ferne hörte ich, wie das Wasser aufgepeitscht wurde, dann Sirenenschreie, keuchende Geräusche und verzweifeltes Weinen. Am Ende ertönte ein einzelner glasklarer Ton, der seinen Anfang in meinem Kopf zu haben schien und sich ausbreitete, bis das ganze Kanu vibrierte.


  Ich richtete die Augen auf einen glatten Stein und starrte ihn an, bis mein Blick verschwamm. Dann stellte ich mir andere Bilder vor: Zara, Raina, Paige, Charlotte. Ich konzentrierte mich so stark darauf, nur zu sehen, anstatt zu denken oder zu fühlen, dass ich gar nicht bemerkte, wie sich das Wasser um mich herum mit Bläschen füllte, als sei es kurz vorm Siedepunkt. Im Geiste sah ich Justine vor mir, vertiefte mich in jedes Detail – ihre Grübchen, wenn sie lächelte, und das strahlende Blau ihrer Augen. Die Blasen wuchsen und zerplatzten, sprudelten in immer größeren Mengen um mich herum.


  Ich sah Simon. Er spielte für mich den Fremdenführer auf dem Bates Campus, hielt mich auf dem Heuwagen in den Armen, wachte in einem Krankenhauszimmer über mich, war beim Wandern im Wald schützend an meiner Seite, reichte mir beim DVD-Abend mit Caleb und Justine zuerst das Popcorn.


  Ich sah Parker. Er lehnte lässig neben meinem Spind, verarztete mein Bein im Parkpavillon, sprang kopfüber von seiner Yacht, griff nach meiner Hand.


  Das Wasser wirbelte brausend um meinen Körper. Das Geräusch glich peitschenden Wogen an einem stürmischen Strand. Dann wurde das Kanu vom Sand gehoben und mitgerissen. Mich packte der Strudel als Nächstes. Die Gewalt des Wassers riss mir die Atemmaske vom Gesicht und den Tank vom Gurt. Ich versuchte dagegen anzukämpfen, doch ich war zu erschöpft, so dass mein Körper mir nicht gehorchte.


  Dann war plötzlich jemand hinter mir, presste sich an mich, schlang die Arme schützend um meinen Bauch und meine Schultern. Ein Gesicht drückte sich an meinen Hals, und ich erkannte das vertraute Profil sofort.


  Er war gekommen. Irgendwie war es ihm gelungen – vielleicht mit Hilfe von Charlotte oder Paige –, mich in diesem riesengroßen Whirlpool zu finden.


  In meinen Körper kam wieder Leben. Ich legte beide Hände auf seine Arme, um ihm zu signalisieren, dass er sich festhalten sollte. Dann sauste ich in Pirouetten durch das Wasser, fühlte die Strömungswirbel, lauschte ihren Bahnen und ließ mich davon mitreißen, bis das Ufer näher kam. Ich erkannte es am Sirenengeheul und dem flackernden Blaulicht, das sich auf dem Wasser spiegelte.


  Als ich schließlich die Oberfläche durchbrach, stellte ich fest, dass sich auf unserem Grundstück nicht nur die Polizei befand, sondern auch Betty, Oliver und Caleb.


  Meine Kraft reichte aus, um den Badeponton zu erreichen, der zehn Meter vor unserem Haus im Wasser dümpelte. Ich schob Simons schlaffen Körper auf die schwankende Metallleiter und hielt ihn dort fest, indem ich mich gegen ihn lehnte. Meine Lippen waren gegen seinen Hals gepresst, und so fühlte ich das warme Blut in seinen Adern und seinen schwächer werdenden Puls.


  In dieser Haltung wartete ich darauf, dass Hilfe kam, zählte die Sekunden zwischen seinen Herzschlägen, wie ich es früher bei Gewitter mit Donner und Blitz getan hatte, und flüsterte immer wieder dieselben vier Worte:


  »Wir sind füreinander bestimmt … Wir sind füreinander bestimmt … Wir sind füreinander bestimmt …«
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  Also, im Moment klingt die Universität von Hawaii wirklich verlockend.«


  Ich ließ die Zeitung sinken und schaute hoch, als Paige sich auf den Gartenstuhl neben meinem setzte. Sie rubbelte sich die Hände warm und blies hinein. Auf dem Schoß balancierte sie einen orangefarbenen Plastikkürbis, der fast keine Süßigkeiten mehr enthielt.


  »Was meinst du?«, fragte sie. »Palmen? Sandstrand? Türkisfarbenes warmes Wasser?«


  »Ich dachte, du willst dich vom Meer am liebsten fernhalten?«


  Ihr Lächeln verschwand. Sie zog den Reißverschluss ihrer Daunenjacke zu, verschränkte die Arme vor der Brust und schaute auf den See hinaus. »Wir haben nur noch zuckerfreies Kaugummi übrig. Vielleicht sollte ich zum Laden laufen und Nachschub holen. Ich will nicht, dass euer Haus bei den Kindern einen schlechten Ruf bekommt. Als die einzige schokoladenfreie Zone am Halloween-Abend.«


  Hinter uns ertönte ein langgezogenes Klirren wie von Porzellantellern auf Fliesen, und dann schrie Mom nach Dad.


  »Das spielt jetzt auch keine Rolle mehr«, murmelte ich.


  Sie runzelte die Stirn. »Deine Eltern wollen das Ferienhaus wirklich verkaufen?«


  Jetzt starrte auch ich auf den See. Auf seiner glatten Oberfläche spiegelten sich kahle Bäume und ein grauer Wolkenhimmel. »Jedenfalls wollen sie es versuchen.«


  »Aber ihr habt dieses Haus doch schon …«


  »… solange ich denken kann?«, beendete ich den Satz. »Ja, stimmt.«


  Sie beugte sich zu mir vor und senkte die Stimme, als seien wir zwei nicht die einzigen Menschen weit und breit, die bei Eiseskälte draußen saßen. »Aber sie weiß Bescheid, oder? Deine Mutter, meine ich. Du hast ihr erklärt, dass die Sirenen dieses Mal endgültig vernichtet sind und eine ähnliche Horrorstory wie letzte Woche nie wieder passieren wird?«


  »Ja, habe ich. Aber nachdem sie zwanzig Jahre lang angelogen wurde, weiß sie wohl nicht mehr, was sie glauben soll.«


  »Dein Vater kannte die Wahrheit doch selbst nicht. Jedenfalls hatte er keine Ahnung, dass Charlotte und Willa dieselbe Person sind.«


  »Stimmt. Weil sie nie getötet hat. Als er sie wiedersah, wirkte sie um Jahrzehnte gealtert. Und um ganz sicherzugehen, hatte sie sich die Haare gefärbt und farbige Kontaktlinsen eingesetzt.« Mein Blick fiel wieder auf die Zeitung. Die Titelseite zeigte das Foto eines Mannes, der in Fan-Kleidung den Red Sox im Fenway-Park-Stadion zujubelte. Die Textzeile unter dem Bild hatte ich in den letzten vierundzwanzig Stunden bestimmt schon hundertmal gelesen: Vermisster Müllmann Gerald O’Malley (43) tot in Südboston aufgefunden.


  Obwohl ich ihn nur einmal gesehen hatte, war mir sofort klar gewesen, um wen es sich handelte. Gerald O’Malley war einer der Müllmänner, die mich vor der Wohnung von Willa (nein, Charlotte) angesprochen hatten. Meine Sirenenmutter hatte erklärt, dass die beiden eine Weile später zurückgekommen waren, um auch die Tonnen auf der anderen Straßenseite zu leeren. Sie war ihnen auf ihrer Route bis zum Wasser gefolgt und hatte dort – wie sie es selbst ausdrückte – getan, was nötig war.


  Sie behauptete, noch nie zuvor einen Mann getötet zu haben. Und ihr einziger Grund sei gewesen, dass sie genug Kraft sammeln musste, um mich vor den Sirenen von Winter Harbor zu retten. Wie sie erzählte, hatte sie sich bei ihrem Umzug nach Boston einen falschen Namen zugelegt, damit möglichst weder mein Vater noch sonst jemand erraten konnte, wer sie wirklich war. Sie war vorschnell gealtert, da sie die Bedürfnisse ihres Körpers ignorierte, doch die Lebenskraft der beiden Müllmänner hatte ihre biologische Uhr sofort um Jahre zurückgedreht.


  Genau wie Mom, die sich zwei Tage in ihrem Zimmer eingeschlossen hatte, nachdem sie die Wahrheit über meine Sirenenmutter, über Dad und mich erfahren hatte, wusste auch ich nicht mehr, was ich glauben sollte. Deshalb hatte ich mich zwar bei Charlotte bedankt, weil sie Simon und mich mit Paiges Hilfe vor dem Clan gerettet hatte, der im Mahlstrom ertrunken war, aber ich hatte ihr gleichzeitig gesagt, dass ich sie eine Weile nicht sehen wollte. Ich brauchte Zeit, um über alles nachzudenken – und wollte dabei auch niemanden in meinem Kopf haben.


  »Warum hast du das nur gemacht, Paige?«, fragte ich leise.


  »Du kennst die Antwort.«


  »Ich muss es noch einmal hören«, sagte ich und sah ihr in die Augen. »Bitte.«


  Sie lehnte sich zurück und umklammerte den Plastikkürbis. »Nach den Sommerferien, nachdem ich einfach alles verloren hatte – da brauchte ich etwas, das nur mir gehörte. Natürlich war es toll von deinen Eltern, dass sie mich aufgenommen haben, aber trotzdem waren es deine Eltern. Ich habe in deinem Haus gewohnt, bin zu deiner Schule gegangen. Bei dem ganzen College-Zirkus ist mir irgendwann klargeworden, dass ich mir sogar meine Zukunftswünsche von anderen abgeguckt habe. Denn wenn es den Sommer nicht gegeben hätte, wäre ich nach der Highschool bestimmt nicht an eine Uni gegangen. Ich hätte weiter im Restaurant gearbeitet, später irgendeinen Hafenarbeiter oder Fischer geheiratet, nachdem Jonathan mich mit dem Segen seiner Eltern für eine bildschöne Elite-Studentin verlassen hätte, und eine Menge Babys bekommen.«


  Tröstend griff ich nach ihrer Hand, und sie ließ es zu.


  »Deshalb … Ich weiß auch nicht. Betty wollte mich überreden, weil Raina und Zara sie dazu gedrängt haben, aber sogar ohne ihre Einmischung wäre ich wohl in Versuchung gekommen.« Sie dachte kurz nach. »Wenigstens gehören meine Sirenenkräfte ganz mir, verstehst du? Ich kann sie benutzen, wie ich will – um zu helfen, statt zu töten.«


  »Aber …«


  »Vanessa.« Sie warf mir ein kleines Lächeln zu und drückte meine Hand. »Ich weiß, was du sagen willst. Das Leben als Sirene ist schwer und kompliziert. Trotzdem kannst du nichts mehr ändern. Es ist zu spät.«


  Ich bemühte mich, ihr Lächeln zu erwidern, während ich mir vorstellte, wie sie sich ins Meer gestürzt hatte und am Salzwasser fast erstickt war, bevor ihr Körper sich umstellen konnte. Leider hatte unser Gespräch, in dem ich meine wahre Natur enthüllt hatte, sie erst recht überzeugt. Sie hatte sich eingeredet, dass wir zu zweit eine bessere Chance hatten, den Clan von Winter Harbor zu besiegen. Kurz nachdem ich angeblich zur Schule und in Wirklichkeit zu Charlotte gegangen war, hatte sie Mom überredet, ihr das Auto für eine kurze Tour zu leihen, und war damit nach Maine gefahren. Sie hatte Betty in der gleichen Pose vorgefunden wie ich – bewegungslos vor dem offenen Fenster stehend – und die Trance durchbrechen können, indem sie ihren Namen rief und sie in die Arme zog.


  Offenbar war die Macht der Liebe bei den Sirenen selbst genauso wirkungsvoll wie bei ihren potentiellen Opfern. Tatsächlich hatten Raina und Zara diese Tatsache ausgenutzt und Betty nur deshalb wieder unter Kontrolle bekommen, weil sie immer noch Liebe für ihre Tochter und ihre Enkelin empfand.


  Auch wenn Simon mir ständig versichert hatte, dass nichts und niemand monatelang im Eis überleben konnte, war es den Sirenen gelungen. Sie waren bewusstlos gewesen, bis das Eis zu schmelzen begann. Als ihre Körper wieder Salzwasser aufnehmen konnten, waren sie langsam zu sich gekommen. Nur die Sirenen, die eingefroren von den Tauchern gefunden worden waren, hatten nicht überlebt. Man hatte sie an Land geholt, bevor das Meerwasser seine heilende Wirkung entfalten konnte, und so waren sie nicht wieder aufgewacht. Die beiden Taucher hatten dafür mit dem Leben bezahlt.


  Der übrige Clan hatte sich als Erstes auf Oliver konzentriert. Gemeinsam hatten die Sirenen ihre geschwächten Hypnosekräfte benutzt, um ihn zu überzeugen, dass er aus Liebe zu Betty alles tun müsse, um Paige nach Hause zu holen. Es funktionierte, obwohl Betty ihre Enkelin schließlich selbst nach Boston geschickt hatte. Olivers Liebe war so groß, dass seine Furcht vor den Sirenen davon überdeckt wurde, und deshalb konnten sie ihn nach und nach immer mehr in ihren Bann ziehen. Am Ende war er so willenlos geworden, dass er alles tat, was ihm befohlen wurde: Holzwannen zimmern, den Sirenen bei ihrer Heilung helfen, Opfer für sie aufspüren und Betty manipulieren, damit sie Paige manipulierte. Das letztendliche Ziel der Sirenen war gewesen, Paige in ihre Reihen aufzunehmen und mich ebenfalls zu einem Teil des Clans zu machen – oder zu töten.


  Glücklicherweise war in dem Moment, als Betty aus der Trance gerissen wurde, auch Oliver vom Bann befreit. Die beiden hatten Paige nur ungern bei der Verwandlung geholfen, sich aber in ihrem geschwächten Zustand überreden lassen, im Meer hinter dem Haus die Zeremonie zu vollziehen. Paige hatte sich schnell wieder erholt, und dann hatte sie mit Betty zusammen nach dem Clan gelauscht. Was sie hörten, hatte sie dazu gebracht, die zuständigen Stellen zu informieren, dass im See mehrere Personen kurz vorm Ertrinken waren. Sie hatten den See nur wenige Minuten nach Charlotte erreicht. Später war Caleb vom Hafen nach Hause gekommen und hatte seine Hilfe angeboten, als er den kochenden See und die Lichter in der Tiefe sah. Aber da war schon fast alles vorbei gewesen, und so fand ich die drei mitsamt Polizei auf unserem Grundstück.


  »Sieh die Sache doch mal positiv«, sagte Paige und riss mich aus meinen Gedanken. »Jetzt sind wir wirklich fast Schwestern.«


  Bevor mir eine Antwort einfiel, klingelte es an der Tür. Paige sprang auf und lief ins Haus.


  »Ich kann nur hoffen, die kleinen Ungeheuer stehen auf Pfefferminzatem!«, rief sie über die Schulter.


  Natürlich meinte sie damit die Kinder, die zu Halloween Süßigkeiten einsammelten, trotzdem gingen meine Gedanken bei dem Wort Ungeheuer automatisch in eine andere Richtung. Über ihre Verwandlung und die Folgen hatten wir bisher kaum gesprochen, genauso wenig wie über die vielen Tabuthemen, die wir in den Wochen davor ängstlich vermieden hatten. Ausführlicher als jetzt hatten wir nie darüber diskutiert. Wenn wir endlich ein langes Gespräch zustande brachten, wollte ich sie fragen, wie sie ihre Verwandlung so leichtnehmen konnte. Handelte es sich nur um einen psychischen Schutzmechanismus, wie ich hoffte – oder war sie wirklich glücklich damit, eine von uns zu sein?


  »Pfefferminzkaugummi?«


  Mein Kopf fuhr herum, als ich Simons Stimme hörte. Er stand hinter dem freien Gartenstuhl und spielte mit einer Packung aus Paiges Vorrat herum.


  »Ich hoffe, für die kostümierten Kinderhorden habt ihr was Besseres auf Lager«, fuhr er fort. »Sonst bekommt euer Haus noch den Ruf, dass hier zu Halloween auf die Zähne geachtet wird.«


  Ich stand auf und trat auf ihn zu, wobei mir das Herz bis zum Hals schlug. »Simon …«


  Er hob eine Hand, als wolle er mich auf Abstand halten. Als ich stehen blieb, ließ er sie sinken und hielt sie mir geöffnet entgegen. Ich griff zögernd danach und fürchtete jeden Moment, er könne sie wieder zurückziehen. Doch nichts dergleichen geschah, und mir stiegen Tränen in die Augen. Gemeinsam schlenderten wir schweigend in den Garten und ließen das Haus hinter uns.


  Da Simon genug Seewasser geschluckt hatte, um damit einen kleinen Goldfischteich zu füllen, hatte er vier Tage im Krankenhaus verbringen müssen. Ich hatte ihn bestimmt ein Dutzend Mal besucht, aber immer waren noch andere Leute mit im Zimmer gewesen – Caleb, seine Eltern und sogar Lehrer aus seiner alten Schule –, so dass wir keine Gelegenheit bekommen hatten, uns auszusprechen. Jetzt wusste ich nicht, wo ich anfangen sollte.


  »Du trägst deine Brille wieder«, brachte ich nach ein paar Minuten hervor.


  Er lächelte und schob abwesend das schwarze Gestell ein Stück höher. »Die Idee hat ja nicht viel genützt.«


  Wir blieben am Ende des Bootsstegs stehen. »Welche Idee?«, fragte ich.


  »Mir Kontaktlinsen anzuschaffen. Riley hat es vorgeschlagen. Er dachte, das würde vielleicht helfen.«


  »Helfen? Gegen deine Kurzsichtigkeit?«


  »So kann man es ausdrücken.« Er ließ meine Hand los und vergrub seine in den Hosentaschen. »Ich habe zugesehen, wie diese ganzen Typen dich anstarrten. In der Schule, im Café. Natürlich dachte ich damals, der einzige Grund wäre, dass du umwerfend schön aussiehst und man schon blind sein müsste, um dich nicht zu bemerken. Ich konnte es den anderen nicht verdenken – aber ich konnte an meinem Aussehen arbeiten, damit du ihre Blicke nicht erwiderst.«


  »Das hättest du nicht tun müssen. Du hättest gar nichts tun müssen.«


  »Klar. Weil sowieso schon feststand, dass du dich von mir trennen würdest.«


  Ich wollte nach seiner Hand greifen, brach aber mitten in der Bewegung ab, als er sich versteifte. »Das habe ich doch nur getan, um dich zu beschützen«, erklärte ich mit zitteriger Stimme. »Natürlich hätte ich dir die Wahrheit sagen sollen, aber ich habe es nicht über mich gebracht. Schließlich wusste ich, dass wir danach nicht mehr zusammen sein konnten.«


  »Du wusstest gar nichts«, widersprach er. »Du hast nur vermutet. Um dir sicher zu sein, hättest du mit mir reden müssen.«


  »Ich leide unter furchtbarem Durst«, begann ich aufzuzählen und fühlte meine Kehle automatisch trocken werden. »Eigentlich ständig, aber besonders bei starken Gefühlen, egal ob ich glücklich, aufgeregt, gestresst oder wütend bin. Ich muss jeden Tag literweise Salzwasser trinken. Ich muss in Salzwasser baden und möglichst oft im Meer schwimmen. Ich bin nicht normal. Damit willst du dich nicht herumschlagen. Ich selbst will mich nicht damit herumschlagen.«


  »Vanessa«, sagte er traurig, »wenn man jemanden liebt, dann sind die Probleme des anderen nichts, mit dem man sich ›herumschlägt‹, was man toleriert und von dem man hofft, dass es von selbst verschwindet. Man arbeitet gemeinsam daran. Und zwar nicht, weil man sich davon genervt oder eingeschränkt fühlt, sondern weil unsere beiden Leben miteinander verflochten sind. Wenn du glücklich bist, bin ich auch glücklich, und wenn du unglücklich bist – dann ist mir alles andere egal.«


  Mit hängendem Kopf wischte ich mir über die Augen. »Ich habe nicht geglaubt, dass du mich liebst.«


  »Du hast nicht … Wie konntest du denken …«


  »Ich hatte Angst, dass du dir deine Gefühle nur einbildest. Wegen meiner Sirenenkräfte. Natürlich wollte ich unbedingt glauben, dass deine Liebe echt ist – aber ich konnte es eben nicht wissen.«


  Er schwieg, und als ich zu ihm hochsah, starrte er mit zusammengebissenen Zähnen auf den See.


  »Ich wusste nur eins ganz genau«, fuhr ich mit fast unhörbarer Stimme fort, »nämlich, dass ich dich liebe.«


  Sein mahlender Kiefer erstarrte, seine Lider schlossen sich flatternd, und er schluckte sichtbar.


  »Obwohl ich es kaum ertragen habe, nicht bei dir zu sein, war der Gedanke noch schlimmer, dass du wegen mir kein echtes Leben mehr haben könntest. Als du gesagt hast, dass du vom Bates College nach Boston wechseln und deine ganzen Zukunftspläne über den Haufen werfen willst, nur wegen eines Gefühls, das vielleicht reine Einbildung ist … da konnte ich nicht tatenlos zusehen.«


  Er schlug die Augen auf, und ich folgte seinem Blick zu dem Badeponton, wo ich ihn vor wenigen Tagen umschlungen gehalten hatte, als seien nicht nur unser Leben und unsere Probleme, sondern auch unsere Herzen miteinander verflochten.


  »Es war keine Einbildung.« Er schaute mich an, bis ich seinen Blick erwiderte. »Willst du wissen, warum ich mir so sicher bin?«


  Zögernd nickte ich.


  »Weil ich dich mit diesem Typen zusammen gesehen habe und es mich innerlich zerrissen hat.«


  Er sprach von Parker. »Simon, ich kann alles erklären …«


  »Alles? Ganze drei Mal?« Die Traurigkeit in seiner Stimme verwandelte sich in Wut. »Du kannst mir erklären, was du auf seiner Yacht gemacht hast, auf dem Foto im Internet und bei eurem Haus in Boston? Gar nicht zu reden von den Treffen, die ich nicht mitbekommen habe?«


  »Zwischen uns ist nichts passiert«, beteuerte ich und fühlte ein Brennen in meiner Brust. »Wir haben uns ein bisschen geküsst, aber …«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe euch zusammen gesehen, und das war mehr als nur ein bisschen oder ein Ausrutscher.«


  Ich riss meinen Blick los. Sollte ich ihm alles erzählen? Über die zusätzliche Kraft, die mich durchströmte, wann immer ein Junge mich anhimmelte? Und warum ich diese Kraft so dringend gebraucht hatte? Oder sollte ich ihn das Schlimmste denken lassen, damit er endgültig von mir loskam?


  »Es tut mir leid«, murmelte er.


  Ungläubig fuhr mein Kopf zu ihm herum, und ich sah Tränen in seinen warmen braunen Augen.


  »Es tut mir so leid, dass ich Zara nicht widerstanden habe. Ich habe sie geküsst und ihr eine Liebeserklärung gemacht, obwohl ich solche Gefühle in meinem ganzen Leben nur für dich empfunden habe.«


  »Hör sofort mit den Selbstvorwürfen auf!« Ich trat näher an ihn heran und wischte seine Tränen sanft mit einem Finger fort. »Das spielt doch keine Rolle. Du hast nichts Falsches getan.«


  Er nahm meine Hände, so dass ich sein Gesicht nicht mehr erreichen konnte. »Leider spielt es sehr wohl eine Rolle. Denn wenn meine Gefühle für dich so stark gewesen wären wie sonst immer, hätte ich mich nicht von Zara verführen lassen.«


  »Aber ich habe dich furchtbar verletzt«, argumentierte ich. »Egal, was wirklich zwischen mir und Parker war, du hattest allen Grund, gekränkt zu sein. Natürlich waren deine Gefühle weniger stark.«


  »Sind sie immer noch.«


  Ich sah neue Tränen seine Wangen hinunterlaufen. »Was?«, flüsterte ich.


  »Ich liebe dich nicht mehr so wie vorher.« Seine Hände, die in meinen lagen, zitterten ein wenig. »Deshalb weiß ich, dass meine Gefühle echt waren. Denn wenn sie nur eine Illusion gewesen wären, hätten deine Sirenenkräfte schon längst alles in Ordnung gebracht. Ich bräuchte dir nicht zu verzeihen, weil ich bereits vergessen hätte, was du getan hast.« Er brach ab und atmete gequält aus und ein. »Ich würde dich noch immer genauso lieben wie früher.«


  Während unsere Hände nach unten sanken und sich trennten, spürte ich, wie meine Arme und Beine ganz taub und schlaff wurden.


  »Ja, ich liebe dich immer noch«, sagte er mit fast versagender Stimme, »und daran wird sich wohl nie etwas ändern, ob ich es nun will oder nicht. Aber im Moment mischt sich zu viel Schmerz in die anderen Gefühle.«


  Ich betrachtete sein Gesicht und versuchte mir vorzustellen, dass ich Simon nicht mehr sehen konnte, wann immer ich seine Nähe wollte oder brauchte. »Was willst du damit sagen?«, fragte ich.


  »Ich will sagen … dass ich Zeit brauche, um herauszufinden, was ich wirklich fühle.«


  Obwohl ich kein Recht hatte, diese Frage zu stellen, war mir die Antwort zu wichtig, um sie hinunterzuschlucken: »Wie viel Zeit?«


  »Keine Ahnung. Ich hoffe, dass es nicht allzu lange dauert.« Er schaute mich mit feuchten Augen an. »Aber schließlich hast du ja Paige. Und deine Familie. Mit deinen Eltern ist alles okay, oder?«


  Okay. So konnte man es nennen. Ob es ausreichen würde, musste sich erst noch herausstellen.


  »Ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst«, versicherte er leise und trat ein paar Schritte zurück. »Aber ich wäre dankbar, wenn du versuchen könntest, mich eine Weile nicht zu brauchen.«


  Ich sah ihm nach, als er ging. Zuerst schaute er mich noch an, erst nach einigen Metern drehte er sich um und lief davon. Statt den Weg durch unser Haus zu nehmen, den er gekommen war, rannte er quer über den Rasen zum Garten seiner Familie.


  Eine Weile stand ich reglos da. Ich fühlte den kalten Wind kaum, hörte nur wie durch Watte die Schreie der Möwen, die CD-Musik im Haus und das Gelächter der Kinder auf Halloween-Tour. Noch immer wartete ich darauf, dass Simon zurückgerannt kam, mich in die Arme schloss und verkündete, er habe einen Riesenfehler gemacht. Ich wollte ihn sagen hören, dass wir beide Fehler gemacht hatten, die wir zusammen anpacken konnten, da wir dazu bestimmt waren, uns niemals zu trennen.


  Aber natürlich kam er nicht. Und als schließlich die ersten Schneeflocken des Jahres vom Himmel zu rieseln begannen, den See sprenkelten und auf meiner überhitzten Haut brannten, hörte ich auf, darauf zu warten.


  Langsam ging ich über den Rasen zurück zum Haus. Ich wanderte durch das Wohnzimmer und an der Küche vorbei, wo ich Dad zuwinkte, der gerade unsere Teller bruchsicher einwickelte und in Kartons packte. Beim Weg den Flur entlang und die Treppe hinauf sah ich durchs Fenster, dass Paige Kaugummis in die Plastikkürbisse eines kleinen Hexentrios warf. Ich ging ohne einen Blick am Zimmer meiner Eltern und dem Gästezimmer vorbei und erreichte das Ende des Flurs. Dort blieb ich in der offenen Tür stehen.


  Ich sah Mom in dem Zimmer, das meine Schwester und ich früher geteilt hatten. Sie packte Justines Sommerkleidung zusammen. Damals bei unserer Abfahrt nach den Ferien war Mom nicht fähig gewesen, sie auch nur anzuschauen.


  »Hi«, sagte ich.


  Sie wandte sich um und warf mir ein Lächeln zu. »Hallo, mein Schatz. Wie geht es dir?«


  »Ganz okay.« Ich trat ins Zimmer, wobei mein Blick über die Wände voller Poster und Postkarten mit typischen Winter-Harbor-Motiven wanderte: historische Aufnahmen des Lake Kantaka, ein Picknick mit gegrilltem Hummer … »Und wie fühlst du dich?«


  »Weniger hysterisch, als man denken sollte.« Sie nahm einen Stapel sorgsam gefalteter T-Shirts von Justines Kommode und packte sie in einen offenen Koffer auf dem Bett. »Hat dein Vater erzählt, dass wir schon ein Angebot bekommen haben? Noch ist nichts entschieden, aber der Interessent wäre bereit, das Haus sofort zu übernehmen, wenn wir ausgezogen sind.« Sie schaute sich um und stützte die Hände auf die Hüften. »Allerdings ist hier alles so vollgestopft, dass ich gar nicht wissen will, wann das sein wird.«


  »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ihr das Haus wirklich verkaufen wollt.«


  »Nun ja«, sagte sie mit einem Seufzer und wandte sich einer Truhe mit Bettwäsche zu, »wenn sich die Gezeiten ändern und die Flut sich nähert, hast du zwei Möglichkeiten: Du kannst stehen bleiben, bis das Wasser dich umspült und deine Füße so weit einsinken lässt, dass du dich nicht mehr rühren kannst. Oder du weichst aus, verlässt vielleicht sogar den Strand, weil du nicht im Schlamm stecken bleiben willst.«


  »Ich will nicht stecken bleiben.«


  Sie wandte sich mir zu, und ihre Lippen bildeten eine gerade Linie. »Nein, ich auch nicht.«


  Dann fuhr sie mit dem Packen fort. Ich lehnte mich an die Kommode und schaute durch das Fenster auf den Schnee, der immer dichter fiel – und dann auf den antiken Handspiegel, der daneben an der Wand hing. Sein Silber war dunkel angelaufen, doch für eine Sekunde funkelte er wie neu.


  »Hast du noch den ganzen College-Kram, den du letztes Jahr gekauft hast?«, fragte ich und stellte mich zu Mom an die Holztruhe.


  Ihre Hände hielten nur einen Moment still, bevor sie fortfuhr, das Bettzeug zusammenzufalten. »Was denn für Kram?«


  »Die Becher, Schlüsselanhänger, Regenschirme, T-Shirts …«


  »Kann schon sein, dass ich davon ein bisschen was aufbewahrt habe.«


  »Gut. Weil ich nämlich glaube, dass ich es brauchen werde.«


  Jetzt hörte sie ganz mit ihrer Arbeit auf und schaute mich an. »Wieso?«


  Bei dieser Frage ging mir so vieles durch den Kopf: Justine und meine Eltern, Charlotte und Paige, Simon und Parker, meine ganzen Ängste und die Erkenntnis, dass man sich seinen Geistern stellen muss, anstatt so zu tun, als wären sie nicht da. Deshalb gab ich eine Antwort, die mir schon seit Monaten durch den Kopf gespukt war, ohne dass ich es richtig gemerkt hatte.


  »Weil ich studieren will«, verkündete ich, »und zwar am Dartmouth College.«
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